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1. Einleitung. Der Frieden von Cambray und die 
ttaliänifhen VBerhältniffe im Jahre 1529, 


Im Jahre 1528 hatte die heilige oder Clementiniſche Ligue 
(f. Th. XI. ©. 409), deren Vorwand die Unabhängigkeit Stalten’s 
von fremder Herrfchaft war, den Kaifer mit dem Berlufte ber 
Vortheile bedroht, weldhe die Schlacht bei Pavia und ber Frieden 
von Madrid ihm verfhafft hatten. Allein vom Zuni desfelben Jahres 
an war das Glück von feinen Feinden gewichen (f. Th. XL. S 
418 f.). Der frangöfifche General Lautrec hatte ſich nicht nur in 
ber ungefunden Gegend am Kanal des Poggio Reale gelagert, 
fondern au das Nachtheilige diefer Stellung noch dadurch ver- 
mehrt, daß er, um die Mühlen der Stadt Neapel zum Sttllftande 
zu bringen, das Waſſer des Kanals über die Fläche leitete, in 
welcher dasfelbe dann gerade in ber beißeften Jahreszeit einen 
Sumpf bildete und durd feine Ausdünſtungen fo verberblich wirkte, 
daß in dreißig Tagen einundzwanzigtaufend Dann von fünfundzwan⸗ 
zigtauſend geftorben fein follen. Außerdem hatte Andreas Doria fi) mit 
dem ſtaiſer verbunden und war ald Feind der Sranzofen an Die Küſte 
son Neapel zurückgekehrt. Karl's V. Truppen hatten alfo fehr bald Un- 
teritalien wieder erobert. In Oberitalien war während des ganzen 
Yahres 1528 mit abwerhfelndem Güde gelämpft worben. Zulegt 
war dort Franz von Bourbon Vendome, melchen die Gefchichtfchreiber 
ber Zeit einfach den Grafen von St. Pol nennen, mit einem frangd- 


fifhen Heere erfchienen, und hatte fich ſowohl mit ben enetianiſchen 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. XII. 
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Truppen, als mit dem von Franz Sforza II. aufgeſtellten Heere 
vereinigt. Als diefer General in Italien angefommen war, hatten 
bereits geheime Unterhandlungen zwifchen Pabft Elemens VII. und 
dem Kaifer begonnen; denn Beide beburften einander, der Eine, 
weil er die Reformation in Deutfchland unterdrüdt haben wollte, 
der Andere, weil er Franz Sforza zu verdrängen und das Herzogs 
thum Mailand für fi zu behaupten ſuchte. Auch der franzöftfche 
König wünfchte den Frieden, um die Sreilaffung feiner beiden Söhne 
zu erlangen, welche immer noch in Spanien feftgehalten wurden. 

Ein militärifches Verſehen des Grafen von St. Pol erleichterte 
im folgenden Sahre (1529) den Abfchluß des Friedens zwiſchen 
Frankreich und Spanien, nachdem der Pabſt und der Kaifer ſchon 
im Stillen mit einander einig geworben waren. Der Graf von 
St. Pol hatte nämlid am Ende des Jahres 1528 den fpanifchen 
General Leyva in Mailand enge eingefchloffen, glaubte aber im 
uni 1529 diefe Einfchließung auf einige Zeit feinen Verbündeten 
überlaffen und die Stadt Genua überfallen zu fönnen. Als er 
jedoch feinen Marfch antrat, zog der Herzog von Urbino, welcher 
die venetianifchen Truppen anführte, nad Monza und verfchaffte 
dadurch dem fpanifchen Commandanten von Mailand die Gelegen- 
heit, den Franzofen auf dem Fuße zu folgen. Diefe hatten fi 
wenige Meilen von Mailand, bei Landriano, gelagert, als fie 
yon den Spaniern eingeholt und in der Nacht überfallen wurden. 
Leyva felbft leitete den Überfall, obgleich er heftig am Podagra litt 
und fih in einem Seffel mußte tragen laſſen. Die Franzofen 
wurden nach Furzem Widerftande gefehlagen und zerftreut, Ihr An⸗ 
führer gefangen genommen, 

Der Frieden zwifchen dem Kaiſer und dem Pabfte Fam fchon 
wenige Tage nachher (29, Juni 1529) zu Stande. Der Pabſt 
Hatte einen Legaten nad) Barcelona gefchict, und bier wurde man 
bald einig. Der Kaiſer bedurfte nämlich des Pabſtes ebenfo fehr 
für die italiäniſchen Angelegenheiten, als diefer des Katfers für 
Deutſchland, wo, wie wir fpäter fehen werben, nady dem Abfchluffe 
des Torgauer Bündniffes und nad ber Proteftation auf dem 
Reihstage zu Speier eine politifche und kirchliche Spaltung der 
Reichsglieder unvermeidlich war. Der Kaiſer verſprach daher auch 
.. In bein Bertrage von Barcelona dem Pabſte mehr, als er nachher 
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zu halten im Stande war; benn er verpflichtete ſich gegen ihn, 
alfen weiteren Kortfchritten der Keberei in Deutfchland Schranken 
zu feßen. Das Übrige, was zwifchen Beiden damals ausgemacht 
wurde, beftand in folgenden Punkten. Der Pabſt verfprad, den 
Kaiſer nad) feiner bevorftehenden Ankunft in Italien als römifchen 
Kaiſer und als Herrn diefes Landes anzuerfennen und feterlidy zu 
frönen. Er verpflichtete ſich ferner, ihn die bisher verweigerte 
Belehnung mit dem Künigreih Neapel zu ertheilen, und zwar ohne 
irgend eine andere Bedingung daran zu Tnüpfen, als daß Karl 
bergebrachter Weife ihm einen weißen Zelter ftelle (f. Th. X. ©. 
56). Er erlaubte ihm außerdem, von feiner Beiftlichfeit eine Ab⸗ 
gabe zu erheben, und _geftattete dasfelbe auch dem Bruder Karl’g, 
Ferdinand, für den Türfensfrieg. Endlich gelobte er noch in einem 
geheimen Artikel, niemals in eine Scheidung des englifchen Könige 
von feiner Gemahlin, einer Tante Karl’s, einzumilligen. Dagegen 
verſprach der Raifer, tie Familie des Pabſtes wieder in Florenz 
einzufegen, und zwar follte Alexander von Medicis (ſ. Th. XI. 
S. 404) die Herrfchaft dieſes Staates erhalten, weil der andere 
noch übrige Sprößling des älteren Zweiges der Medicis, Hippo- 
Iytus, vom Pabfte zum Kardinal ernannt wurde. Diefem Alexander, 
welcher nachher alle möglichen Schandthaten und Grauſamkeiten 
‚in Florenz verübte, gab Karl auch eine natürliche Tochter zur Ge- 
mahlin, obgleich niemand zweifelte, daß er der Sohn eines ganz 
fhamlofen Weibes und des Pabſtes Clemens VII. fei (f. Th. Xl. 
©. 375). Ferner verfprah Karl, dahin zu wirken, daß die Bes 
netianer dem Pabfte Ravenna und Cervia zurüdgäben. Außerdem 
verpflichtete er ſich, dazu behülflich zu fein, daß Elemens dem Her- 
zog Alphons von Ferrara Modena, Reggio und Rubbiera entreiße. 
Sn Bezug auf das Herzogthum Mailand wurde ausgemacht, daß 
Franz Sforza HI. wieder in den Beſitz besfelben gefeßt werde. 
Doc follte Diefer es nur unter der Bedingung zurüderhalten, daß er 
in einer über ihn zu verhängenden Unterfuhung nicht des Ver: 
rathes und ber verlegten Lehenspflicht fehuldig befunden werde. 
Wenn dies aber ver Fall fei, fo follte- ihm das Herzogthum ent- 
zogen werden; doch bürfe der Kaifer dann nur mit Zuftimmung 
des Pabftes dasfelbe einem Anderen verleihen. | 

Der Frieden zwifchen Frankreich und dem Kaifer ward erft im 


in 
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Auguft 1529 geſchloſſen. Diefer Brieven Fam in Cambray zu 
Stande. Man pflegt ihn den Damenfrieden zu nennen, weil 
er von zwei Frauen, der Mutter des Königs von Franfreih und 
der Tante und Erzieherin Karl’s V., gefchloffen wurde. Beide 
Frauen, Luife von Savoyen und Margaretha von Burgund, Far 
men in Cambray zufummen, wo fie nicht nur in zwei aneinander 
ftoßenden Gebäuden wohnten, fondern auch, um einen unausgefeß- 
ten Verkehr mit einander zu haben, die Zwifchenwand berfelben 
hatten durchbrechen laſſen. Luiſe befaß ebenfo das Bertrauen ihres 
Sohnes, wie Margaretha das ihres Neffen, und Beide hatten 
lange Zeit hindurch die Leitung der Staatsgefchäfte für ihre Zög— 
linge beforgt. Übrigens reifte Luiſe erft dann nad) Cambray, als 
ihr Sohn von dem Frieden, welcher zwifchen dem Kaifer und dem 
Pabſte zu Barcelona gefchloffen worden war, Kunde erhalten 
hatte. Der Friedensvertrag, über welchen beide Damen zu Cam⸗ 
bray übereinfamen, würde in Bezug auf den franzöfifchen König 
unbegreiflich fein, wenn. man nicht wüßte, daß Franz feine zwei 
Söhne, die noch immer in Madrid feftgehalten wurden, um jeden 
Preis zu befreien wünſchte. Der König von Frankreich gab näm⸗ 
lich in diefem Bertrage alle feine Freunde und Anhänger auf, trat 
feinem Gegner mit Ausnahme yon Burgund Alles ab, was der⸗ 
felbe forderte, und geftattete ihm fogar in Betreff Burgund’s, fi 
_ alle Rechte auf dasſelbe vorzubehalten, obgleich er ſelbſt, auch nad) 
dem Abfalle des Pabftes, in Stalten noch Freunde und Berbüns 
dete genug hatte. Die Städte Afti und Saluzzo waren noch von 
den Franzoſen befegt, in der Lombardei waren die Venetianer und 
der Herzog von Mailand noch dem Bunde mit Franfreich getreu, 
und Reno da Ceri, welcher an der Spitze des franzöfifchen Heeres 
ftand, fämpfte, von den Truppen der Familie Orfini unterftügt, 
noch immer glüdlicd gegen Philibert von Dranien, den Anführer 
des Tatferlichen Heeres. Der Frieden von Cambray war fehon 
aus dem, Grunde fhimpflih für Frankreich, weil demfelben ver 
Bertrag von Madrid zu Grunde gelegt worden war. 

In diefem Friedensvertrage mußte Franz I. ganz Artois mit 
alleiniger Ausnahme von Therouanne, fowie die Stadt Hesdin an 
den Kaiſer abtreten, jedem Rechte eines Lehensherrn von Artois 


und Flandern entfagen, alfo beide Provinzen für völlig unabhängs 


— · 
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ige Graffhaften erflären und außerdem noch Die Grafſchaft Cha⸗ 
rolais an Karl für deffen Lebenszeit übergeben. In Betreff der 
Lombardei mußte. er nicht nur den Herzog von Mailand feinem 
Schickſale überlaffen, fondern auch alle feine Truppen aus Stalien 
zurüdziehen und die Städte Saluzzo und Afti aufgeben. Gegen 
bie Republik Venedig verfprady er dem Kaifer fogar feinen Bei- 
ftand. Die Venetianer follten nämlich die fünf Seepläge am abriat- 
iſchen Meere, welde im legten Kriege ihnen eingeräumt worden 
waren, wieder herausgeben, und bis dieſes gefchehen fei, follte 
Franz dem Kaiſer dreißigtaufend Dufaten als Subfidien zum 
Kriege mit Venedig zahlen. Eine fehr harte Bedingung, melde 
deshalb auch nie erfüllt wurde, betraf die Anhänger des an Kranz 
zum Verräther gewordenen Counetable Karl von Bourbon. Dieſe 
und die Verwandten des Connetable follten insgeſammt ihre einge, 
zogenen Güter zurüderhalten, der Beſchlag, welder auf die Ber 
figungen des onnetable gelegt worden war, follte aufgehoben, 
der gegen ihn geführte Proceß caffirt und alle feine Mitverſchwo— 
renen für ſchuldlos erklärt werden. In Bezug auf Philibert von 
Chalons ward ausgemacht, daß derfelbe den ungeftörten Befig des - 
Fürſtenthums Dranien erhalten ſolle. Vom Könige von Navarra 
dagegen, welcher durch Die Aragonier des fpanifchen Theiles feiner 
Herrſchaft beraubt worden war, und den der franzöfifche König in 
Schuß genommen hatte, war feine Rede. Ebenfo warb der Her- 
z0g von Ferrara aufgeopfert. Dasfelbe geſchah mit den zahlreichen 
Anhängern des Haufes Anjou, welche die Anfprüde der Franzoſen 
an Neapel für begründeter bielten, als vie der Aragonier, und 
Alles für Franz geopfert hatten; denn diefen wurde zwar in dem 
Bertrage von Cambray eine Amneftie zugefagt, fie erlangten die⸗ 
felbe aber nicht, ſondern wurden theils hingerichtet, theilg verbannt, 
theils ihrer Güter beraubt. Cine große Anzahl von ihnen floh 
nah Franfreih. Außer der fchimpflihen Preisgebung feiner 
Freunde und Schüslinge mußte Franz ſich noch zu bedeutenden 
Zahlungen verpflichten. Er follte nämlich die für jene Zeit ganz 
unerhörte Summe von zwei Millionen Dufaten als Löfegeld für 
feine beiden Söhne geben. Bon diefer Summe follten hundert- 
undzwanzigtaufend Dukaten bei der Abholung der Prinzen gezahlt 
werben, zweimalhundertundneunzigtaufend zur Befriedigung ber 
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Forderungen, welche Heinrich VII. yon England etwa machen 
möchte, verwendet, der Neft aber von Frankreich mit fünf Pro⸗ 
centen verzinft werden, und als Unterpfand für diefen Rüdftand 
follten die Güter der Herzogin von Vendome und bie in Karl’s 
Niederlanden gelegenen Beflgungen franzöfifcher Herren dienen. 
Unmittelbar nah dem Abfchluffe des Friedens von Kambray 
fhiffte der Katfer fi auf einer genuefifchen Flotte nach Italien 
ein. Die Florentiner, weldhe damals noch nicht ahnten, daß die 
Diplomaten des Pabftes und des Kaifers ihre Freiheit verkauft 
hatten, fchidten eine Geſandtſchaft an den Letzteren, fobald er gelan- 
det war, Diefe wurde höflich empfangen, aber an ven Pabft ge⸗ 
wiefen, in deffen Hände ihre Stadt gegeben werden follte. Die Floren⸗ 
tiner waren jedoch entfchloffen, im Nothfalle Gewalt mit Gewalt ab⸗ 
zuwehren. Mit Mailand und Venedig war Karl V. damals noch 
im Krieg, und da überdies der Pabſt an den Herzog Alphons 
yon Ferrara Forderungen machte, welche diefer nicht gewähren 
fonnte, fo kamen Kaifer und Pabſt überein, in Bologna eine Zus 
fammenfunft zu halten, um Alles auszugleichen. Dort wollten fie 
auch mit einander verabreden, auf welche Weife der Ketzerei in 
Deutfchland ein Ende gemacht werden könne. Den franfen und 
ſchwaͤchlichen Herzog von Mailand hielt damals der FTaiferliche 
Feldherr Anton von Leyva, welcher ohne große Anftrengung- Pavia 
genommen hatte, gewiffermaßen belagert. Der Kaifer reifte von 
Placenza, wo er bis Ende Dftober verweilte, über Modena nad 
Bologna. In Modena unterhielt er ſich lange und freundlich mit 
dem Herzoge von Ferrara, weldher auf Karl's Verwendung beim 
Pabſte vertraute, weil er wohl merkte, daß es dem Kaifer nicht 
ernft damit fei, ihn auszuplündern, um den Pabft zu bereichern. 
Im Anfang des November famen Pahft und Kaifer in Bo- 
Ingna zufammen. Sie wohnten dort im Regterungspalaft bei ein- 
ander, und den deutſchen Proteftanten kamen fo bedenkliche Ges 
rüchte yon ihren ganz geheimen Unterredungen zu Obren, daß fie, 
wie wir unten ſehen werden, flarf rüfteten. Am 21. November 
ließ der Pabft audy den Herzog Franz Sforza von Mailand nad) 
Bologna fommen. Man wurde mit ihm Teicht fertig, weil er an 
einem unheilbaren Übel litt und feinen Erben Hatte. Schon am 
23. December warb mit ihn ein Friedensvertrag gefchloffen, nad) 
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welchem der Herzog vom Kaiſer belehnt wurde und Herr von 
Mailand blieb, wiewohl nur unter der läſtigen Bedingung, daß er 
feine Hauptſtadt, welche früher neben Venedig durch Reichthum 
und Glanz alle anderen Städte verdunkelt hatte, ſchon im letzten 
Kriege aber von den Spaniern gänzlich ausgeplündert worden 
war, noch ferner zum Vortheile des Kaiſers bedrücke. Er ſollte 
nämlich dein Kaiſer innerhalb eines Jahres viermalhunderttauſend 
und nad einem Jahre noch fünfmalhunderttauſend Dukaten zahlen. 
Bis zur Abtragung der erſteren Summe follten die Burgen von 
Mailand und Como dem Kaiſer verbleiben. Außerdem ward 
Pavia als Grafſchaft dem Anton von Leyva auf Lebenszeit über⸗ 
geben. Die Republik Venedig zog ſich mit geringem Verluſte 
aus einem Handel, der für alle ihre Verbündeten, den Pabſt auge 
‚genommen, verberblich geworden war. . Die Venetianer mußten’ 
nämlih zwar Ravenna und Cervia an den Pabft, fowie die nea- 
politanifhen Seepläte an Karl zurüdgeben; fie nahmen aber 
zum großen Unterfchten yon der Art, wie Franz I. von Franfreid 
verfahren war, ihre fchwächeren Berbündeten in Schuß, indem fie 
bunderttaufend Dufaten zahlten, damit diefe entſchädigt würden. 
Außerdem verfprachen fie noch das Doppelte dieſer Summe als alte 
Schuld. Dagegen wiefen fie die Zumuthung des Kaifers und des 
Pabſtes, ihnen zu Gefallen gegen die Türken zu ziehen, ſchnöde zurück. 

Zu Bologna ward zwifchen Clemens VII, dem Kaifer, deffen 
Bruder Ferdinand, welcher damals ſchon König von Ungarn und 
» Böhmen war, der Republif Venedig, den Herzögen von Mailand 
und von Savoyen und den Markgrafen von Montferrat und Manz 
tua ein fogenannter ewiger Frieden gefchloffen, mit dem es fi 
ebenfo verhielt, wie mit allem Ewigen, welches die Menfchen ein- 
ander verfpreden. Ehe hierauf Karl nad) Deutfchland zurüd- 
fehrte, Tieß er fidy vom Pahfte am 22. Februar 1530 mit der ei⸗ 
fernen Krone zum Könige von Stalten und am folgenden Tage mit 
der Kaiſerkrone zum römifchen Katfer Erönen. Dies war das 
legte Mal, daß ein deutfcher Kaifer vom Pabſte gekrönt wurde. 
Was den Herzog Alphons von Ferrara. betrifft, fo war Ihm zwar : 
erlaubt worden, jenem ewigen Friedensbunde beizutreten; allein 
der Pabft hatte, aller Bemühungen des Kaiſers ungeachtet, Darauf 
beftanden, bag Alphons ihm Modena, Reggiv, Rubbiera und Eos 
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tignola abtrete, und ihm nicht erlaubt, zur Krönung Karl’s nad 
Bologna zu fommen. Erf in März ward Alphons yon Zerrara 
in Bologna zugeJaffen. Auch jetzt Tonnte er fi mit dem Pabſte 
nicht vereinigen. Doch erfannten Alphons und der Pabſt den 
Kaifer ale Schiedsrichter an. Karl fällte feinen Schiedsfprud vor 
feiner Abreife nad Deutfchland nicht, fondern zug, da er der bei- 
den Streitenden bedurfte, die Entſcheidung Füglih hinaus. Erſt 
im Jahre 1531 erfolgte fein Ausſpruch. 

Den Florentinern erging e8 nicht fo gut, ald dem Herzöge von 
Ferrara. Der Kaifer, welder die Stadt Florenz ſchon in Bar⸗ 
cellona aufgegeben hatte, wollte nicht nur feine natürliche Tochter 
glänzend verforgen, fondern aud die einzigen ächten Republifaner 
Italien's demüthigen. Mit dem monardifchen Alphons von Ferrara 

mochte er insgeheim übereinftimmen, eine Republik wie die Floren⸗ 
tiniſche aber durfte und konnte er durchaus nicht in Stalien duls 
den. Philibert von Dranien wurde mit der Unterwerfung der 
Stadt beauftragt. Florenz vertheidigte feine Freiheit mit einer 
Standhaftigfeit und Ausdauer, welche ein beſſeres Schickſal ver- 
dient hätten; allein der Pabft und der Kaifer ſchickten die tüchtigften 
Soldaten, Die ed damals in Europa gab, gegen bie unglüdlicdhe 
Stadt. Die Klugheit hätte daher den Florentinern gebieten follen, 
fih den Umftänden etwas früher zu fügen. An der Spitze ver 
Slorentinifchen Heeresmacht ftanden zwei gedungene berühmte An⸗ 
führer von Miethtruppen, Franzefeo Ferrucci und Malatefta 
Baglioni. Diefe Fämpften in zahllofen Scharmügeln zum Theil 
glüdlih, und behaupteten fih während der fünf Monate, welche 
der Raifer und der Pabft in Bologna zubrachten, nicht blog innerr 
halb der Stabt gegen die Übermadt der Feinde, fondern auch im 
offenen Felde gegen Philibert von Oranien. Zur Enticheidung 
faın e8 erft dann, als der Kaifer längſt wieder nad) Deutſchland 
zurüdgefehrt war. Am 2. Auguft 1530 wurden die Alorentiner 
unter Ferrucci's Führung in der Schlacht bei Caviniano, in welcher 
auch der Taiferlihe Oberanführer Philibert von Dranien blieb, 
völlig befiegt. Ferrucci felbft ward bei diefer Niederlage auf bars 
barifche Weife gemordet. An der Stelle Philibert's erhielt Fer⸗ 
dinand Gonzaga, der Bruder des Herzogs von Mantua, den 
Oberbefehl des päbftlichsfaiferlichen Heeres. 
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Malateſta Baglioni, dem die Florentiner ihr Heer anvertraut 
hatten, verfaufte die Freiheit derfelben an der Pabſt. Er war 
früher Herr von Perugia gewefen und hatte feine dortigen Güter 
verloren; er berevete daher die Slorentiner fi) an Gonzaga zu wen- 
den, um Frieden zu erlangen, nachdem er vorher mit dem Pabfte 
einig geworden, Daß er zwar der Herrſchaft über Perugia ent- 
fagen, dagegen aber feine dortigen Erbgüter zurüd erhalten folle. 
Die Florentiner ſchloſſen Mitte Auguft einen Bertrag, kraft deffen 
fie fih ergaben. Es erging ihnen beffen ungeachtet fehr übel, ale 
die Faiferlihen Truppen in die Stadt eingerüdt waren. Sie 
mußten, nachdem der Krieg felbft ihnen ſchon Millionen gefoftet 
hatte, den kaiſerlichen Miethlingen gleih anfangs adhtzigtaufend 
Dulaten zahlen, und der Pabſt richtete im September und Oftober 
bie Berwaltung und Regierung von Florenz fo ein, Daß nur die 
Anhänger, Verwandten und Clienten des Haufes Medicis an ders 
felben Antheil erhielten. Was jedoch die Slorentiner, welche ſtets 
Guelfen geweſen waren und niemals gleidy den Pifanern und Sie⸗ 
nefen ein Faiferliches Souveränitäts-⸗Recht über ihre Stadt aner- 
fannt hatten, am meiften yerbroß, war der Umftand, daß Pabft 
Clemens, der doch felbft ein Florentiner war, um ber Herrfihaft 
feiner Familie willen diefes Recht anerkannte und es gefchehen 
Tieß, daß der Kaifer dur) ein Diplom über die Republik verfüge. 
Der Kaiſer eriheilte dem wüſten Knaben Alcrander von Mebirig, 
welchen Clemens VII. vorher ſchon zum Herzöge der Stadt Penna 
gemacht hatte, am 28, Oftober 1530 ein Diplom, vermöge deffen 
Alexander und feine Nachkommen, fowie beim Ausfterben derfelben das 
ganze übrige Haus Medieis die erbliche Herrfchaft von Florenz erhielten. 

Noch ehe Karl V. nad) Deutſchland zurüdgefehrt war, hatte er 
auch über Malta und Gozzo verfügt. , Er hatte nämlidy am 24, 
März 1530 nicht als Kaifer, fondern als König von Neapel die 
Johanniter oder Rhodifer Ritter, welche 1522 durch die Türken von 
Rhodus vertrieben worden waren, mit jenen beiden Inſeln belehnt, 
weil fie feit dem Berlufte von Rhodus dem Pabſte zur Laſt ges 
fallen waren, und weil es für die dhriftlihen Kürften ein Schimpf 
war, daß dieſe den Rittern bei der legten heldenmüthigen und ewig 
denfwürbigen Vertheidigung von Rhodus nicht zu rechter Zeit 
Hülfe geleiftet hatten. 
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2. Spaltung der heftigen und der gemäßigten Ans 
bänger Luthers und Krieg der Ritterfhaft mit den 
Sürften oder Sidingifhe Fehde. 


Wir gehen zu der Zeit über, wo in Deutfchland wie in der 
Schweiz die Anhänger der Prediger, des Evangeliums ſich von 
denen der römifchen Kirchenformen nad) und nad) ganz zu trennen 
anfingen und die äußere Gottedverehrung änderten. Das Letztere 
war bisher nur an wenigen Orten gefhehen. Der weife Kurfürft 
Friedrich von Sachfen duldete die Predigt des Evangeliums, hielt 
“aber den alten Stand der Dinge aufredt, To daß fogar in Wits 
tenberg Alles anfangs im alten Zuftande blieb. Erft während der 
Zeit von Luther’s Aufenthalt auf der Wartburg nahmen Melanch⸗ 
thon und andere Freunde und Schüler Luther's bedeutende AÄnder- 
ungen vor. Diefe gingen damals fo weit, daß auch Luther un⸗ 
möglich ganz zurüdbleiben konnte. Er hatte bis dahin die Meſſe 
und fogar feine Mönchskleidung beibehalten. Die eigentliche Veran- 
laffung der förmlichen Kirchentrennung war daher jenes Worınfer 
Ediet, welches Kaiſer Karl gegen Luther und dag Lutherthum er⸗ 
laſſen hatte (ſ. Th. XI. ©. 372). 

In diefem, höchſt wahrfhheinlih vom Nuntius Aleander aufge⸗ 
ſetzten, vom Kaiſer unterſchriebenen Edicte, welches vom achten Mai 
1521 datirt, aber weislich erſt am 26. Mai, als Luther ſchon in 
Sicherheit war, erlaffen worden war, wurden Luther und feine An- 
hänger fürmlid für Keber erflärt und mit Acht und Aberacht belegt; 
ihre Bücher follten verbrannt, Luther felbft zur Haft gebracht, die 
Güter feiner Gönner und Schüger preißsgegeben werden. In einem 
zweiten Edicte wurden alle Neuerungen in der Religion im ganzen 
Reiche aufs ernfllichfte verboten. Wie wenig es aber mit den 
Achtserflärungen, deren man eine ganze Reihe aufzählen Förinte, 
auf ſich hatte, geht daraus hervor, daß noch vor des Kaiſers Ab⸗ 
reife nah Spanien in ganz Deutfchland Luther’ Lehre öffentlich 
gepredigt und die Außerlichfeit des Gottesvienftes geändert ward. 
Einige Beifpiele mögen genügen. Während Herzog Georg von 
Sachſen, welchem Dresden und Leipzig gehörten, ein heftiger Feind 
der neuen Lehre war und die Predigt Derfelben durchaus nicht 
buldete, warb Georg's Bruder Heinrich von feiner Gemahlin, einer 
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mecklenburgiſchen Brinzeffin, bewogen, diefe Lehre predigen und in 
Freiberg und Zwidau den Gottesdienft ändern zu laffen. Ebenſo 
mußte in Erfurt, in Emden, in Halberftadt, in verſchiedenen Orten 
von Böhmen, in Nördlingen, in Straßburg und in Worms bie 
Meffe der Predigt weichen. In Pommern ward von dem nachher 
als Dortor Pomeranus befaunt gewordenen Johann Bugen- 
hagen die neue Lehre geprebigt und der Gottesdienft geändert. Chri- 
ftian II. von Dänemark verbot nicht allein der Univerfität Kopenhagen, 
Luther's Schriften zu verbrennen, fondern erfuchte auch den Kurfürften 
Friedrich den Weifen, feinen mütterlichen Oheim, um die Zufendung eines 
Theologen, welcher Luther's Lehre predigen fünne,. Sogar in den Ries 
derlanden, befonders zu Antwerpen und Brügge, warb diefe gepredigt, 
obgleich der Kaiſer fie dort heftig verfolgte. Luther felbft war ber 
Meinung, daß das wider ihn erlaffene kaiſerliche Edict höchſtens 
von feinen Todfeinden, dem Kurfürften von Brandenburg und dem 
Herzog Georg, von Sachſen, werde befolgt werden; denn er ſchreibt 
an Melanchthon: „Sch halte felbft, daß dies Edict nirgends fonft 
wüthen werde, als unter dem Dresden’fhen Rehabeam und dem 
andern euren Nachbar, den die eitle Ehre plagt.” Pabft Hadrian VI. 
endlich gefteht fchon in einem Briefe, welden er Ende Ro- 
vember 1522 an die in Nürnberg verfammelten Stände fehrieb, ge⸗ 
wiffermaßen ein, daß der Abfall von feiner römiſchen Kirche in 
Deutfchland allgemein zu werden drohe, und daß, wie er höre, 
bereits ein bürgerlicher Krieg ausgebrochen fei*). 

‘ Ein folder Krieg war allerdings ausgebrochen; er hing aber 
mit der Kegerei nicht zufammen, fondern es war ein Krieg der 
Fürften mit der NRitterfchaft, welchem leider nur zu bald ein an- 
derer Krieg folgte, der aus dem Misverflande der evangelifchen 
Lehre von Freiheit, von Gleichheit und von gleichem Anfprud an 
irdiſche Güter und Herrſchaft entftand. Die Veranlaffung jenes 
Krieges war zwar Sickingen's bitterer Haß gegen einen Feind ver 
Reformation und Luthers, den Kurfürften von Trier; allein Sid: 
ingen war damals ebenfo erbittert gegen den eifrigen Freund 


*) Hoc etiam eo sibi dolere magis, quod ex nobilitate complures ei 
fayere et nunc eo usque factam esse progressionem intelligat, ut ecclesia- 
sticorum dignitas per Germaniam imminuatur ct possessiones etiam in 
discrimen veniant et civile sit excitatum bellum inter nonnullos. 
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Luther’s und feiner Sade, den Landgrafen Philipp den Groß⸗ 
müthigen son Heffen, welcher nicht alle Beringungen bes ibm 
einft abgepreßten Vertrages (f. Th. XL. ©. 315) erfüllt hatte. 
Sieingen war damals alt geworden und Iitt am Podagra, fo 
dag er nicht gut ein Pferb befteigen Eonntez fein Anfehen war 
jedoch, feit er bei Karl’s V. Erwählung thätig gewefen war, in 
Deutfchland fehr geftiegen, und außerdem fchaarten fi) alle Freunde 
des Evangeliums, fehon weil fie Feinde der Pfaffen waren, um ihn. 
Er war zu jener Zeit nicht nur der mächtigfte. und reichfte Freiherr in 
den Rhbeinlanden, fondern auch des Kaifers Rath, Kämmerer und 
Feldhauptinann und, was mehr fagen will, Das Haupt eines zu 
Lindau gefchloffenen ritterfchaftlihen Bundes von Rheinländern 
und Schwaben. Als Haupt diefes Bundes wollte er die Rechte 
der Ritterfehaft gegen die Fürften vertheidigen. Man pflegt ihn, 
den Freund Ulrich's von Hutten, als. den Heftor der Deutfchen 
und den Bertheidiger ihrer Freiheiten zu ſchildern. Das mag er 
vielleicht gewefen fein; ung erfcheint er jedoch als Schüger ber 
Anarchie und des Raubrittertfums und als Gegner der vom 
Kaifer und von den Landesherren einzuführenden geſetzlichen Ord⸗ 
nung. Wir flügen ung bei dieſem Urtheile nicht blos auf bag, 
was früher (Th. Xl. S. 314 ff.) von Sidlingen erzählt worben 
ift, fondern auch auf bie Veranlaſſung d des Krieges, welcher ſeinen 
Tod herbeiführte. 

Zwei von den Raubgenoſſen des zuvor genannten ritterlichen 
Bundes, welche Forderungen an zwei Trierifche Bafallen hatten, 
perfuhren gegen dieſe gerade fo, wie noch jetzt die Räuber Gala- 
brien's und des Kirchenftantes zu verfahren pflegen. Ste fielen in 
dag Trierifche ein und holten zwei der reichiten Einwohner desfel- 
ben, von benen der Eine des Weihbiſchofs Vater war, aus ihren 
Wohnungen, um von ihnen Löjegeld zu erpreffen. Die Entführten 
mußten ihnen fünftaufend Dukaten verfprechen, und wurben, da⸗ 
mit fie dieſes Geld herbeifchaffen Fönnten, auf Sickingen's Bürg- 
haft in Freiheit geſetzt; fie Tießen fih aber durch ihren Landes⸗ 
herrn von der ihnen gewaltfam auferlegten Verbindlichkeit los⸗ 
ſprechen. Dies benugte Sickingen zu einem Raubzuge gegen Trier. 
Er ſchickte dem Kurfürften, nach der alten Sitte des Fauftrechtes, 
welche ſeit Maximilian's Zeit im Reiche abgeichafft war, einen 
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Fehdebrief, troßte der Abmahnung des Reichs⸗Regiments, an deſſen 
Spite Ferdinand als Stellvertreter feines Bruders Karl fland, 
mit höhnenden Worten, fammelte auf der bei Kreuznach Tiegenden 
Ebernburg, auf welcher er von Zeit zu Zeit lebte, Ritter und 
Miethlinge zu einem verheerenden Zuge gegen Trier, und erſchien 
dann am 8. September 1522 an der Spite von fünftaufend Fuß⸗ 
gängern und fünfzehnhundert Reitern vor Trier, 

Diefen Raubzug begünftigte nicht blos der Großhofmeifter des 
Kurfürften Albredt von Mainz, Frowein yon Hutten, fon- 
dern fogar der ganze Stiftsadel von Mainz und Albrecht felbft. 
Stieingen führte ein wildes, morbbrennendes Heer, welches auf 
fhändliche Weife wüthete. Auch der Erzbifhof von Trier brannte 
bie fürftliche Abtel St. Marimin nieder, weil Sickingen auf deren 
Vorräthe gerechnet hatte. Man Tann daher aus den einzelnen 
Ereigniffen dieſes Raubfrieges nicht nur einen Schluß auf den 
traurigen Zuftand der deutſchen Banern machen, fondern man 
wird auch einfehen, wie natürlich e8 war, daß diefelben zwei Sabre 
. fpäter ‚gegen Fürften und Ritter einen Fannibalifchen Grimm be- 
wiefen. Philipp yon Heffen kam dem Kurfürften von Trier zu 
rechter Zeit zu Hülfe Außerdem forderte das Reichs-Regiment 
alle Landesherren auf, der unmittelbaren Reichsritterfchaft genau 
aufzupaffen, damit dieſelbe nicht mit ihren Raubgenoffen dem 
Sickingen zu Hülfe eile. In Folge davon wurde dann ein Herr 
yon Renneberg durch den Herzog von Eleve und Juͤlich, fowie ber 
Baftard yon Sombreff durch den Erzbiſchof von Köln gehindert, 
thre Schaaren nach Trier zu führen, und Philipp von Heffen über- 
fiel den Herrn von Minfwig, als derfelbe mit fünfzehnhundert 
Mann von Braunſchweig heran zug. Sickingen mußte fhon nach fieben 
"Tagen (14. September) die Belagerung von Trier aufheben. Philipp 
und der Erzbifchof von Trier, welche bei Alzei lagen, ließen ihn ruhig 
abziehen, und züchtigten zuerft die Mainzer Herren. Albrecht von 
Mainz mußte auf einem Convent zu Frankfurt fünfundzwanzigtau- 
fend Dufaten verſprechen; dagegen blieb Frowein von Hutten hart⸗ 
nädig. Auch Sickingen's Schwiegerfohn, Hartmuth von Kronen⸗ 
berg, mußte erleben, daß die Bürger dieſer Stadt den Feind einließen. 

Sickingen, welcher auch dem Kurfürſten von der Pfalz einen 
Fehdebrief ſchickte und deſſen Burg Lützelſtein zu überfallen ſuchte, 
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vertraute auf feine und feiner Berbündeten Macht, und aus dem, 
was ung von diefer berichtet wird, gebt deutlich hervor, daß dies 
ein Krieg der Ritterfhaft mit den Fürften war, welcher bem- 


jenigen gli, den zwei Jahre nachher Fürften und Ritter mit den . 


Bauern zu führen hatten. Als nämlich Sickingen am Sten Ofte 
ber in die Acht erklärt und alle feine Burgen, Drachenfels, Ebern 
burg, Kallenfels, Neuſtuhl, Hohenburg und Linzenburg, bedroht 
oder genommen waren, ließ er Landſtuhl neu befeſtigen und hoffte 
fi dafelbft fo lange zu behaupten, bis die Ritterſchaft zu feiner 
Hülfe herbeikomme. Sein Schwiegerfohn Hartmut begab fid, 
als er die Ebernburg nicht mehr vertheidigen Tonnte, nach Böh 
men, und fein Sohn Schweifart nad Schwaben, um Die Freunde 
berbeizurufen. Ebenſo reifte Srowein von Hutten nad dem Fall 
ber Burg Saalmünfter werbend in die Schweiz, Ulrich von Hutten 
aber nach Oberſchwaben, Balthafar Sloer an den Oberrhein und 
Franz Voß nach Niederdeutfchland, um die alten Freunde und Verbün⸗ 
deten herbeizuziehen. Es erfchien jeooch. niemand; denn Philipp von 
Heflen und die Kurfürften von Trier und der Pfalz waren der Ritter: 
fhaft zuvorgefommen. Nicht einmal Wilhelm von Fürftenberg 
und Eitelfrig von Zollern, welche die Schwaben und Elfäffer her 
beiführen follten, erfchienen. 

Im April 1533 zog Philipp von Heffen mit einem furchtbar 
Geſchütze gegen Landſtuhl. Sickingen vertheidigte fih gegen M 
wie ein Held, und behauptete Landſtuhl, welches fchon -am Am 
Mai ganz zufammengefchoffen war, noch bis zum Tten, obgleich et 
fo ſchwer verwundet war, daß er fchon zwei Tage nad der 
Übergabe der Burg ſtarb. Er foll vor feinem Ende ſich br 
ſchwert haben, daß weder die Schweizer noch die Ritter auf 
Schwaben und aus dem Elfaß, an welche er Boten gefchickt hatte, 
ihm zu Hülfe gefommen wären. Daran waren jedoch wenigſtens 
Fürſtenberg und Eitelfrig von Zollern nicht Schuld; denn die an 
biefe gefandten Boten wurden aufgefangen. Philipp von Heſſen 
wagte e8, den alten Raubritter noch auf dem Topbette nad) dem 
Orte zu fragen, wo er feine Schäge verſteckt habe, erhielt aber 
yon dem Sterbenden eine Abfertigung, wie er fie verdiente. Das 
wäre, gab Sidingen ihm zur Antiwort, eine ungiemliche Frage; 
man fönne wohl denken bei feiner Handlung, bie er gehabt, was 
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er für Baarfchaft haben Tünne. Den Söhnen, fowie dem Schwies 
gerfohne und den vielen Anhängern Sickingen's wurden ihre Güter 
son den Fürften Iange vorenthalten; es koſtete viele Mühe, Dies 
felben ihnen miederzuverfchaffen, und aud dann gefhah es nur 
unter fehr Täftigen Bedingungen. 

Gleich nad diefem Kriege der Fürften mit dem Haupte der 
reichsunmittelbaren Ritterfehaft entftanden gewaltfame Volksbeweg⸗ 
ungen, welde mit der yon den Neformatoren betriebenen Ver⸗ 
änderung der Staats-Religion in näherer oder entfernterer Bers 
Bindung ftanden, und fid) deshalb am bequemften an Luther's Ges 
fohichte anknüpfen Taffen. Zuerft brach, während Luther noch auf 
ber Wartburg war, in Wittenberg Hader und Zwift aus. Luther 
war auf der Wartburg, wo man ihn nur unter dem Ramen eines 
Junkers Fannte, mit der Überfegung des neuen Teftaments be- 
fchäftigt, welches fogleich vollftändig erfhien, während die Bücher 
des alten Teftaments, bei denen der Sprache wegen Melanchthon 
helfen mußte, einzeln nad) einander ausgegeben und erft fpäter zu⸗ 
fammengedrudt wurden. Luthers Aufenthaltsort war anfangs 
nicht nur feinen Freunden, fondern felbft dem Bruder des Kur- 
fürften von Sachſen, dem Herzog Johann, unbefannt.e Man er- 
fuhr ihn jedoch bald, weil Luther auch von der Wartburg aus 
eine Anzahl der heftigften Streitfehriften in die Welt fchickte. 

Das Äußere des alten Kirchenwefens hatten Luther und fein 
Kurfürft His dahin geſchont; Melanchthon dagegen war in biefer 
Hinſicht Fühner. Der Leptere verheirathete fich ſchon 1520, Luther aber 
folgte, obgleich er die Katharina de Bore liebte, feinem Bei⸗ 
fpiele erft fpät. Freilich war Melandthon auch nicht Mönch ger 
wefen und hatte Feine Weihen empfangen, während Luther und 
feine Katharina das Kloftergelübde abgelegt hatten. Auch erfehen 
wir aus Luther’8 Briefen, daß derfelbe noch im Jahre 1521, als 
verfchiedene Geiftlichen bie und da fich verheiratheten, fie ernſtlich 
warnt, feine Unvorfidtigfeit zu begehen. Während Luther noch 
von Wittenberg abwefend war, begannen die Mönche des dortigen 


Auguſtiner⸗Kloſters gewaltſam zu reformiren, und Luther's College 


Karlſtadt oder, wie er eigentlich hieß, Bodenſtein predigte ſanatiſche 

Lehren einer weitgehenden Umgeſtaltung des ganzen Religions⸗ 

Weſens. Melanchthon hatte nicht Energie genug, um zu wider⸗ 
Schloſſer's Weltgefh. f. d. d. 2. XI. 
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firben; ja, er fhien fogar in einigen Punkten die Meinung Karl- 
ſtadt's und feiner Freunde zu begünftigen. Es entfland daher 
zwifchen ver heftigen und gemäßigten Partei in Wittenberg ein leiden« 
ſchaſtlicher Zwift, welcher, weil unfere Art von Polizei nod un: 
befannt war, oft gewaltfame Scenen veranlaßte. Luther's Gegen: 
wart ſchien endlich nöthig, um ben Unruhen ein Ende zu machen. 
Er fam deshalb trog frines Incognito's ſchon im November ein⸗ 
mal nad Wittenberg, wo er damals einige Tage in Aınsdorf’g 
Haufe verweilte. Am Enpe des Jahres 1521 ward die Sache 
noch bedenklicher. Die Auguftiner von Thüringen und Meißen 
faßten auf einer Synode, welde fie in Wittenberg bielten, ben 
Befhluß, daß alle bezahlten Meſſen abgefchafft werden follten, 
und gaben außerdem noch die Erflärung, daß Gelübde und Or⸗ 
bensregeln mit dem Evangelium unvereinbar feien. 

Bei dem tobenden Lärm yon Bürgern und Studenten in 
Wittenberg hatten Karlftadt und ein anderer Mann, welcher wie 
diefer für Luther's eifrigen Freund und Anhänger galt, der Augus 
ſtiner-Mönch Gabriel Didymus, eine Hauptrolle gefpielt; gegen 
dieſe richtete Luther jeßt feine heftige Predigt. Karlſtadt war ver- 
worren und vol dunkler Myſtik, aber phantaftifd) beredfam. Er 
hatte als Prediger an der Wittenberger Stiftsfirdhe Tängft von 
der Kanzel herab verfündigt, daß es nothiwendig fei, die Form 
ber Kirche und der äußeren Gottesverehrung gänzlich zu verändern, 
weil Alles, was die Päbfte je verorbnet oder eingerichtet hätten, 
ohne Unterfchied gottlos, unchriſtlich und abſcheulich fei. Er hatte 
außerdem längft gepredigt, daß ein neuer Elias kommen müffe, 
um bie Altäre Baal's von Grund aus zu zerflören. Sein 
Schwärmen war jedoch, fo lange Luther, von Bürgern und Stus 
benten als neuer Pabft verehrt und gefürchtet, neben ihm gelehrt 
und gepredigt hatte, unfchädlid geblieben. Erſt am Ende des 
Sahres 1521, als Luther nicht in Wittenberg anweſend war, hatte 
Karlſtadt zur That fehreiten Fünnen. Er hatte fi) damals an die 
Spige der Bürger und Studenten geftellt und plöglich alle Cere⸗ 
monien des römischen Gottesdienſtes abftellen, die Meffe deutſch 
Iefen, die Doftie nicht mehr empor heben, das Abendmahl au 
ohne Beichte unter beiderlei Seftalt halten, die Bilder aus ben 
Kirchen werfen, die Altäre zerflören und den Gottesdienft völlig 
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verändern laffen. Dies konnte unmöglich anders als tumultuarifch 
gefhehen. Alle Schwärmer und unruhigen Köpfe, an welchen jede 
Repolution reich iſt, ſtrömten deshalb nach Wittenberg, und die 
reformirende Partei gerieth mit dem Rath, ſowie ſelbſt mit dem 
Kurfürſten in Streit. Melanchthon war der Mann nicht, welcher 
ben wilden Strom wieder in fein Bette zurüdprängen und ein- 
dämmen fonnte. Luther felbft begab fi daher am Aten März 
1522 wieder nad) Wittenberg. 

Seine Anwefenheit in Wittenberg war befonders darum nöthig, 
weil Karlſtadt's Anhänger nicht einmal bei dem flehen geblieben 
waren, was der Kurfürft und feine Räthe ihnen in einem Ver⸗ 
trage zugeftanden hatten, und weil um biefelbe Zeit auch Tho- 
mas Münzer und feine radifalen Freunde zu Zwidau ein ideas 
les Gottesreidh zu errichten fuchten. Bon den Männern, welche 
zu Zwickau in Karlſtadt's Weife auftraten, beſaß nur Thomas 
Münzer einige gelehrte Bildung; die anderen Häupter der bort- 
igen Schwärmer waren Gewerbleute, und mehr Einfluß als Münzer 
hatte Nikolaus Storch unter dieſen Schmwärmern. Doch 
ſcheint und ungegründet, was Sedendorf ald ausgemacht annimmt, 
daß Storh nad) dem Beifpiele Chriſti zwölf Apoftel und zwei⸗ 
undfiebenzig Jünger um ſich vereinigt habe. Der Lärın in Zwidau 
ward durch die Obrigkeit geftillt; einige der von dort entflohenen 
Schwärmer aber, welche jchon Damals gegen die Rindertaufe eifer- 
ten und von der Errichtung eines communiftifchen und forialen 
Reiches Chriſti auf Erden rebeten, famen nad Wittenberg, fo da 
Luther gerade in dem Augenblide dahin zurückkehrte, als feine An- 
weſenheit am nöthigftien war. Er war faum in Wittenberg an- 
gefommen, als er verfündigen ließ, daß er gegen den in feiner 
Abweſenheit eingeriffenen Unfug predigen werde. Er beflieg dann 
acht Tage hinter einander die Kanzel, und wenn man bie von 
ihm gehaltenen Predigten gelefen hat, fo wird man begreifen, daß 
her myſtiſche Nebel eines Karlfiadt und eines Münger durch das 
Licht und die Wärme der väterlichen Strafreden eines Mannes, 
wie ſich Luther in dieſen Predigten zeigt, augenblicklich zerftreut wers 
ben mußte. Die unruhigen Köpfe waren bald genöthigt, die Stadt 
zu verlaſſen. Karlſtadt begab fih nad) Bafel; er ward nachher, 
wie wir unten fehen werben, nach viel umher getrieben und ſchmähte 
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Zuther. Thomas Münzer wurde indem Städtchen Altftedt als Prophet 
aufgenommen, mußte aber die Flucht ergreifen, als er heftige Schmäh⸗ 
fhriften gegen Luther und deſſen Lehre ausgehen Tief. Aus ber- 
felben Urfadhe ward er auch in Nürnberg ausgewiefen; er hatte 
aber vielen Anhang, und wir werben ihn im Bauernfriege zuerft in 
Schwaben und dann in Mühlhaufen wiederfinden. 


3. Der Banernfrieg. 


Im Jahre 1524 brach ein Aufftand der arınen Tetbeigenen 
oder hörigen Bauern aus, der fih über ganz Deutfchland vers 
breitete. Wie viel oder wenig Antheil an demfelben die Predigt des 
Evangeliums hatte, welche von Züri) und von Wittenberg ausging, 
Yaffen wir unentfchieden. Schon im Sahre 1514 war ja ein ähn- 
licher Aufftand ausgebrochen, weil die armen Leute vom Adel wie 
das Vieh oder wie die Neger in den weftindifchen Eolonteen bes 
handelt wurden (fiehe Bd. XI. S. 322). Es würde für die Lefer 
ermüdend fein, wenn wir alle Die Pladereien aufzählen wollten, 
die man erdadht hatte, um den Bauer zum Laſtthier zu machen; 
Nur das Eine wollen wir erwähnen, daß ung bie wiederholte 
Klage der Bauern, fie müßten Schnedenhäufer und Erdbeeren 
fuchen, aufgefallen ifl. Die Klage über die Schnedenhäufer ift ung 
nicht ganz Marz das Suchen von Erdbeeren aber konnte body fo 
ganz läftig nicht fein, wenn man bedenkt, welche Menge derfelben 


täglich auf den Marft gebracht wird, die Gutsherrfchaften jener 


Zeit müßten auf jeden Fall eine ungehenere Menge verzehrt ha— 
ben. Was den Antheil der Schwärmer am Bauernfriege betrifft, 
fo muß man wiffen, daß damals Hunderte von Flugfchriften im 
Umlaufe waren, daß unzählige Mönche die Kutte wegwarfen und 
auf wilde Weife predigten, daß Sebaftian Franfe, welcher zu 
den fehwärmenden Speialiften gehörte (f. Th. XI. S. 462 ff.), die 
Geſchichte ebenfo in berzliher Sprache deutſch behandelte, wie 
Luther die Glaubenslehre, und daß Franke's Chroniken in unzähl 
igen Nachdrüden vervielfältigt wurden. Außerdem hatten bie von 
den empörten Bauern aufgeftellten zwölf Artikel oder Forderungen, 
welche den Inbegriff eines neuen Staatsrechtes (Contrat social) 
enthalten, höchſt wahrſcheinlich einen Anhänger jener republikaniſchen 
Schweizer Reformatoren zum Verfaſſer, welche gleich anfangs das 
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Werk viel dreifter angriffen, als Luther. Wie es fi übrigens auch 
nit diefen Zufammenhange verhalten mag, gewiß bleibt immer, 
daß die ſchwäbiſchen Bauern, welche 1514 ſchon einmal einen furdht- 
baren Aufftand verfudht hatten, in den Jahren 1523 und 1524 ſich, 
um ung ihres eigenen Ausorudes zu bedienen, „die vielen Servi-⸗ 
tute, Frohnen, Zebnten, die der Teufel Gott weiß woher über fie 
geführt babe, nicht ferner gefallen Taffen wollten.“ Übrigens bat 
Zimmermann in feiner Gefchichte des Bauernfrieges Alles, was 
hierher gehört, aus gebrudten und ungebrudten Duellen ſo voll 
ftändig gefammelt und ſo faßlich vorgetragen, daß wir Die Lefer 
auf ihn verweifen dürfen und diefen Bauernfrieg ebenfo wie den 
früheren nur im Allgemeinen zu berühren brauden. 

Ende uni 1524 brach in der Landgraffchaft. Stühlingen, in 
welcher Graf Siegmund II. und feine gnädige Frau mit ihren 
hochabeligen Fräulein die Bauern als Jagdhunde, fowie zum Eins 
ſammeln von. Erdbeeren und Schnecken gebrauchten, der Aufftand aus, 
und verbreitete fih unglaublich fehnell nad) Bondorf, Ematingen, 
Berthmatingen und vielen andern Orten. Schon im Juli erflärten die 
Bauern, nicht mehr dem Adel, fondern blos dem Kaiſer gehorchen zu 
wollen, und zogen, zwölfhundert Mann ftarf, init einer ſchwarzrothgel⸗ 
ben Reichsfahne nad) Waldshut, wo ſich Die Bürger an fie anfchloffen. 
‚Sie nannten fi die evangelifhe Brüderfhaft, und ſchick— 
ten öffentlich und insgeheim Briefe und Boten nicht blos Durch. den 
ganzen Hegau, das Sundgau, in das Elfaß und nad) Schwaben, 
fondern aud den Rhein hinab, an die Mofel, ja nad) Sranfen und 
Thüringen. Überall ließen fie verfündigen: „fie wollten ihren Herren 
nicht mehr dienftgehorfam fein, feinem als dem Kaifer dienen; diefem 
wollten fie feinen Tribut geben, er follte ihnen aber nicht einreden; 
fie wollten alle Schlöffer und Klöfter und was den Namen geift- 
lich Habe, zerflören.” Sie blieben, da es damals weder flehende 
Heere noch eine Hierarchie Der Beamten gab, durd ihre große Zahl 
acht Monate lang Herren im Rande, konnten aber nur wüthen und 
zerflören. Sie verflanden vom Kriegswefen nichts und waren fehr 
fhledht oder auch gar nicht bewaffnet und durchaus unfähig im 
Selde zu widerſtehen; denn die Ritter, welche von ihnen zum Mit 
ziehen gezwungen wurden, verabfcheuten ihre Sache. Entlaufene 
Mönche und fanatifche Prediger eines misverftandenen Evangeliums 
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erbitterten ihren Simm gegen jede bürgerliche Ordnung. inter 
diefen Umftänden waren die empörten Bauern bios durch ihre 
Menge und durch die von ihnen verübten Graufamfeiten und Zer⸗ 
flörungen furchtbar; gleichwohl wagte die Ritterfchaft nicht cher 
den offenen Kampf mit ihnen, als big fie des Sieges ganz ficher 
war. Man leitete von Zeit zu Zeit Unterhandlungen ein und 
ſtellte ſich, als wenn man eine Vermittelung oder einen: Schieds⸗ 
ſpruch ſuchen und in einzelnen Punkten nachgeben wolle, bis end 
lich die einzige ausübende ‚Gewalt, die e8 damals. in Deutfchland 
gab, der ſchwäbiſche Bund, feine Macht vereinigt hatte, um den _ 
Aufſtand militärifch zu dämpfen und dann den Drud der Ritters 
fhaft noch zu vermehren. 

Die fehszehn Artikel, in welchen die Bauern yon Oberſchwaben, 
aus dem Klettgau und dem Hegau, aus Stühlingen und aus der 
Baar während der Unterhandlungen mit der unmittelbaren Ritter⸗ 
fchaft ihre Forderungen zufammenfaßten, mögen zeigen, daß fie nichts 
Anderes verlangten, ald was fie in unferen Zeiten zum Theil endlich 
erlangt haben, zum Theil noch immer vergeblich zu erlangen ſuchen. 
„Ste wollen den Herren nicht Hagen (hegen) noch jagen, Waffer und 
Vögel follen frei fein. Ste wollen ihre Hunde frei Taufen laſſen 
dürfen. Sie wollen Büchſen und Armbruft tragen dürfen. Jäger 
und Forftmeifter follen feine Gewalt über fie haben. Sie wollen 
den Herren feinen Mift fahren. Auch mähen, fehneiden, hauen, 
Heu machen, Getraide und Holz fahren wollen fie für ihre Herren 
nicht mehr, Der fhweren Märft und Handwerk wollen fie ent . 
bunden fein. Keiner, der verbürgen Tann, daß er fih zu Recht 
ſtellen will, fol mehr gethürmt oder geblodt werben dürfen. Man 
fol fünftig weder Steuer, Schatzung noch Umgeld fordern bürfen, 
e8 wäre denn zu Recht erfannt. Der Bauer ſoll Tein Baukorn 
mehr geben, auch nicht mehr zu Frohn zum Ader geben. Keiner, 
weder Weib noch Mann, fol mehr geftraft werben, wenn er ohne 
herrſchaftliche Erlaubniß geheirathet hat, Wenn einer einen Selbſi⸗ 
mord begangen, foll der Herr ſein Gut nicht nehmen. Dev 
Herr ſoll überhaupt feinen beerben, fo lange noch Verwandte 
vorhanden find. Abzug- und Bogtrecht müffen abgefchafft wer 
den. Wer Wein in feinem Haufe Hat, fol ihn ungeflraft au 
jedermann ausfchenfen dürfen. Wenn ein Bogt einen Wegen 
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Frevels belangt, ſoll er ihn ohne gute Beweiſe (Zeugen) nicht firas 
fen dürfen.” | 

Weder der ſchwaͤbiſche Bund, noch Karl's V. Bruder, der Erz⸗ 
berzog Ferdinand, welcher feit Ulrich's Vertreibung auch in Würtem⸗ 
derg berifchte und der mädhtigfte Landherr in Schwahen war, 
fonnte gleich anfangs Fräftige Maßregeln ergreifen. Die Bauern 
behaupteten daher noch im Februar 1525 eine wilde Unabhängige 
feit, obgleich der Erzherzog den Befehl ausgehen Tieß, mit Feuer 
und Schwert gegen fie zu wüthen und fle wie reißende Thiere zu 
vertiigen. Georg Truchſeß von Waldburg und einige an- 
dere Herren fäumten nicht, dieſem Befehle Kolge zu leiſten, wodurch 
dann die Bauern nicht etwa abgefchredit, fondern vielmehr zu Res 
preffalien veranfaßt wurden. Der vertriebene Herzog Ulrich von 
Würtemberg kehrte damals nad) Schwaben zurüd, um die Bauern 
für feine Zwecke zu benugen und vermittelft ihrer den OÖftreichern fein 
Land wieder zu entreißenz die Bauern fantten ihn aber noch zu gut, 
um ſich mit ihm einzulaffen. : Die würtembergifche Stafthalter- 
ſchaft Ferdinand's war fehon im vorhergehenden Jahre in die 
größte Angft gerathen, und hatte dem Erzherzog, weldher damals 
gerade in Nürnderg Reichstag. hielt, gefchrieben, man könne ſich 
auf das größtentheils aus Bürgern und Bauern beſtehende Fußvolk 
nicht mehr verlaffen, er möge eilends einen reifigen Zeug ſchicken. 

Durch die Predigten Thomas Münzer's und des Pfarrers 
von Waldshut, Hubmaier, hatte Die Bewegung in der Testen 
Zeit einen ganz radifalen, auf Errichtung eines neuen Jerufalem 
gerichteten Charafter erhalten. Münzer, welcher der wahren und 
Haren Beredſamkeit eines Luther nicht mächtig war, trieb ih da⸗ 
mals fünf Monate Tang in der Gegend zwiſchen den Elfaß und 
beit Bodenfee umher, und gab feine dunfeln und myftifchen Ge- 
fühle für Eingebungen des in ihm wohnenden Gottesgeiftes aus. 
Hubmaier ward von feiner Gemeinde, den Bürgern der Stadt 
Waldshut, wie von allen Hamenfteinern fihon lange vorber, ehe 
er mit Münzer zufammentraf, als ein gotterleuchteter Prophet vers 
ehrt. Außer diefen befven Männern predigte eine bedeutende Zahl 
von oberſchwäbiſchen Pfarrern, ohne Wievertäufer zu fein oder 
wilden Fanatismus zu lehren, das Evangelium den Bauern und 
Bürgern Meiner Städte auf dieſelbe Weiſe, wie Hubmaier es pres 
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digte, oder wie e8 in Münzer's und Sebaftian Franke's Schriften 
oder zu unferer Zeit von Lammenais aufgefaßt wird. Andere 
waren gemäßigter, und zu diefen gehörten unftreitig die Verfaſſer 
der feit März 1525 in ganz Deutichland verbreiteten zwölf Baus 
ern=Artifel oder der evangelifchen Proteftation, welche Die ganze 
niedere Volksklaſſe Deutfchland’8 gegen die Ufurpationen der höhe⸗ 
ren Stände erließ. Der neuefle Gefchichtfchreiber des Bauern 
Trieges, Zimmermann, glaubt, diefe zwölf Artifel der bauernſchaft⸗ 
ichen Forderungen möchten wohl entweder von Dr. Schappeler, 
Pfarrer in Memmingen, oder von Johann Hengler, Früh⸗ 
meſſer zu Sermatingen, verfaßt worden fein. 

In dieſem Codex eines neuen Naturrechtes, welder in einer 
etwas anderen Einfleidung alle die Punkte enthält, die man in den 
früher angeführten Artikeln findet, tft ſchon Alles fchriftmäßig auf- 
gefaßt und jeder einzelne Artikel mit Stellen und Worten ber 
Apoftel belegt. - Die Bauern machten, wie die bloße Anführung 
des erften Artikels zeigen Tann, Feine andere Forderung, als daß 
das ihnen in der Kirche gepredigte Evangelium auch das Geſetz 
des äußeren evangelifhen Staates, nicht ein bloßes Moralgeſetz, 
fein follte. Bon Gewaltthätigkeit aber ift nicht die Rede. Jener 
Artikel Tautet: „Fürs Erfte ift das Evangelium nicht eine Urfache 
der Empörung oder Aufruhrenz dieweil e8 eine Rede iſt von 
Chriſtus, dem verheißenen Meffiag, deſſen Wort und Leben nichts 
denn Liebe, Friede, Geduld und Einigkeit Ichret (Römer 2), alfo, 
dag Alle, die an diefen Chriftum glauben, Tieblih, friedlich, ge⸗ 
duldig und einig werben, fo denn der Grund aller Artifel der Baus 
ern, wie denn Far gefehen wird, dahin gerichtet iſt, das Evange- 
lium zu hören und dem gemäfi zu leben. Wie mögen denn bie 
Widerhriften das Evangelium eine Urfache ver Empörung und des 
Ungehorfams nennen? Daß aber etliche Widerchriften und Feinde 
des Evangeliums wider folhes Anmuthen und Begehren ſich leh⸗ 
nen und aufbäumen, ift das Evangelium nicht Urfache, fondern 
der Teufel, der ſchädlichſte Feind des Evangeliums, welcher ſolches 
durch den Unglauben in den Seinigen erwedt, damit das Wort 
Gottes, das Liebe, Frieden und Einigkeit Tehrt, unterbrüdt und 
meggenommen werde.” Ganz anders Iautet freilich das von 
Thomas Münzer aufgefeßte Manifeſt der Bauernfchaften von 
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Oberſchwaben, welches man gewöhnlich den Artikelbrief zu nen- 
nen pflegt. 

Ganz Schwaben war im Aufftande. Das fogenannte Reichs⸗Regi⸗ 
ment, welches in Eßlingen feinen Sig hatte, erließ vergebens Ediete, 
und die ſchwaͤbiſche Bundesverfammlung zu Ulm verſuchte umfonft, die 
Bauern durch freundliches Zureden von dem Wege der Gewaltthätig- 
feit, den fie feit Sebruar1525 betreten hatten, abzumahnen. Endlich ge⸗ 
brauchte der ſchwäbiſche Bund die beiden Feldhanptleute und Generale 
der Condottieren Karl's V, Georg von Frundsberg und den 
Truchſeß Georg von Waldburg, gegen fi. Der Lestere, 
welcher wegen feiner Thaten gegen die Bauern Erb⸗Truchſeß und 
Ferdinand's Statthalter in Würtemberg wurde, hatte als Bundes» 
feloherr gegen den Herzog Ulrih von Würtemberg, der im März 
an der Spige gedungener Schweizer in Schwaben erfehlenen war, 
ein Heer gejammelt. Mit diefem zog er, als Ulrich's Heer fid ver: 
laufen hatte, gegen die armen Bauern, welche in drei Haufen 
getheilt und bei Biberach, im Allgau und am Bodenfee gelagert 
waren. Daß die fchledht bewaffneten Bauern, denen ihre Menge 
eher zur Laft als zum Vortheile war, den gebungenen, in vielen 
Kriegen geübten und milttärifch gerüfteten Sußfnechten der Condot⸗ 
tieren⸗Führer und ber um biefelben vereinigten Ritterfchaft, deren 
Leiber und Pferde gepanzert waren, unterliegen würden, war vor⸗ 
auszufehen, und fo gefhah e8 au. Die Ritter kämpften wie bie 
ZTürfen, um Sflaven zu haben, welche für fie arbeiteten und gleich 
dem Gewürme Triechend ihnen dienten. Sie wütheten auch nad 
dem Siege wie die Türken und Hunnen, weil fie es frevelhaft 
und gottlog fanden, daß Sklaven fi gegen ihre Herren zu empö⸗ 
ven wagten. An den von den Rittern verübten Gräueln, ſowie 
an dem Morden und Hinrichten nach dem Stege war übrigens ber 
Truchſeß, wie es uns fcheint, nicht ſchuld; denn er war für feine 
eigenen Bauern ſtets ein milder und freundlicher Herr geweſen, 
und diefe waren ihm auch anhänglid geblieben, als bereits alle 
Bauern in Schwaben, am Rhein, in Franfen und in Thüringen 
zu den Waffen gegriffen hatten. Als nämlid die Bewohner des 
Staͤdtchens Wurzach von den anderen Bauern aufgefordert wur⸗ 
den, mit ihnen zu ziehen, fchicdten fie Boten an den Truchſeß und 
Ikeßen ibn dringend bitten, zu ihnen zu fommen. Er antwortete 
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ſehr freundlich und nannte die. Lente in feinen Schreiben frommt 
und treu, entfchuldigte ſich aber mit feiner Dienftpflicht. Er ſchrieb 
ihnen: „In diefen ſorglichen Läufen wäre ihm nichts licher, als 
bei feinem Welbe, feinen Kindern und feiner getreuen, fronrmen 
Landfchaft zu fein. Weil er aber im Dienfte feines gnädigſten 
Herrn von Oſtreich ſtehe, und weil ihm dieſer — — bei feiner Pflicht 
geboten habe zu bleiben, fo Tönne er Ehren und Pflicht halber 
nicht abtreten, fo gern er fich auch zu ihnen verfügen möchte.” Als 
er nicht kam, vereinigten die Wurzacher fi mit dem Hanfen, der 
bei ifrem Städtchen gelagert war. 

Pfarrer ſtanden miehrentheild an der Spige der Taufenve 
yon Bauern, welche umberzogen und gelegentlich große Gewalt⸗ 
thätigfeiten verübten. Genannt werden vor Anderen ber Pfaff 
Florian, Pfarrer zu Eihfletten, Meifter Hans Wehe, Pfarrer zu 
Leipheim bei Ulm, und die Pfarrer von Langenau und Günzburg. 
Das Heer des Truchfeß Georg griff zuerft einen ſechs⸗ bis ſieben⸗ 
taufend Mann ftarken Haufen an, welcher an ver Donau umher⸗ 
zog. Diefe Schaar wurde bei Elchingen und nachher bei Leipheim 
nievergerannt. Tauſende verloren das Leben, und weit und breit 
war am 5. April Alles mit Leichen bededt. . Die Gefangenen 
wurden ein Opfer jener marternden Kriminaljuftiz, deren Handbuch 
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den an der Donau 309 Georg gegen die bei Wurzady Gelagerten. 
Der Allgau und die Gegenden am See warden von ihm und 
der Nitterfchaft zwar für den Augenblick fohnell zur Ruhe ges 
zwungen; dagegen vergalten aber die Bauern des Odenwaldes 
nad des NedarsThales die Graufamfeiten, welche die Nitterfchaft 
am der Donau, am See und in Oberſchwaben übte, durch bie 
Zerftörung aller Schlöffer, Kirchen und Klöfter und durch biutiges 
Wüthen gegen Adel und Pfaffen. Der Truchfep mußte ſich daher 
eilends gegen die Schaaren richten, welche in dem Städtchen 
Neckarſulm unweit Weinsberg freundliche Aufnahme gefunden 
batten. Im Schloffe von Weinsberg wohnte der mit einer natür⸗ 
lichen Tochter Maximilian's I. vermählte Graf von Helfenftein. 
Diefer entbot, ald er von Stuttgart zurückkam und bie ganze 
Gegend befegt fand, durch dringende Botfchaften bie heſſiſchen und 
pfalziſchen Ritter zu ſich, und feine Reiter flachen die Bauern 





Dentfhland. Der Baneratrieg. 2 


überall, wo fle dieſelben trafen, nieder. Da nun Beit Leßteren 
damals von dem unmenſchlichen Berfahren der oberſchwäbiſchen 
Ritterfihäft Kunde kam, fo übten fie an dem Grafen von Helfen- 
fein und an dem Obervogt von Bottwar, einem Herrn von Weis . 
ler, das Vergeltungsrecht. Im Einverftändniffe mit den Bürgern 
von Weinsberg, welche durch den Troß und Hochmuth des Grafen 
von Helfenftein erbittert waren, machten fie am 16. April einen 
Sturm auf Weinsberg und nahmen ſowohl die Stadt als das 
Schloß ein. Hierauf mordeten fie die genannten Herren und alle 
ihre Ritter ebenfo, wie die Bauern bei Leipbeim und Wurzach 
gemordet worben waren. Weder des Herrn von Weiler Aner: 
bieten eines Xöfegeldes von breißigtaufend Gulden, nod die fußs 
fälligen Bitten der Gemahlin Helfenftein’s fonnten die Unglüds 
lichen retten. Alle die vornehmen Gefangenen wurden, wie man 
dies nannte, durch die Spieße gefagt und ſelbſt das zmeifährige 
Söhnchen Helfenflein’s an der Bruft der Mutter ſchwer verlegt; 
doch kamen das Kind und die Mutter mit dem Leben davon, 

Ganz Würtemberg war bereits im Aufftarive, das Reiche - Res 
giment glaubte fih in Eßlingen nicht mehr fiher und entfloh, und 
die Stadt Stuttgart fürchtete jeden Tag den wüthenden Bauern 
in die Hände zu fallen, als der Truchſeß Georg, nachdem er in 
den oberen Landen und am See die Unruhen durch einen Vertrag 
geftilit Hatte, Ende April mit feinem Heere heranfam. Es war 
bohe Zeitz denn ſchon beſaßen die Bauern gut bevientes Geſchütz, 
fhon waren viele Ritter und Hauptleute zu ihnen übergegangen, 
und es hieß, der Kreund Steingen’s, Götz von Berlichingen, fei ges 
fonnen fih zum Felohaupfmann aller Aufftändifchen von Ober⸗ 
fhwaben bis nah Thüringen erklären zu Faffen. Das Heer der 
Bauern, welches Herrenberg verbrannt hatte und auf zwanzigtau⸗ 
fend Mann angegeben wird, Tagerte ſich in der erften Woche des 
Mai bei Böblingen; bier griff Georg: dasſelbe am 11. Mai an, 
und e8 kam zwifchen Böblingen und Sindelfingen zu einer fürm- 
lichen Schlacht. Die Bauern fochten vrittehalb Stunden lang mit 
Glück gegen die Truppen des ſchwäbiſchen Bundes; Alles hing 
aber an dem Befige von Böblingen, und die Bewohner dieſer 
Stadt wurden an den Bauern zu VBerrätbern. Sie ließen bei 
Truchſeß in Böblingen ein, und dieſer beſchoß dann yon der Stadt 
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aus das Heer der Bauern mit Bortheil. Daß fowohl am Tage 
der Schlacht als auch nachher gräßlich gewüthet und die Bewohner 
der Dörfer und Städte ebenfo mishandelt wurden, als wenn bie 
Türken oder die Hunnen in Würtemberg eingefallen wären, wird 
von Allen einſtimmig berichtet; die Angaben über die Zahl der 
am elften Mai Getödteten aber weichen fo fehr von einander ab, 
daß fie nah Zimmermann, welder alle gedrudten und hand⸗ 
fohriftlihen Nachrichten über den. Bauernfrieg verglidhen Bat, 
zwifchen fünfzehnhundert und neuntaufend ſchwanken. 

Während man in Oberſchwaben und im Würtembergifchen bie 
Unruhen mit unerhörter Härte und Graufamfeit unterdrüdte, hatten 
die Bauern des Nedar-Thales und des Odenwaldes fi an den 
fränfifhen Aufftand. angefchloffen. In dieſem Aufftande iſt ein 
Syſtem unverkennbar; denn es war eine fürmlide Reichsordnung 
entivorfen, die Kantone bezeichnet und Heilbronn im Voraus zum 
fünftigen Gentralpunft der Demokratie des ſüdweſtlichen Deutſch⸗ 
land, fowie felbft des Elfaffes und eines Theiles von Lothringen 
auserkoren. Indeſſen ward aus dDiefen Plane nichts, weil 
der Anführer der ſchwäbiſchen Bundes =» Truppen fidh fehleu- 
nig mit dem ritterlichen Heere aller der Landesherren ver- 
einigte, weldye Urfache hatten, die Errichtung einer großen Bauern- 
und Städte Republik zu fürchten. Die Bauern hatten, wie es 
heißt, bereits über zweihundert Schlöffer, adelige Höfe und Klöfter 
verbrannt, in der von ihnen eroberten Stadt Würzburg ihre große 
Rathsverfammlung eingerichtet und die Belagerung der dortigen 
Fefte Marienburg begonnen, als Georg Truchfeß ſich mit den 
Heeren der Kurfürften Richard von Trier und Ludwig von der 
Pfalz, fowie des Herzogs Otto von Baiern und des Biſchofs von 
Würzburg vereinigte, und dann den Empörten am 2, Juni 1525 
bei Königshofen eine furchtbare Niederlage beibrachte. Zwei Tage 
darauf wurbe ber fogenannte ſchwarze Haufen des Bauern- 
heeres faft ganz aufgerieben, dann Würzburg entfest und gegen 
die Fliehenden milttärifh, gegen die Gefangenen- Friminalges 
richtlid) auf die nämliche Weiſe gemüthet, wie e8 neuerdings in 
Neapel geſchieht. Da ſchon in und unmittelbar nad) dein Gefechte 
bei Königshofen fechstaufend Bauern gefchlacdhtet worden fein 
follen, und da die Empörten überall ſich trog ihrer fchlechten Bes 


Dentfchland Der Bauernkrieg. 29 


waffnung mit bewunderungswürdiger Tapferkeit und Ausdauer 
vertheidigten, ſo wird man leicht berechnen können, welche Menge 
Menſchen aus ven unteren Klaſſen in dem einzigen Jahre 1525 auf⸗ 
gerieben wurde. 

Ilm dieſelbe Zeit fing die in Lothringen herrſchende Familie 
Guiſe, welche fpäter in Frankreich den Religionskrieg begann und 
das ganze Sahrhundert hindurch gegen die Proteftanten graufam 
mwüthete, ein treulofes Gemegel unter denjenigen Bauern an, die 
im Elfaß und in Lothringen am Bunde der rheinifchen und fränf- 
ifhen Demofraten Theil genommen hatten. Herzog Anton und 
fein Bruder Claudius von Guife erfehlugen zuerft einige taufend 
Mann, die fi) von dem bei Elfaß- Zubern liegenden Hauptheere 
der Bauern entfernt hatten; dann überfielen fie das Lestere. 
Alles ward niedergemadht und die Stadt Zabern nebft dem bifchöfs 
Iihen Schloß von den Tothringifchen Söldnern geplündert und 
zerftört. Als die Yandleute, um dies zu rächen, dem Herzoge den 
Rückzug durch den Paß von Vauxvilliers verwehren wollten, er» 
Titten fie eine neue Niederlage. 

Der Unruhen in Freiburg, im Bafelifchen und im Sundgau 
erwähnen wir nicht, weil ſie theils mit geringerem Blutvergießen, 
theils ganz friedlich und freundlich geſtillt wurden. Dagegen 
müſſen wir noch des Gemetzels gedenken, welches die beiden recht⸗ 
gläubigſten Fürſten der Zeit, Richard von Trier und Ludwig von 
der Pfalz, unter den verzweifelten Anwohnern des Rheins verüb⸗ 
ten. Sie hatten nämlich die bei Pfeddersheim vereinigten Bauern 
beſiegt und ließen, als achthundert derſelben ihre Gnade anflehten, 
dieſe fänmtlid mit kaltem Blute niederhauen; einige erſtach der 
geiſtliche Kurfürſt Richard ſogar mit eigener Hand. 


4. Fortſchritte der Reformation. Thomas Münzer 
und die Schwärmer in Thüringen. 


Der Bauernkrieg und ſeine blutigen Folgen waren nur in ſo 
weit von der in Sachſen und in der Schweiz gepredigten neuen 
Lehre herzuleiten, als das arme Volk dieſelbe benutzte, um von 
Elend und von dem unerhörten Drude der Fürſten, Pfaffen und 
Nitter frei zu werden; der eigentliche Grund jenes Aufftandes 
war ein politifcher, Fein religiöfer. Anders verhält es ſich mit 
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bem religiöfen Communismus, welden Thomas Münzer in Thüs 
ringen predigte. 

Seit der Rüdfehr Luther’s von der Wartburg war dag Ger 
fühl allgemein geworben, daß eine Reaction nicht ausbleiben könne, 
wenn der Kaifer ald Sieger und als Berbündeter des Pabftes 
nad) Deutfchland zurüdfomme, und daß, um diefelbe zu verhindern, 
ein raſches und fogar gewaltfames Vorwärtsſchreiten nöthig ſei. 
Schon währen des Aufenthaltes Ruther’s auf der Wartburg und 
nod mehr nad) deffen Nüdfehr nad Wittenberg Hatte man über- 
all nicht blos gepredigt, fondern auch äußerlich reformirt. Im 
Juli 1523 geſchah dies zu Magdeburg, ohne daß man den Erzbi⸗ 
ſchof Albrecht auch nur ſragte, und der dortige Rath rüſtete ſich, 
dem Kammergericht und dem Reichs⸗Regiment mit den Waffen zu 
trotzen, wenn Beide Anſtalt machen ſollten, die gegen ihn ausge⸗ 
ſprochene Acht wirklich geltend zu machen. Die Bürgerſchaft hatte 
ſich am 23ten Juni 1523 im Auguſtiner⸗-Kloſter verſammelt und 
vom Nathe eine neue Einrichtung des Gottesdienſtes verlangt, 
biefer hatte ihr Verlangen gewährt, und Kurfürft Friedrich der 
Weiſe, welcher immer noch zurüdhielt, hatte den Magdeburgern 
erlaubt, Luther's Freund Amsdorf zu gebrauchen, um bie neue 
Einrichtung auszuführen. Ays den Punkten, weldye die Bürger: 
ſchaft von Magdeburg gefordert hatte, Fann man erfehen, wie weit 
bie. proteftantifchen Gemeinden, die ſich damals bildeten, geben 
wollten, und wie fie bürgerlide Ordnung und geiftige Freiheit 
mit einander zu verbinden fuchten. Die Magdeburger forderten: 
„Gottes Wort folte ihnen Tauter und rein ohne Menfchenfagungen 
verkündet, dag Abendmahl unter beiverlei Geftalt ausgetheilt, dag 
Mefopfer abgethban und die Einfünfte der vorbandenen Stiftungen 
zu einem anzulegenden Kirchenfchaß gefchlagen werden. Allen 
Prieftern und Mönchen follte freifteben, die Stadt zu verlaffen; 
diejenigen von ihnen aber, welche freimillig bleiben wollten, follten 
einen Tebenslänglichen Unterhalt empfangen, wenn fie die Ordens⸗ 
kleider ablegen, fi) der Ausübung der Regel enthalten und in der 
evangeliſchen Lehre unterrichten Taffen wollten. Endlich follten 
alle Geiftlihen in den Eheftand treten dürfen, alle geiftlichen 
Ämter und Dienftleiftungen aber für bie einzelnen Gemeindeglieder 
fortan unentgeltlich verrichtet werden“. 


Die Refprmation von 1582 pis 1524. A 


Um biefelbe Zeit wollte in Frankfurt am Main Hartmann 
Shah, Pfarrer an der Katharinen⸗Kirche, mit Sinwilligung des 
Mathe das Gleiche bewirken. Dem widerſetzte fi) aber der Kur⸗ 
fürft von Mainz, welcher in Frankfurt geiftlichsweltliche Gerichts⸗ 
barkeit hatte, und ed ward offenbar, daß. eingemurzelte Borurtheile 
nur der Gewalt, nicht der Vernunft weichen. Krft mit Hülfe 
jener Ritter, welche, mit Sidingen verbündet, gleich biefem ben 
Pfaffen feind waren, konnten in Frankfurt die Gebote des Raths 
und die Forderungen der Bürger zur Ausführung gebracht werden. 
Sickingen's Schwiegerſohn, Hartmuth von Kronenberg, ließ naͤm⸗ 
lich an Frankfurt's Thore eine Ermahnunggsſchrift anfehlagen, in 
melcher er den Magiftrat und die Bürgerfchaft aufforderte, die 
gott/ofen Lehren und ärgerlihen Misbräuche ver Geiftlichfeit ab- 
zufhaffen und die Predigt des reinen Evangeliums zu geftatten. 
An ben Pfarrer aber, welcher ber Reformation am meiften ente 
gegen war, fehrieb Hartmuth einen drohenden Brief, und als die⸗ 
fer ganz verftäudig antwortete, daß Hartmuth, wenn er ſich über 
ihn zu befchweren habe, ihn bei feiner Behörde belangen möge, 
erließ der Legtere zwei andere entfeglid grobe Schreiben, in wel: 
hen derfelbe drohte, er wolle ihn als einen Verführer, als einen 
reißenten Wolf, als einen geiftlihen Dieb und Mörder öffentlich 
fund machen und thätlich behandeln. Hartmuth's Freunde, bie 
Ritter yon Molnhrim, von Stodheim und von Reifenſtein, ſchick⸗ 
ten an die Frankfurter Geiſtlichen einen fürmlihen Fehdebrief und 
erklärten ihnen, daß fie von Gewiſſens wegen nerbunden feien, 
gegen fie als gegen teuflifche und perſtockte geiftliche Wölfe und 
Feinde des lebendigen Gotteswortes zu verfahren. Sie forderten 
ferner deu Rath auf, ihnen Fund zu thun, weſſen fie ſich von ihm 
und feiner Bürgerſchaft zu verfehen hätten, wenn fie aus ſchuldiger 
enongekiiher Pflicht. zu Thätlichkeiten gegen die Güter und dag 
Leben diefer teuflifchen Geiſtlichen ſchreiten würden. Nichts deſto⸗ 
weniger wollte ber von Hartmuth beprobte Pfarrer am Sonntag 
Lätare 1523 eine Ketzerpredigt halten; das Bol jagte ihn aber 
ohne Weiteres aus der Kirche, und ver Rath ließ allen Predigern 
ber Stadt erflären, daß fig ſich durchaus entfhliefen müßten, dag 
Wort Gptteß lauter und rein zu prebigen, wenn ſie länger ge⸗ 
duldet ſein wollten. 
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In demſelben Jahre gab Luther ſeine Schrift „Von der 
Ordnung des Gottesdienſtes in der Gemeinde” heraus, in wel⸗ 
cher er Vorſchriften ertheilte, wie die Predigt eingerichtet, das 
Leſen der Schrift eingetheilt und die Geſänge erbaulich ge⸗ 
macht werden ſollten. Zu gleicher Zeit forderte er ſelbſt zu den 
Veränderungen des Gottesdienſtes auf, denen er bis dahin gewehrt 
hatte. Dieſe Veränderungen wurden faſt in allen Städten des Kur⸗ 
fürſtenthums Sachſen auf die bloße Verordnung der Stadtobrigkeiten 
hin vorgenommen, und Luther ſelbſt rieth in feinen Briefen, den aͤngſt⸗ 
lich diplomatiſchen Kurfürſten lieber gar nicht zu befragen, als ihn 
durch Anfragen in Verlegenheit zu ſetzen. Er ſelbſt ging mit 
ſeinem Beiſpiele voran; denn er übergab das Kloſter, in welchem 
er und der Prior bisher allein ausgeharrt hatten, dem Kurfürſten 
und legte die Mönchskleidung ab. Am Iten Oktober 1524 beftieg 
er die Kanzel zum erfien Dale nicht mehr in ber Kutte, fondern 
in einem Priefterrod, zu welchem fein Kurfürft ihm das Tuch ge⸗ 
fehenft Hatte. Über die Verwendung der Kirchengüter gab Luther 
zwar Rathſchläge; wollte er aber die Fürften und Ritter, durch 
deren Borfahren die Firchlichen Stiftungen doch nur zum Fleinen 
Theile gemacht worden waren, fi) zu Freunden erhalten, fo mußte 
er gefhehen Taffen, daß die Mächtigen dasjenige an fi riffen, 
was den Frommen und Armen gehörte, obgleih er ſchon damals 
das Anfehen eines Pabftes in der von ihm gegründeten Kirche hatte. 
Zwar wurden in einigen Gegenden und in einem gewiffen Maße 
die Kirchengäter allerdings für Erziehung, Schulen, Kirchen, 
Kranfenhäufer und Berforgungsanftalten verwendet; allein im 
Allgemeinen hatten die Feinde der neuen Lehre nicht ganz Unrecht, 
wenn fie einerfeitS der Nitterfchaft und den Fürften wegen ber 
Säcularffationen zum Beften ihrer Familien und andererfeits ben 
Geiftlichen wegen ihres Übertritts zur neuen Lehre, um fi ver- 
heirathen zu dürfen, die bitterfien Vorwürfe machten. 

Das meifte Auffehen erregte der Schritt des Hochmeiſters ber 
Deutfehordeng-Ritter in Preußen, ein Schritt, zu welchem Luther ge- 
rathen hatte, und den derfelbe öffentlich billigte ‚obgleich dadurch nicht 
allein Preußen von Deutfchland an Polen gebracht, fondern aud) Gü⸗ 
ter, an welche vorher viele Familien nad) einander Anſpruch gehabt 
hatten, von einzelnen Familien ufurpirt wurden. Diefes Beifpiel 
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ward bald genug von den Schwertbrüdern ober deritienigen Ritters 
orden, welcher in Kiefland, Eftbland und Kurland Güter und 
Commanderieen befaß, nachgeahmt. Hochmeifter von Preußen war 
damals Albreht von Brandenburg-Ansbah aus dem 
Haufe Hohenzollern. - Diefes Haus hatte fi beim Tode des Kur- 
fürften Albrecht Achilles (f. Bo. X. S. 197) in zwei Linien ges 
theilt, von welchen die eine Brandenburg, die andere Ansbach und 
Batreuth beherrfchte. In Brandenburg folgte auf Albrecht's Sohn, 
Sohann Eicero, Joachim L, welcher ſchon darum rin unverföhn> 
licher Feind Luther's war, weil diefer mit feinem Bruder Albrecht, 
dem befannten Erzbifchof von Magdeburg und Mainz und Haupt 

Spntereffenten bei Tezel's Ablaßkram, fo übel umging. Wenn Joa⸗ 
chim's I. Sohn, Joachim II., welcher feinem Bater erft 1535 
nachfolgte, Yutherifeh ward, fo hatte er dabei unftreitig das Auge auf 
Preußen gerichtet, welches fein Stammesvetter, der Hochmeifter 
bes Deutſch⸗Ordens Albrecht von Ansbach und Baireuth, an fi ch 
gebracht hatte. 

Der Letztere hatte 1524, als er auf der Rückkehr von einem in 
Nürnberg gehaltenen Reichstage durch Sachfen reifte, in Witten- 
berg mit Luther und Melanchthon LUnterhaltungen gehabt, und 
biefe hatten ihm den Rath gegeben, mit dem Ordens⸗-Lande Preußen 
fo zu verfahren, wie man nad) ihrer Anmweifung in Deutſchland 
mit Rlöftern und Stiftern verfuhr. Er batte nachher damit fo 


lange an ſich gehalten, bis er mit dem polntfchen König Sieg 


mund I. einig geworben war. Dann erklärte er (1525) ſich öffent- 
lich für die evangelifehe Lehre, nahm die dadurch nothwendig ge= 
wordenen Veränderungen vor, und machte das Land Preußen zu 
einem Herzugthuin, ſowie die Ordensgüter zu weltlichen Lehen. 
Er kam nämlich mit König Siegmund, mit welchem er ſchon früher 
unterhandelt hatte, dahin überein, daß ein Theil von Preußen den 
Holen verbleiben, der den Rittern gehörende Theil besfelben aber 
dem bisherigen Hochmeifter als Herzogthum und als: polnifches 


Reichs⸗Lehen übertragen werden ſolle. Das Lestere gefhah am 


Sten April 1525 zu Krakau. Dadurch entledigte ſich Albrecht der 

Abhängigkeit von Kaiſer und Reich, und Preußen ſchien fortan den 

Polen preisgegeben, weldhe bisher wegen ihrer Anſprüche an Diefes 

Land mit dem Drden in Streit gewefen waren, Albrecht's Brus 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. XII. 3 
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ber Georg, welcher Herzog von Jägerndorf war, hatte fi ſchon 
früher für die neue Lehre erklärt und feinen Bruder zu jenem 
Schritte ermuntert. j 

Wenn man lieft, welche Unruhen überall mit ber Veränderung 
der Gottesverehrung verbunden waren, und weiche Misbräuche 
3. 2. in Franffurt am Main von 1523 bie 1525 einen förmlichen 
Krieg der niederen. Klaffe mit den höheren, brfonders mit den dort 
regierenden Patriciern, veranlaßten, fo wird man es nicht aufe 
fafend finden, daß Thomas Münzer damals in Thüringen fo 
lange Zeit hindurch fein wildes Weſen treiben Fuonnte Thomas 
Münzer war, wie wir wiffen (ſ. S.19 ff. und S. 23), zuerft in 
Zwidau aufgetreten, hatte mit Luther heftige Streitigfeiten gehabt, 
war dann, nachdem er 1522 in, Altftedt fein Wefen getrieben hatte, 
aus Sachſen und aus Nürnberg verjagt worden, und hatte nachher 
feine Thätigfeit dem Bauernaufftande in Oberſchwaben zugewendet. 
AS die Unruhen fih aus Schwaben nad Fhüringen verbreiteten, 
-zeigte er ſich 1523 wieder im Thüringifchen, fowie im, Gebiste von 
Fulda, wo er verhaftet wurde. Endlich fand ex 1524 in der thür- 
ingifhen Reihsftant Mühl hauſen und quf dem diefer Stadt bes 
nachbarten Harz einen Wirfungsfreis, wie er ihn brauchte, 

Die. Stadt Mühlhaufen war ganz unabhängig und hatte damals 
etwa zehntaufend Einwohner, ſowie ein Gebiet von zwanzig Dör⸗ 
fern und Flecken. Sie hatte den Thomas Münzer ſchom früher 
einmal in ihren Mauern gefehen, und ein Prämonftratenfer-Mönd, 
Pfeiffer, welcher auch Schwertfeger genannt wird, hatte nebft 
einer Anzahl anderer eifrigen Schüler Münzer's ihm den Weg ges 
bahnt. Der Magiftrat fonnte deshalb nicht hindern, daß Münzer 
gegen das Ende des Jahres 1524 von der Vollsmaſſe zum Ober⸗ 
‚ pfarrer erwählt wurde und die Stadt Müplhaufen zum Site 
eines. Prophetenthums machte. Münzer warb dort nicht blog. geift- 
licher, fondern, wie Luther in feinen Briefen fagt*), auch welt 
licher unumſchränkter Herrſcher. Das Bolt in Mübhlbanfen, als 
deſſen Haupt Münzer diefe Herrfchaft führte, hoffte von ihm, daß 
er fein Verſprechen erfüllen. und nicht nur die Fürften und Obrig⸗ 
feiten zu der Anerkennung, daß die Armen und. Reichen. zum Gew 
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‚.nufle der Güter. dieſer Welt gleich berechtigt  feien, zwingen, ſon⸗ 
bern auch alle der Gütergemeinſchaft entgegenftehenden Cinrichts 
ungen abſchaffen und bei den hriftlichen Gerichten ebenfo Die Bibel 
zum einzigen Gefeßbuche machen werde, wie bei den mohammed⸗ 
anifchen Gerichten. e8 ber Koran if. Bun allen Gegenden her 
ſtrömte das. Bolf nah. Drühlhaufen, der dortige Rath ward ges 
nöthigt abzutreten, und man erwählte am 17. März 1525 einen 
neuen, weldyer den Namen ewiger Rath erhielt. Diefer befland 
größtenheils aus Münzer's eifrigften Anhängern, und Münzer felbft 
führte. den Vorfig in ihm. Daß Münzer ald Borfiger des ewigen 
Raths ein Jahr lang von den Gütern der durch ihn verjagten 
Mönche und Sohanniter-Ritter der Stadt geſchwelgt und im Jo⸗ 
hanniter-Hofe feine Refivenz aufgeſchlagen habe, Wird mit Unrecht 
behauptet; der neuefte Gefchichtfchreiber der Münzer’fhen Revolu—⸗ 
tion hat hiſtoriſch nachgewieſen, daß Melanchthon's Gefhichte der- 
felben, auf welche alle deutfchen Gefchichten fich berufen, voller 
Irrthümer in den Thatfachen if. Schon zwei Monate nad) ber 
Errichtung des ewigen Raths zog man von Mühlhaufen aus, um 
das biblifhe Reich oder die neue Theofratie weiter auszubreiten. 
Münzer duldete übrigens in Mühlhauſen und unter den zahlreichen 
Schaaren, welche, feinem Urchriſtenthum und feinem patriardal- 
iſchen Reiche huldigend, zu ihm flrömten, nichts von dem Unfuge, 
den in unferen Tagen die Gleichmacher bier und da getrieben ha= 
ben. Er feldft war ernft, fittlih und, fogar nach feiner. ärgften 
Feinde, Luther’s und Melanchthon's, Zeugniß, eine würbige, ob- 
glei auch ehrgeizige, herrſchſüchtige und wild ſchwärmende ‘Pers 
ſönlichkeit. Er gab daher ein gutes Beifpiel. Im Propheten- 
Mantel, in einem orientalifhen, mit Pelz verbrämten Kleide und 
burch feinen fehr ftarfen Bart erhielt der jugendliche Mann mit regel: 
mäßigen Geſichtszügen ein patriarchaliſches Anfehen. Auch Fonnte,er, 
da er das Gleichmachen vorerft langſam betrieb, von den Reichen 
leicht durd) den bloßen Schreden die Mittel erpreffen, um etwas 
für die von allen. Seiten berbeiftrömenvden Armen zu thun. Er 
verlangte für fein asoftolifches Reich anfangs nur, daß die Reihen 
Korn und andere Lebensmittel zur Speifung der Armen, ſowie einiges 
Tuch zur Bekleidung derfelben hergäben. Münzer's religiöfer Fa⸗ 
natismus war daher am Ende durch feine Forberungen weniger 
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drüdend, als der militirifche unferer Zeit dur die Einquartier⸗ 
ungen tft. Beide Zuftände gleichen ſich auch darin, daß der Erftere 
eine neue Ordnung gewaltſam begründen follte, der Andere die 
alte Ordnung auf ebendiefelbe Weife aufrecht erhalten will. 

Daß Münzer, welder von Luther ein Mordprophet genannt 
und gleich allen Fanatifern von Einigen ebenfo heftig gefcholten, 
als von Anderen gepriefen, von unferen Radifalen aber ebenfo wie 
Roberpierre ivealifirt wird, die Menge für das verfündigte Got 
tesreich gewinnen mußte, lag in der Natur der Verfündigung. In 
der That fanden die zublreichen Sendbuten des Propheten überall 
eine günftige Aufnahme. Die Graffcdhaften Hohenftein, Stolberg, 
Mangfeld, Beichlingen und das Erfurter Land waren in voller 
Bewegung; in das Schwarzburgiſche, Altenburgiſche, Meißnifche, 
Koburgiſche, Eichsfeldifche und Braunfchweigifche drang die Kunde 
des zu errichtenden Schlaraffen- Reiches, und die armen Landleute 
eilten Bürger besfelben zu werden. Vergebens reifte Luther im 
April in den genannten Gegenden umber; feine mächtige Rede 
und der Eifer, mit weldem er Gehorfam gegen die Obrigkeit pre- 
Digte, fanden dies einzige Mal fogar in feinem Geburtsorte und in 
der. Gegend, in welder er feine Jugend zugebracht hatte, Tein 
Gehör. 

Damals hatte Münzer, mas auch feine neueren Vertheidiger fas 
‚gen mögen, ſchon einen förmlichen Bund gegen die Obrigfeiten 
und gegen die beftehende Ordnung geftifte. Das NRegifter der 
verbündeten Fanatiker führte der frühere Mönch Peiffer, und 
diefer erflärte, man müffe alle Gottlofen d. h. alle diejenigen, 
welche nicht feine Anhänger fein wollten, ausrotten, Kirchen, Bil: 
der und Altäre zerftören und nicht auf den Buchſtaben der Schrift 
achten, fondern fi Tediglih an das halten, was Münzer von 
feinen ®eiftern und von Dffenbarungen durch Bifionen und 
Träume predige. In der That wurden auch von der Rhön an 
bis zum ‘Harz die befannten zwölf Bauern-Artifel Grundgeſetz, 
und es trat ein Zuftand der Verwirrung und Berblendung ein, 
welcher die unglüdlihen Verblendeten dem erften beſten Reiters 
oder Soldatenhaufen, den man gegen fie ſchicken würde, preisgeben 
mußte. Alle Heineren Herren waren genöthigt, in die fogenannte 
evangeliſche Brüderfchaft einzutreten, Fulda wurde erobert, und 
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auch ‘die Stadt Hersfeld ward durd ein Heer von fünftaufend 
Bauern in die Brüderfchaft hineingezwungen. 

Der glüdliche Fortgang aller Unternehmungen der Bauern von 
der Saale an bis zur Wefer und Elbe, befonders der Alles ver- 
nichtende Zug, welchen Pfeiffer in das Eichsfeld gemacht hatte, 
und die Plünderung der Stadt Erfurt durch viele taufend Bauern, 
bewog endlich die Landesherren ver geplünderten oder bedrohten 
Diftriete, ihre regelmäßigen Truppen gegen die rohen Maffen zu 
vereinigen. Daß weder das Reiche-Regiment und fein Präftvent, 
des Kaiſers Bruder Ferdinand, noch die benachbarten Fürften dem 
Unfuge ſchon 1524 oder doch wenigftens gleih nad der Eins 
fegung des ewigen Raths im März 1525 Einhalt‘ gethan hatten, 
darf ung nicht befremden. Ein Mitglied des Mühlhaufer Raths, 
welches diefer vor feiner Abdanfung an das Reichs-Regiment abges 
ſchidt Hatte, war mit der troftfofen Nachricht zurückgekommen, daß 
er den Erzherzog Ferdinand nirgends im Reiche habe finden fün« 
nen, und daß ganz Sürdeutfchland in der Gewalt der Bauern 
fei. Die ſächſiſchen Fürften, Kurfürft Friedrich und Herzoy Georg, 
aber trauten einander nicht recht; befonders fürchtete der Erftere, 
fein Better Georg mörhte jene Sache zur Unterbrüdung bes 
Lutherthums benugen. Auch war Kurfürft Friedrich überhaupt ein 
allzu vorfihtiger Mann. Der Unfinn der in Mühlhaufen vereins 
igten Schwärner hatte alfo feinen Fortgang gehabt, bis. endlich 
die Sache zu gefährlich ward. 

Die Fürften wurden auch durd) Luther zum gewaltfamen Ein- 
fohreiten aufgemuntert, und zwar mit einer für dieſen ganz une 
paffenden und fehr undhriftlichen Heftigfeit. Luther fehrieb damals 
mit eben der Erbitterung gegen die Bauern, wie er gegen den 
Erzbifchof von Magdeburg, gegen den Pabft, gegen Heinrich VII. 
von England, gegen Herzog Georg von Sachſen und gegen Derzog 
Heinrich von Braunſchweig gefchrieben hat. Andere Zeiten, andere 
Sitten; fonft würde ınan über die Aufforderungen zum Morden und 
Vernichten ſchaudern, welche von demfelben Manne ausgingen, der 
den Strom der gemeinften Schmähmworte gegen die feiner Lehre 
feindlichen Fürſten ausſtieß. Luther fhrieb überhaupt oft in Augen- 
bliden heftiger Leidenfchaft, und gab daher feinen Falten, boshaften 
©eguern bis auf den heutigen Tag nur zu viele Gelegenheiten, 
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unzählige aus dem Zufammenhange geriffene Stellen feiner Schrif- 
ten gegen ihn zu gebrauchen. Indeſſen Tautet Vieles, was in un⸗ 
feren Tagen die Doctrinärs und Conftitutionellen gegen bie Radi- 
falen und Communiften gefehrieben haben, nicht viel milder, als 
Das, was Luther in einem Briefe an Dr. Rühl gegen die empör⸗ 
ten Banern fohrieb. Der Inhalt dieſes Briefes Läuft auf ven 
Sas hinaus: Schlagt Alles todt, Gott kennt fehon die Seinigen! 
Luther fchreibt nämlih: „Was Barınherzigfeit angeht, die man 
den Bauern wünfcht, jo wird Gott Unfchuldige, die etwa darunter 
find, wohl erretten und bewahren, wie er Loth und Seremiä that. 
Thut er es nicht, fo find fie gewiß nicht unfchuldig, fondern fie 
haben zum wenigften gefhwiegen und bewilligt. Der weife Mann 
fagt: Cibus, onus et virga asino, Einem Bauern gehört Haber- 
firob. Sie hören nicht das Wort und find unfinnig, fo müffen fie 
die Birgam, die Büchfe, hören, und gefchieht ihnen recht. Bitten 
follen wir für fie, daß fie gehorchen, wo nicht, fo gilt bier nicht 
viel Erbarmens. Laſſe nur die Büchſen unter fie faufen; fie 
machen's fonft taufendmal ärger.” 

Kurfürft Friedrich von Sachſen ließ fih durch Die heftigen 
Schriften und Predigten Luther's nicht aus feiner Ruhe bringen; 
fein Bruder Johann der Beftändige aber, der ihm gerabe im 
Anfang des Mat 1525 nachfolgte und Luther’ Wort gleidh der Bibel 
achtete und unbedingt befolgte, ſchloß fih an. die zur Wiederherſtell⸗ 
ung der Ordnung im Felde ftebenden Fürften an. Es war damals 
allerdings hohe Zeit, daß die Bauern, welche vom Bodenfee an 
bis in das nördliche Deutfchland hinein fih dem Schwärmen, 
Rauben und Zerftören ergeben hatten, zur Seldarbeit zurüdgetrie: 
ben würden. Thomas Münzer war nämlich endlid von Mühl: 
haufen, wo er in den Ickten Monaten Gefchüg hatte gießen Iaffen, 
ausgezogen, und hatte ſich mit eimer ganz ungeübten und unger 
rüfteten Maſſe von etwa achttaufend Schwärmern bei Frankenhau⸗ 
fen im Gebiet von Schwarzburg-Sondershaufen gelagert. Lands 
graf Philipp von Heffen aber, Herzog Georg von Sachſen, Graf 
Albrecht von Mansfeld und Herzog Heinrih von Braunfchiveig, 
. denen fi) nachher noch der Kurfürft Johann von Sachfen anſchloß, 
vereinigten fi, als Pfeiffer den ſchrecklichen Zug in das Eichsfeld 
gemacht hatte, mit einander, um dem Aufftande ebenfo im ober⸗ 
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und nmirderſächſiſchen Kreiſe ein Ende zu machen, wie Georg Truch⸗ 
feß es im ſchwaͤbiſchen und fränfifhen und Ludwig von der Pfalz 
nedft dem Kurfürften Rihard von Trier in der Pfalz und fm 
furrbeinifeben Kreiſe thaten. 

Philipp ‘von Heflen war im März 15% im Begriff, ſich mit 
Trier und Pfalz gegen die Bauern zu verbinden, vor: welden 
eine große Anzahl Äbte und Prälaten, fowie der Erzbiſchof von 
Trier, die Bifchöfe von Würzburg und Bamberg und der veutfihe 
Ordensmeiſter fih nach Heidelberg geflüchtet hatten, als er die 
Rachricht erhielt, daß alles Land zwifchen Saale, Werra und Elbe 
im Aufftande fei Er trieb hierauf mit feinem Heere, mit der Reiterei 
der Ritterfhaft und mit Gefhüg von der Tauber her die Baus 
ern und alle diejenigen, welche fih an fie angefihloffen hatten, 
überall aus einander, befegte Fulda und Hersfeld, und fehonte 
nirgendg der Empörer, ward aber bald von feinem Schwieger⸗ 
Yater, dem Herzog Georg von Sachſen, nah Thüringen gerufen, 
Er wandte fih alfo dorthin und traf bei Buttelftäpt mit Geörg 
zufammen. Auch Herzog Heinrih von Braunſchweig vereinigte 
fih mit ihm, fo daß das verbündete Heer breitaufendfünfhundert 
Fußgänger flart war. Mit diefen brachen die genannten drei 
Fürften gegen Münzer auf, welcher ınit feinen Schaaren bei 
Franfenhaufen lag. Die Anhänger des Lepteren waren feſt 
überzeugt, daß Gott ihnen durch ein Wunder helfen werde, und 
ein beim Heranziehen der Feinde entfiehender Regenbogen, welchen 
Münzer ihnen zeigte, wurde als die Vorbedeutung diefes rettenden 
Wunders angefehen. Sie gaben fich deshalb auch außerhalb ihrer 
Wagenburg ven Kugeln der Feinde preis. 

Wenn. die Reden, welche Melanditbon nach Art der Alten 
den Propheten und den Landgrafen von Heffen vor der Schladit 
halten läßt, ädht wären, was wir bezweifeln, fo hätten Beide in 
gleicher Weite auf einen flarfen Glauben bei den Ihrigen gerech⸗ 
net. Münzer fagt unter Andern: „Gott habe ihm mündlid ber 
fohlen, daß et alle Stände reformiren, fole. Cr gebe auch We⸗ 
nigen und Ungerüfteten ben Sieg wider viele Taufende; ſo hät 
. ten Gideon, Sonathan und David durch feine Hülfe gefiegt. Sie 
möchten nur kühn angreifen und das Geſchütz nicht fürditen; denn 
fie follten wiſſen, daß er alle Büchfenfieine in feinem Ärmel auf 
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fangen wolle.” Der Landgraf ſagt, es ſei von den Bauern er⸗ 
logen, daß Fürſten und Herren feinen Landfrieden hielten, Teine 
Gerichte beftellten und Mord und Raub nicht abwehrten. „Sie 
verfehweigen, fegt er, faft möchte man fagen tronifch, hinzu, unfere 
Sorgen und Mühen, gegen welde ihre Abgaben und La 
ften noch gering find.” Der Sieg ward den Fürſten leicht, 
Das Morden auf dem Schlachtfeld war empörend; denn ein ein- 
ziger Neiterfnabe durfte fih rühmen, zehn Bauern niedergeftochen 
zu haben. Diejenigen, welche nach Frankenhauſen flohen, wur⸗ 
den dort gemordet. Weder in den Kirchen und Klöftern, noch in 
den Privathäufern diefer Stadt ward eines Wehrhaften gefchont, 
die Straßen waren mit Leichen bededt, ver Bach flo mit Blut. 
Die Zahl der Getödteten wird zu viertaufend, zu fechstaufend und 
fogar zu fiebentaufend angegeben. Dreihundert wurden in Fran⸗ 
tenhaufen enthauptet. Münzer ſelbſt, der fich verftedt hatte, ward 
ergriffen und auf empörende Weife wiederholt gemartert. Auch in 
Muͤhlhauſen, weldes die fürftlichen Truppen gleich nachher erober⸗ 
ten, ward unfäglich viel Blut vergoffen. 

Die Dualen, welche Münzer und Pfeiffer erbulden mußten, 
ehe man fie endlich hinrichtete, die Auslieferung von Gefangenen 
an diejenigen Herren, welde durd die Bauern gelitten Batten, 
und die Art, wie diefe radıgierig fih an den Martern der Uns 
glüdlichen ergößten, empören jedes Gefühl, Landgraf Philipp fol 
zu Fulda, ſowie fpäter in Verbindung mit Georg von Sadfen, 
Heinrich von Braunfhweig und den beiden Grafen von Mans⸗ 
feld in Thüringen gleih einem Tamerlan gehauft haben, Daß 
der Erzbifhof von Trier nad der Schlacht bei Pfeddersheim Die 
Bauern mit eigener Hand erftach, haben wir bereits (S. 25) bes 
richtet. Auch Anton von Lothringen wüthete gegen bie Elſäſſer 
Bauern fanntbalifch, und yon dem Bifchof Konrad von Würzburg 
wird erzählt, daß er mit Scharfrichtern im Lande umhergezogen 
fei, fowie von Kaſimir von Brandenburg-Batreuth, daß er ſechszig 
bis achtzig Bauern die Augen habe ausftechen Taffen. Über die Graus 
famfeiten des Legteren war fein eigener Bruder, Georg, fo empört, 
daß er ihn in einem Briefe fragte, wer fie denn ernähren folle, 
wen Kaſimir alle Bauern todt ſchlage. Selbſt Luther fpricht feinen 
Unmillen über die mordende und quälende Ritterfchaft in feiner 





Schweiz Zwingli’s erſtes Auftreten. | 4 


eigenthümlichen Derbheit nicht weniger flarf aus, als vorher über 
die zerflörenden Bauern. Er fohreibt in Betreff der thüringifchen 
Scenen: „Ihn fei allerdings vor dem Siege der Herren ebenſo 
bange gewefen, als vor dem der Bauern. Hätten die Rebteren ges 
fiegt, jo wäre der Teufel Abt geworben; würden aber die Tyrans 
nen Herren, fo werde des Teufeld Mutter Abtiffin werden.” 


5. Zwingli’s erſtes Auftreten. 


AS nad Friedrich’s des Weifen Tode Johann der Beftändige 
in Sachſen und Philipp der Großmüthige, fowie viele Andere, 
welche ihrem Beifpiele folgten, Luther's Grundſätze ebenfo politifch 
anzumenden begannen, wie dies der neue Herzog von Preußen 
gethan hatte, fuchten die Stände des deutſchen Reiches die alte 
Staats⸗Religion durch neue Verordnungen aufrecht zu erhalten. 
Dies fihien um fo nöthiger, als aud) die inniger als andere mit 
Deutfhland zufammenhängenvden und erft fpät vom Reiche getrenn- 
ten Kantone Zürich, Bern, Bafel und Schaffbanfen, welche in geift« 
lichen Dingen bis dahin noch deutfchen Kirchenfürften gehorcht hatten, 
feit 1519 der alten geiftlichen Ordnung zu entfagen begonnen hatten. 

Pabft Leo X. hatte 1519 den Guardian eines Barfüßer-Klofters 
zu Mailand, Bernhardin Samfon, zum Berfaufe des Ablaffes 
in die Schweiz gefandt. Diefer päbftliche Commiſſär übertraf an Uns 
verfhämtheit fogar Tezel und ſchlug, wie der Tegtere überall, wohin 
er fam, Buden auf, um die Vergebung ſchon begangener und felbft noch 
zu begehender Sünden zu verlaufen. Ein Schweizer bes ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts fagt: diefer pähftliche Generalcommiflarius 
babe ſich gerühmt, er hätte bei achtzehn Jahren daher 
preien Päbſten ahtzehnmalhunderttaufend Dufaten 
mit feiner Commiffion erobert. In den Fleinen Kantonen 
und fogar in Bern machte der Mönch eine ſehr reihlihe Ernte; im 
Lenzburg dagegen fand er Widerftand, und in Bremgarten wehrte 
ihm der Decan den Eintritt. Dieſer Decan war der naher um 
bie Reformation der Schweiz unfterblid) verdient gewordene 
Bullinger,. der fih durch Samſon's Drohungen nicht fchrerfen 
ließ und, als er von bemfelben mit dem Banne belegt wurde, 
nach Zürich reiſte, wo damals gerade wegen ber würtembergifchen 
Angelegenheiten Tagſatzung gehalten wurde. Man wies bort den 
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Ablaßkraͤmer um jo mehr fort, als ſich auch der Bifchof von 
Conſtanz, zu deffen Sprengel Zürich gehörte, dem römiſchen Treis 
ben widerſetzte, und der Generalsicar besfelben im vorhergehenden 
Jahre viel dazu beigetragen hatte, daß ein Heftiger Eiferer gegen 
Die Misbräuche der Staats⸗Religion, dutbreig Zwingli, 
nad Zürich berufen ward. 

Zwingli war zivar damals nod jung, aber mit der Verdorben⸗ 
heit gewiſſer Klaſſen der Geſellſchaft bekannter, als die Mönche, 


denen das Predigen überlaſſen war, zu ſein pflegten. Er war da⸗ 


bei ein fehr heftiger Mann und ebenſo bereit, mit dem Streitkolben, 
wie mit der Rede, für feine Meinungen und Überzeugungen zu 
impfen. ‘Er hatte einen Zug nad Stalfen mitgemacht und bort 
erfahren, wie Matthäus Sthinner (f. Th. XI. &. 229 f.) vie 
Schweizer belog und betrog, und wie ber fremde Sriegsbienft fir 
entfittlichte. Außerdem hatte er in Wien, wo er früher flubierte, 
gefehen, wie man die Moral vergaß und Aberglauben predigte. 
Als daher Zwingli in Glarus Prediger geworben war, rief inan 
ihn zu dem ausdrücklichen Zwecke auf einige Zeit nad Einfiebeln, 
damit endlich einmal an diefem Wallfahrtsorte bibliſch gepredigt 


würde, Sein Anfehen als Prediger bewog die Züriyer, ihn in _ 


thre Stadt zu rufen, und bier wurde er dann im September 1519 
als Leutpriefter zum großen Münfter angeftellt. Schon vom Bes 
ginne des Jahres 1519 an predigte er blos über evangeliſche 
Texte, und erklärte ſich ebenſo wie Luther, deſſen Schüler er übrig— 
ens nicht war, heftig gegen gelehrte Dogmatik, Ceremonien⸗Dienſt 
und Menſchenſatzungen jeder Art. Er erlangte in den ſaͤmmtlichen 
Kantonen dasſelbe Anfeben, wie Luther in Deutfchland, umd über: 
«U traten gleich nachher in der Schweiz Männer auf, welche, freis 
lich mit verſchiedenem Glück und mit verſchiedenem Talent, gegen 
die Audartung der Staats⸗Religion eiferten. Zwingli prebigte: 
man folle ſich blos an die Bibel halten, meil dieſe allein in Glau⸗ 
bensſachen entfcheive; die Ausfprüche der Paͤbſte, die Lehren ber 
Kirjenväter und die Sagen oder Traditionen dürfe man nur 
in fo weit gelten Taffen, als fie mit den biblifchen Lehren übereins 
fiimmten. Seine Predigten über die Evangelien riefen fchon Im 
Jahre 1520 die Verordnung hervor, dag in Züri nur nad) dem 
Worte Gottes geprebigt werden bärfe, Diefe Verfügumg ging von 
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dem großen Rathe aus; Im kleinen Nathe dagegen fanden die Ans 
hänger der alten Lehre eine Stüge, und die Staats Polizei mifchte 
fih nachher auf Betreiben des Pabſtes Clemens VII. faft zu glei⸗ 
her Zeit in der Schweiz und in Deutſchland in die Streitigkeiten über 
bie Art, wie e8 in den einzelnen Staaten bes Neiches und der Eid⸗ 
genoffenfchaft mit der Religionsübung gehalten werden folle. 
In der Schweiz fuchte die Tagſatzung, in Deutſchland das fonft 
ohnmaͤchtige Reichs-Regiment nebft der Mehrheit des Reichstages 
die Einfährting einer neuen Staats⸗Religion zu verhindern. Wir 
wollen zuerſt von dem, was in Deutfchland geſchah, reden. 


6. Bang der Reformation in Deutfhland von 
1524 an bis auf den Reichstag zu Speier (1529). 


Pabſt Clemens VH. hatte, als die durch Aleander vom Kaffer 
erpreßte Verdammung Ruther’s und feiner Lehre ohne Wirfung ges 
bfieben war, einen fehr gemäßigten, zum Nachgeben geneigten Les 
gaten, den Kardinal Campeggio, nad Deutichland geſchickt. 
Zugleich hatte er feinen Kämmerer, den Kardinal Ror arius, bes 
auftragt, den Kurfürften und Fürften ein päbſtliches Breve zu 
überbringen, in welchem dieſe ermahnt wurben, auf einem nad) 
Nürnberg ansgefchriebenen Reihstage ihre Hülfe gegen die Türken 
und gegen die Keber zuzufagen. Diefer Reichstag konnte, obs 
gleich Erzherzog Ferdinand und Kurfürft Friedrich der Weife ſchon 
im December 1523 nad Nürnberg gefommen waren, erft am 
14, Januar 1524 eröffnet werden. Er war fehr zahlreich befucht, 
und die Mehrzahl der Berfammelten war der alten Lehre gewo⸗ 
gen. Deſſen ungeadheet vermochten die päbſtlichen Abgeordneten 
nicht, heftige Befchlüffe gegen das Lutherthum burchzufegen. Ste 
ſahen im Gegentheil viele Vorzeichen des Abfalfes eines großen Theiles 
der Deutſchen vom pähfllihen Stuhle In Augsburg z. B. wurde 
ber Aufzug des Karbinals Campeggio verhöhnt und verfpottet, 
und in Nürnberg Tieß derſelbe als verftändiger Mann vieles Ges 
yränge, weldyes die Menge reizen Tonnte, hinweg und trug, als er 
durch die Straßen ritt, nieht einmal ven Karbinals-Hut. Die Stabt 
Nürnberg war nämlich gerade damit befrhäftigt, den Gottesdienſt 
ganz evangeliſch einzurichten, und Andreas Oſtander, ver fi) des⸗ 
halb zu Nürnberg befand, prebigte dort unter großem Zulauf, 
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Aus den Bredigten diefes Mannes fhöpfte damals auch der Hoch, 
meifter des deutfchen Drdens, Albrecht von Brandenburg-Baireuth, 
welcher in Nürnberg bei Katfer und Reich Hülfe gegen die Polen 
fuchte, feine Kenntnif des Evangeliums, deffen er ſich nachher be⸗ 
diente, um aus einem Amte ein Eigenthum zu machen. 

Auf dem Reichstage zu Nürnberg wurde zwar nicht das Worm- 
fer Ediet des Kaiſers anerkannt und eingefhärft, fondern vielmehr 
jedem anheimgegeben, in feinem Gebiete e8 zu halten, wie er wolle; 
man erließ aber die Verordnung, daß vorerft über den Religions⸗ 
Streit nichts weiter geſchrieben oder gebrudt werden follte, wogegen 
ber Kardinal Campeggio zugab, daß die Religions⸗Sache auf einem 
in Deutfchland zu haltenden Concilium ausgemaht werden bürfe. 
Die weiteren Verfügungen wurden einem neuen Reichstage über- 
laffen, welder im November 1524 zu Speier gehalten werden 
ſollte. Mit diefen Befchlüffen Fonnten weder der Katfer noch die 
Lutheraner zufrieden fein, jener nicht, weil durch diefelben fein 
Wormſer Machtgebot fuspendirt wurde, dieſe nicht, weil das 
Schreiben und Druden vorerft unterfagt ward. Das Wormfer 
Ediet follte nämlich nur fo weit als möglich aufrecht erhalten 
und ausgeführt, die Obrigfeiten aber blos angewiefen werden, bar: 
über zu wachen, daß ans den Drudereien feine Schmähfchriften 
und ärgerlihen Gemälde bervorgingen. Died mußte dem Kaifer 
und dem Pabfte eben fo mißfällig fein, als die anderen Artifel den 
Reformatoren waren. Luther, der niemals irgend jemanden eine 
Antwort fehuldig blieb, fchrieb gegen dieſe Befchlüffe und ihre Ur- 
heber in einem Tone, mit welchem verglichen bie meiften revolus 
tionären Schriften unferer Zeit milde abgefaßt find; denn Pabft, 
Kaiſer, Fürſten und Stände wurden von ihm auf gleiche Weife 
hart gefiholten. Der Pabft fah fi) dadurch veranlaßt, vermittelfl 
eines nah Spanien geſchickten Breve fi beim Katfer über bie 
deutfchen Stände heftig zu befchweren und ihn aufzuforbern, daß 
er feine Pflicht als Schüger des alten Glaubens erfülle. Auch 
erließ Karl wirklich im Sult 1524 von Burgos aus ein flrenges 
Mandat an die Stände. In diefen Mandat erklärte der Kaifer, 
er werde nie zugeben, daß die deutſchen Stände als ſolche in Rer 
ligions⸗Sachen irgend etwas verorbnneten. Er befahl ferner dem 
neuen in Eßlingen eingerichteten Reich⸗⸗Regiment und feinem Bruder 
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Ferdinand, darüber zu wachen, daß den Fürften und Ständen bei 
Strafe der beleidigten Majeftät, bei des Reichs Acht und Aberacht 
eingefchärft werde, wider Luther genau nad dem Wormfer Ediet 
zu verfahren, indem berfelbe gleich. Mohammed durch feine Lehre 
der Chriftenheit mehr Schaden thue, als ihr durd die Waffen ges 
than werden fünne. Übrigens hatten die Rutheraner gegen das Ber 
bot des Drudend und Schreibens über Neligionss Sachen eine 
Proteftation eingelegt, als dasfelbe Ende April in den Reidhstags- 
Abfchied aufgenommen werben follte Der Bevollmächtigte des 
Kurfürften Friedrich nämlich, Philipp von Feilitſch, deſſen Herr, 
um der mündlichen Unterhaltung mit dem Kardinal Campeggio 
auszuweichen, ſchon längſt abgereift war, proteftirte in feines Kurs 
fürften Namen, und Bernhard von Solms und Georg von Werth 
beim fchloffen fid im Namen der Grafen und Herren an ihn an. 
Während der Pabft fih an den Kaifer gewendet hatte, war 
fein Kardinal in Deutſchland thätig gemwefen, um bie beftigften 
Begner Luther’s nicht, wie man oft behauptet hat, zu einem Bunde 
gegen ihre Mitftände, fondern bloß zur firengen Befolgung bes 
Wormſer Ediets innerhalb ihres eigenen Gebietes zu vereinigen. 
Auf diefe Weife gab der Widerftand, welchen die dem Lutherthum 
huldigenden Reichsſtände auf dent Nürnberger Reichstage eben ſo 
den Altgläubigen und den Kabalen des Pabſtes, wie den Befehlen 
des Kaiſers entgegengefegt hatten, bie erſte Beranlaffung zu einer 
religiös-politifchen Parteiung in Deutfchland. Es hatten ſich näm⸗ 
lich am 6. Suli 1524 die beiden Herzöge Wilhelm und Ludwig 
von Baiern, der Erzherzog Ferdinand, der Erzbiſchof von Salz. 
burg, die Bifchöfe von Trident und Regensburg perſönlich zu 
Campeggio nad Regensburg begeben und in Übereinftimmung 
mit den Bevollmächtigten der Biſchöfe von Bamberg, Speier, 
Straßburg, Augsburg, Conftanz, Freiburg, Paſſau und Briren 
fi) verbindlich gemacht, die Ausführung des Wormfer Edicts ih 
ihren Gebieten ftreng zu überwachen. Als der Kaifer nachher am 
2. Mai 1525 einen neuen Reichstag, der fi) Anfangs Oftober 
verfammeln follte, nach Augsburg ausfehrieb, war die Stellung 
der Parteien ſchon feindlich, weil Pie Evangelifchen den in Regens- 
burg gefaßten Beſchluß gegen fich gerichtet glaubten, und weil ihre 
Partei politifch und milttärifch fehr mächtig geworden war, feits 
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dem Philipp von Heften und Johann von Sachſen ſich ofencuc 

yon der römiſchen Kirche getrennt hatten. Außer dem Landgrafen 
Philipp hatten Graf Philipp von Hanau, Anton und Chriſtoph 
son Oldenburg, Konrad von Tecklenburg, die Städte Nürnberg, 
Frankfurt am Main, Straßburg, Norphaufen und andere Stäbte 
den alten Gottesdienft ganz abgeſchafft; ſogar Albrecht von Magde⸗ 
burg und Mainz duldete in ſeinem Gebiete die Predigt und den 
neuen Gottesdienſt, und man ſagte ihm ſogar nach, er habe nicht 
übel Luft Lutheriſch zu werden, falls er dabei feine Stifter ſäcu⸗ 
larifiren fönne Wenn man bevenft, daß der Landgraf Philipp 
ganz Heffen von Kaffel an bis zum Rhein beherrſchte, und daß 
weber er noch feine Glaubensgenoſſen ben Befehlen des Reichs⸗ 
Regiments gehorchten und die Urtheile des Reichs-Kammergerichtes 
vollziehen Tießen, fo wird man leicht erfennen, daß nicht mehr von 
dem Glauben, fonbern von Beſitz und von bürgerlicher Ordnung die 
Nede war. Das in verfhichenen Staaten ganz verfehiebene und, 
wie in Preußen, oft ganz unverantiwortliche Berfahren mit den 
geiftlihen Gütern und Stiftungen veranlaßte unzählige Proreffe, 
welche von dem aus altgläubigen Richtern beſtehenden Reiches 
Sammergerichte einfeitig, entfchieden wurden und deshalb nachher 
nicht ausgeführt werden konnten. Die Reichs⸗Regierung und die 
Reichs⸗Juſtiz gerietben daher ganz ind Stofen. 

Der Reichstag, welcher im November 1524 zu Speier hatte 
gehalten werben follen, kam um fo weniger zu Stande, als ber 
Raifer in. feinem Mandat nachdrücklich misbilligt hatte, daß man 
in Nürnberg beſchloſſen Babe, auf jenem Reichstage über Religiong- 
Saden verhandeln zu wollen. Er hatte fogar die Abhaltung des⸗ 
felben ausbrüdlich verboten. Dagegen hatte er, wie bereits bes 
merkt wurde, Ende März 1525 aus Toledo ein anderes Schreiben 
erlaffen, in welchem er einen Reichstag auf Dftober 1525 nad) 
Augsburg berief, um hauptſächlich wegen der Türken zu beratben 
und zu befchließen, die im folgenden Jahre ganz Ungarn befeßten 
und Wien belagerten. Der Kaifer wünfehte, die Stände möchten 
gegen diefelben ein flehendes. deutſches Heer einrichten. Das. Fais 
ferlihe Schreiben kam erft im Auguft in Deutfchland an. Schon 
vorher hatten fi. jedoch die heftigfkten Gegner der Neuerungen: in 
Deffan berathichlagt, wie den fortwährenden Eingriffen in die 
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beſtehende Verfaſſung der Kirche und des. Staates allenfalls mit 
Gewalt inhalt getan werben könne. Dieſen Zweck des Deflauer 
Beratbfchlagungen, welche fehr geheim gehalten wurden, faun man 
zugeben, da die Fürſten, welche an denfelben Theil nahmen, nidyt 
gerade wegen ihrer Gewiſſenhaftigkeit, Milde und Mäßigung bes 
rühmt find; ſchwerlich wurde aber, wie Philipp von Heflen nadır 
ber behauptete, in Deffau ein ſörmlicher Bund gegen die Be⸗ 
ſchützer Luther's geſchloſſen. Die dort verſammelten Fürften waren: 
Herzog Georg von Sachſen, Kurfürſt Joachim. von Brandenburg, 
bie Herzöge Heinrich dev Jüngere zu Wolfenbüttel und Eric 
von Kalenberg und der fehr zweideutige Albrecht von. Mainz und 
Magneburg, welder mit der vepublifanifchen Reformation in 
Magdeburg gar nicht zufrieden war. 

Landgraf Philipp - hätte gern: ſogleich einen Gegenbund M 
Stande gebracht, weil er glaubte, daß in Deffau ein. fürmliches 
Bündniß gegen ihn und feine Glaubensgenoſſen geichloffen worben 
fi; allein der Kurfürft Johann folgte blindlings dem, was Luther 
angab, und diefer wollte nichts davon wiffen, daß man Gewalt 
gegen Gewalt gebraude. Man kam jedoch flott deffen mit mehr 
reren anderen. Reichsgliedern, Fürſten und Städten, überein, den Erz- 
herzug, Fendinand, welcher zu gewaltfamen Maßregeln durchaus 
nicht genrigt war, dahin zu bringen, daß er auf Dem bevorſtehen⸗ 
den Reichdtage das Wormfer Edict nicht erneuern laſſe. Für 
biefen Reichstag hatte der Kaifer naben. feinen Bruder nur ſolche 
Leute, wie der graufame Kaſimir von Brandenburg: Baireuth, 
Wilfelm von Baiern, Philipp. von Baden und Erich von Kalen⸗ 
berg waren, zu feinen, Commiſſären ernannt. Es fand fich. Daher 
außer dem Bifhof von Trident fein Reichsſtand perföni in 
Augsburg ein, und man befehloß. nichts Anderes, als dag im Mai 
1526 die Berfammlung zu Speier fortgefegt ‚werden folle. Noch 
vor dieſem Zeitpunkt aber kamen heftige kaiſerliche Schreiben in 
das Publikum, in. welchen Karl nicht blos die erwähnten. zur Ger 
walt geneigten Commiſſäre nebft allen Bifchöfen und. römiſch gefinnten 
Fürſten aufforderte, den Lutherifchen. Lehren tapferen Widerſtand 
zu leiften, fonnern. auch das Verſprechen gab, daß er felbft näch— 
fteng über Rom. nach Deutſchland reifen und bort die Keger mit 
Gewalt. bändigen helfen. wolle, Jetzt fand Daher endlich. des 
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Landgrafen Borfhlag Gehör. Man defchloß, ſich mit einander zu 
verbünden, um im Nothfalle Gewalt mit Gewalt abwehren zu 
können. Dies gefchah noch vor dem Beginne des Speierer Reichs- 
tages, welder zwar auf den Anfang des Monats Mat bes 
rufen worden war, aber erft am 25. Juni eröffnet ward. Die 
beiden mächtigften unter den Fürſten, welche Luther's Lehre anges 
nommen hatten, Johann der Beftändige von Sachſen und Philipp 
von Heffen, verbanden ſich nämlid im Mai 1526 in Torgau zu 
dem Zwecke, ihre Religion, wenn es nöthig wäre, aud) mit ven 
Waffen zu vertheidigen, und dieſes Torgauer Bündnif.warb 
im Juni zu Magdeburg erneut, wo demfelben auch die Herzöge 
Philipp, Otto und Franz von Lüneburg, Celle und Grubenhagen, 
Herzog Heinrih von Mediendburg, Fürft Wolfgang von Anhalt 
und Pie Grafen Gebhard und Albrecht von Mansfeld, fowie 
wenige Tage fpäter die Stadt Magdeburg beitraten. In ver 
Bundes-Afte erklärten die Verbündeten: „Da fie in Erfahrung ges 
bracht hätten, daß ihre Feinde Bündniffe machten und viel Geld 
zufammen brädten, die alten Misbräuche zu erhalten und dieje⸗ 
nigen, welche Gottes Wort in ihren Landen zu yredigen geftattes 
ten, mit Krieg zu überziehen; fo hätten fie fich, ſedoch Niemanden 
zum Berbruß, mit einander verbunden, um ihre eignen Unterthanen 
vor unbilfigem Kriege zu ſchützen und einander nad allem 
Vermögen beizuftehen, im Fall, daß wider die Religion und die . 
ihr anhängige Sache öffentlih oder unter einem anderen Schein 
ein Angriff gefchehen würde.“ 

Daß das Torgauer Bündniß zur rechten Zeit gefehfoffen wors 
den war, zeigte fih gleih nach der Eröffnung des Reichstages 
zu Speier. Ferdinand und die Commifjäre beflanden nämlid 
auf ihrer Snftruction und auf dem Wormfer Ediet. Da jedoch 
Ferdinand die Hülfe der proteftantifhen Fürften gegen die Türken 
nöthig hatte, fo fuchte er dadurch Zeit zu gewinnen, daß er bie 
Entſcheidung hinausfhob. Er benugte zu dieſem Zwede ein aus 
Sevilla erlaffenes Schreiben des Kaifers vom 33. März 1526, in 
weldem Karl bat, daß die Stände zu Speier in Religiong- 
Sachen nichts befchließen, fondern feine Ankunft im Reiche und 
das von ihm und dem Pahfle zu berufende Concilium abwarten 
follten. Der Reichstags⸗Abſchied ward hierauf am 27. Auguft in 
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einem fehr gemäßigten Ton abgefaßt. „Es follte, hieß es in dem⸗ 
felben,, innerhalb eines Jahres in Deutfihland wegen der Relis 
gions«Angelegenheit entweder ein allgemeines oder doch ein Natio- 
nal- Concilium gehalten werden, und man wolle ben Kaifer 
bitten, fi nad Deutſchland zu begeben. Bis zur Berufung jenes 
Concils folle fih in Rüdfiht des Wormſer Edicts jeder Stand 
fo gegen feine Unterthanen verhalten, wie er es vor Gott und dem 
Kaifer verantworten könne”. Die Sachen blieben alfo in den bei- 
den folgenden Jahren, wie fie gewefen waren, und die Zahl derer, 
welche in ihrem Lande reformirten, mehrte fi täglich. Selbſt 
der Erzbifchof Albrecht von Mainz und Magdeburg fagte, als ihn 
der Landgraf von Heffen feindfeliger Abfichten gegen die Evangel⸗ 
ifchen befchuldigte, daß er einer Reformation der Kirche durchaus 
nicht abgeneigt frei. Nichts deftoweniger fehlte wenig daran, daß 
nicht 1523 ein Religions-Rrieg in Deutfchland ausgebroden wäre. 

Der Vice-Kanzler des Herzogs Georg von Sachfen, Dtto von 
Bad, wollte, da er feines Herrn wilde Wuth gegen das Luthers . 
thum kannte, die Heftigfeit des erft zwei und zwanzig Jahre alten, 
friegerifchen Sandgrafen von Heffen benugen, um die Sache, ber 
er gewogen war, zur Entfcheidung zu bringen. Pad war nämlich 
yon feinem Herzoge dem Schwiegerfohne desſelben, Philipp von 
Heſſen, für einige Zeit überlaffen worden, als diefer einen Erb⸗ 
ſchaftsſtreit mit Naffau hatte, und erzählte dem Landgrafen von 
einem furchtbaren papiftiihen Bündniffe, welches durch Georg's 
Vermittelung im Mat 1527 zu Breslau geſchloſſen worden wäre. 
Als nachher Philipp ſeinen Schwiegervater in Dresden beſuchte, 
zeigte Pack ihm eine mit Georg's Siegel verſehene Copie dieſes 
Bundesvertrages, und verkaufte ihm auch eine vorgebliche Abſchrift 
desſelben. Dieſes fürchterliche Aktenſtück war aber, wie uns nad) 
der ausführlichen und ſorgfältigen Unterſuchung des ſehr achtbaren 
und gründlichen neueſten Geſchichtſchreibers und Archiv⸗Directors 
von Heſſen⸗Kaſſel, Rommel, ſcheint, eine Erfindung. Jener Bund 
iſt wahrſcheinlich nie geſchloſſen worden, obwohl feſtſteht, daß von 
den Gegnern der Lutheriſchen Partei allerlei Dinge berathſchlagt 
worden waren, ſowie daß der Kaiſer und ſein Bruder heftig über 
ven Torgauer Bund erbittert waren, und nicht nur bei perſön⸗ 
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auch mit den Zürften ihrer Partei Theilungen und Unterbrädungen 
verabredeten, welche fie nicht ausführen konnten ober wollten. 
Philipp jedoch betrachtete jenen Bund ald wirflich abgeſchloſſen, 
und hielt die Gefahr der Unterdbrüdung des Evangeliums und 
feiner Bekenner für fo dringend, daß man diejenigen, welche fie 
mit einander verbunden haben follten, eiligft mit den Waffen an⸗ 
greifen müſſe, um ihnen zuvorzukommen. 

Der Landgraf, welcher fehon früher mit dem Kurfürften von 
Sachſen für einen foldhen Fall Abrede getroffen hatte, eilte jetzt 
gu deinfelben, und verabrebete mit ihm, daß fie Beide ein Heer 
von fehsundzwanzigtaufend Dann aufftellen und eine bedeutende 
Summe Geldes zur Ausrüftung desſelben herbeifdaffen wollten. 
Indeſſen verhinderten glüdliher Weife Luther und Melandthon 
durch ihre Vorfielungen bei Johann dem Beitändigen, welcher eim 
unbedingtes Vertrauen in fie feste, den von Philipp bereits ger 
rüfteten Angriffsfrieg. Sie fehrieben ihrem Kurfürften: „Die vom 
Landgrafen gemashten Anzeigen feien nidht genügend; man müſſe 
den Angriff abwarten, den Kaiſer, das Reich und den Reichstag 
anrufen, die verbächtigen Fürſten beſchicken, allentbalben zuerft bie 
Güte verfuchen, dem Landgrafen Einhalt thun und cher mit ihm 
breden, als durch einen fo übereilten Schritt dem Evangelium 
eine ſolche Schande bereiten. Ste felbft würden eher des Kur⸗ 
fürften Land verlaffen. Krieg gewinne wenig, verliere viel und 
wage Alles, Sanftmuth verliere nichts u. f. w.” In fpäterer Zeit, 
als es wirklich galt, gaben Luther und Melanchthon unglüdlicher 
Weiſe denſelben Rath und beförderten dadurch den Untergang 
ihrer Partei. ' 

Der Landgraf war ber entgegengefegten Meinung und zog mit 
einem anfeßnlichen Heere in das Gebiet der Bifchöfe von Mainz, 
Würzburg und Bamberg, nachdem er in einem Manifeft deu gan⸗ 
zen Plan, welcher in dem vorgeblichen Breslauer Bertrage ent 
halten war, enthüllt hatte. Es kam jedoch nicht zu Feindſeligkeiten. 
Alle angeblich betheiligten Fürften und Bifchöfe, am würbigften 
Philipp's alter Schwiegervater, erflärten aufs feierlihfte, daß es 
ihnen nie eingefallen fei, Plane zu machen, wie fie Otto von Pad 
ihnen zugefehrieben habe. Überdies traten bie Kurfürſten won 
Trier und der Pfalz ale Bermittlev auf. Da auch der Kurfürſt 
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von Sachfen nicht der angreifende Theil fein wollte, fo wurde der 
Streit um Pfingiten fo gefrblichtet, daß der Landgraf anerfannte, 
er ſei getäufcht worden und man babe Feinen Anfchlag gegen bie 
Evangeliſchen gemadt. Nichts deſtoweniger ließ er fi von den 
Biihöfen von Mainz, Würzburg und Bamberg bie Koften feiner 
ganz unnöthig geweſenen Rüftungen erfegen. Er nahm yon jedem 
der beiden Erfteren vierzigtaufend Goldgulden und von dem Leß- 
teren zwanzigtaufend Dufaten, was fi mit dem ihm ertheilten 
Beinamen des Großmüthigen nicht wohl reimt. Der KRurfürft von 
Sachſen dagegen ſchlug die ihm von den Schiedsrichtern zuerfannte 
Entihädigung aus, weil ja die Biſchöfe nichts dafür Eonnten, daß 
Philipp ſich übereilt hatte. 

Dur diefe offenbaren und, fo Fange die befchufdigten Fürften 
keine Anftalten zu Feindſeligkeiten gemacht hatten, jedenfalls un- 
verantwortlichen Berlegungen des Landfriedens wurden alle kathol⸗ 
iſchen Kürften erbittert. Auch würde man Philipp's gewaltthätige 
Schritte gerächt haben, wenn nicht der Raifer in Stalien und 
fein Bruder in Böhmen und Ungarn ihrer eigenen Heere und fos 
gar fremder Hülfe bedurft hätten. Karl und Ferdinand betrady® 
teten daher auch, als endlich 1529 ein neuer ‘und durch Die per- 
fönlihe Anweſenheit der meiften Meichsflände- fehr anfehnlicher 
Reichstag zu Speier gehalten wurde, die Reichshülfe gegen 
die Türken, welche gleich nachher Wien belagerten, als den Haupt- 
gegenftand der Beratbfchlagungen, während die Mehrzahl der 
Stände die Religions-Angelrgenheit zur Hauptſache machte, Auf 
dieſem Reichstage zeigte es fich ſchon, daß mit der Veränderung 
der Staate-Religion nothwendiger Weife aud) eine Beränderung 
der politifchen Einrichtungen verbunden fei. Bisher war nämlich 
auf Reichstagen nach Stimmenmehrheit entfhieden worden; Dies 
konnten feboch die Torgauer Verbündeten nicht mehr gelten laſſen, 
weil man es darauf abgefehen hatte, burd) den Neichstags-Abfchied 
zwar nicht mehr, wie früher, das’ einmal Gefchehene wieder rüd- 
gaͤngig zu machen, wohl aber bie weitere Verbreitung der Lutherifchen 
Lehre und die weltliche Benugung geifllicher Güter zu verhindern. 
Dur Mehrheit der Stimmen wurde im März 1529 zu Sprier der 
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in Gegenwart des Kaiſers ein allgemeines ober ein National⸗Con⸗ 
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eilium gehalten werben, bis dahin aber Alles in dem Zuftande, in 
welchem es fei, bleiben und nichts weiter geändert werben. Die 
neue Lehre vom Abendmahl follte nicht öffentlich gepredigt, bie 
Meſſe nicht abgefchafft, niemand bei Strafe des Landfriedensbrudhe 
der Religion wegen (dies galt dem Landgrafen) an feinen Gütern, 
Rechten und Herfommen vergewaltigt und der Wormſer Landfrie⸗ 
den genau beobachtet werden.” 

Trotz aller Borftelungen der Evangelifchen beharrte die Mehr⸗ 
beit auf diefem Befchluffe. Die Evangelifchen lichen daher am 
12. April ihre Beſchwerden über das Verfahren ihrer Mitftände 
öffentlich vorlefen und zu den Reichs-Akten legen, und als aud 
diefer Schritt nichts fruchtete, reichten fie am 19. April eine Pro⸗ 
teftation gegen jenen Beſchluß in aller Form ein, und forderten, 
Daß dieſelbe in ven Reichstags: Abfchied felbft eingerüdt werde. 
Sie Berubigten ſich felbft Dabei noch nicht, fondern Tiefen am 25. 
April ein fürmliches Appellations-Inſtrument an ein Fünftiges Con⸗ 
eilium und an jeden verftändigen und unpartetifchen Richter auf- 
fegen und nach ihrer Abreife von Speier öffentlid) befannt machen. 
Nach dieſer Proteftation, welche auch von den mit Luther entzwei- 
ten Anhängern des ſchweizeriſchen Reformators gebilligt ward, bes . 
zeichnete man befanntlich nachher die Lutheraner und Zwinglianer 
mit dem Namen Proteftanten. Unterfchrieben war die Afte 
anfangs nur von dem Kurfürften von Sadfen, dem Marfgrafen 
Georg von Brandenburg Ansbah, dem Herzog Ernft von Lüne⸗ 
burg, dem Landgrafen Philipp von Heffen und bem Fürften Wolf⸗ 
gang von Anhalt. No an demfelben Tage aber traten auch vier⸗ 
zehn anfehnliche Reichsſtädte der Proteftation bei. 


7. Trennung der Evangelifhen in zwei Secten und 
Spaltung der deutfhen Nation in Rutheraner 
und Katholifen bis auf den Religionsfrieden 
von 1532. 


In dem Augenblide, als die Deutfchen wegen der Religidn 
unter einander in Streit geriethen, waren auch die Schweizer nicht 
blos ſchon ganz unter ſich zerfallen, fondern fie hatten 1528 fogar 
gegen einander im Felde geftanden. Zwingli und feine Freunde 
hatten fi, wie Die Wittenberger von 1519 bis 1522, anfangs mit 
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der Predigt des Evangeliums begnügt und nur wenige Veränder⸗ 
ungen des Äußeren vorgenommen; erft im Sahre 1522 entzogen 
fie fih dem Biſchof von Gonftanz. | 

Diefer hatte in den Faften ein Mandat gegen die Neuerungen 
erlaffen und einen Abgeorbneten nad Zürich gefhidt, um in Ver⸗ 
bindung mit den Heinen Rathe ven Neuerern Einhalt zu thun, 
denen ber große Rath gewogen war. Die vom Pabſte und ven 
der Gewohnheit beherrfchte Tagſatzung war längft gegen Zwingli 
erbittert, weil er politifche und moralifche Predigten hielt, und auf 
der Kanzel heftig geyen den Kriegspienft und die Politif der Kan⸗ 
tone eiferte, welche wenige ariftofratifche Familien reich und mächtig 
machten, den Sitten des Volkes aber verberblid waren. Vom 
Biſchof und von der Tayfagung angegriffen, vom Züricher Volke 
dagegen in Schuß genommen, faßte Zwingli feine Lehre in ficben- 
undfechszig Saͤtze zuſammen und erbot ſich, diefelben in einer Dis⸗ 
putation zu erweifen. Diefe Disputation, zu welcher die Züricher 
eine Einladung an den Biſchof und an alle Drte der Schweiz ge⸗ 
hit hatten, wurde im Februar 1523 gehalten. Der Biſchof er- 
fhien nicht bei derſelben; dagegen waren aber nahe an dreihun⸗ 
dert Priefter anmefend. Nachdem hierauf im Herbft noch eine 
zweite feierliche Disputation gehalten worden war, erklärten fi) 
die Züricher öffentlich für die neue Lehre. Sie wurden dafür von 
zwölf Orten mit der Ausfchliefung vom Bunde bedroht. Nur 
Schaffhauſen, welches dur den Prediger Ritter fchon für 
Zwingli’s Lehre gewonnen worden war, erklärte ſich günftig für 
die Züricher, als die andern Orte am 21. März 1524 Boten an 
diefe ſchickten, um fi über den Abfall von der Religion der Väter 
zu befhweren. Die Letzteren tadelten beſonders das Heirathen der 
Geiſtlichen und das Öffnen der Klöſter; auch Luther hat ſich be⸗ 
kanntlich ſehr lange bedacht, ehe er, einſt ein ſtrenger Mönch, ſein 
Kaäthchen, eine ehemalige Nonne, heirathete. 

Diefe Hinderniffe fchredten die Bürgerfchaft von Zürich nicht 
ab, noch in demfelben Sabre auch den Äußeren Gottesdienft zu 
ändern. Das Volk und der Rath handelten dabei einſtimmig, ob⸗ 
gleich das. Volk den Rath befchwor, fo viel wie möglich die Feind⸗ 
haft mit den Eidgenoffen zu vermeiden. Die Prozeffionen, Wall 
fahrten und Bilder wurden abgefchafft, die Reliquien begraben, 
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das Abendmahl ſeit 1525 in beiderlei Geſtalt ausgetheilt, die Feier⸗ 
tage zuerſt auf zwanzig und dann blos auf bie höheren Feſttage 
beſchränkt, denjenigen Mönchen und Nonnen, welche die Klöſter ver⸗ 
laſſen wollten, der Austritt geſtattet, den Anderen aber ein Unter⸗ 
halt angewieſen. Übrigens wurden bie Kloöſter in der Schweiz 
nicht, wie in Deutfchland, ihrem Schickſal überlaffen, oder mit an⸗ 
deren Worten den Fürften und Rittern preisgegeben, fondern in 
Armenanftalten, Hospitäler, öffentliche Schulen und Semindrien 
verwandelt, und ein großer Theil ihrer Einfünfte warb zur befje- 
ren Befoldung der Prediger und Schullehrer verwendet. Dagegen 
verfuhr man an den Orten der Schweiz, welche den Gottesdienft 
umänderten, viel tumultuarifcher, als die Lutheraner in Deutſch⸗ 
land. Es erging dabei namentlich auch den Künften fehr ſchlecht. 
Alle Bilder wurden verbrannt, die Muſik aus den Kirchen verwie- 
fen, das Drgelfpiel und fogar das Läuten der Glocken bei Beerb- 
igungen verboten. In Bafel, wo man fehr viele und fehöne aus 
Holz oder in Holz gefchnittene Bilder hatte, wollte man biefelben 
anfangs als Brennholz unter die Bürger vertheilen; nachher er- 
richtete man aber aus ihnen, zwölf hohe Haufen und verbrannte 
diefe. Erasmus von Rotterdam, ‚welcher bei diefer Verbrennung 
Ecene anwefend war, Fonnte fi) bei Gelegenheit derfelben nicht 
enthalten, der arınen im Bilde verbrannten Heiligen zu fpotten, 
obgleich er ſich befanntli von Luther trennte, um nicht der vor- 
nehmen Welt verhaßt zu werden. Er fagt im einem Briefe an 
Pirkhaimer, es fei eine abenteuerliche und lächerliche Yöbel-Scene 
gewefen, nur wundere es ihn, daß fi fo viele härtige Heilige 
ruhig hätten verbrennen laffen; denn über die heilige Jungfrau 
könne er fich in dieſer Hinficht nicht verwundern, weil ſie ja fo fehr 
fanftmüthig wäre. 

- Auf diefe Weife bildete fich die fehweizerifche Kirche und wurde 
eine Urfacdhe des Zwiſtes zwiſchen denjenigen Kantonen, welche 
Zwingli’8 Lehre annahmen und den ber alten Lehre treu bleiben⸗ 
den, welche die Mehrzahl waren. Dies gefchah zu derfelben Zeit, 
als in Deutfchland die Lutheraner vom Katfer und von ihren ka⸗ 
tholiſchen Reichsgenoſſen politifh und polizeilich verfolgt. werben 
follten. Eine Berbindimg der Lutheraner Deutſchland's und der 
urfprünglich deutfchen Städte der Schweiz wäre alfo in dieſem 
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Augenblicke höchſt nützlich geweſen; allein gerade dariald warb 
durch Karlſtadt eine Todfeindſchaft zwifchen Luther und Zwingli 
herbeigeführt. Luther erklärte nämlich die Einſetzungsworte des 
Abendmahls wörtlich, wie die Katholiten thaten, und wollte doch 
fonderbarer Weife Feine eigentliche Bermandlung yon Brod und Weit 
in Fleiſch und Blut (Transfuhftantiation) annehmen, fondern half ſich 
vermittelft des nichts fagenden, durch Worte täufchenden Ausdruckes, 
wir gendffen Chrifti Leib und Blut mit, in und unter dem 
Brod und Wein. Darüber gerieth er mit Karlftabt, feinem ärgften 
Feinde, in einen heftigen Streit, und diefer ſchrieb beleidigende 
Slugfchriften gegen ihn. Die Art, wie Karlſtadt bie Einfegungss 
worte des Abendmahls verftanden wiffen wollte, war vertworren 
und ganz unhaltbar; allein die Gründe, welche er gegen Luther's 
wunderliche Teibliche Gegenwart vorbracdhte, leuchteten den Schwei⸗ 
zern und ihren Freunden beffer ein, als die Beweisführung 
Luther’s, und Zwingli fehrieb 1525 eine Schrift über das Abend- 
mahl, in welcher er fi mit anderen und befferen Gründen, als 
die von Karlftabt vorgebradhten waren, gegen Luther's Lehre von 
der körperlichen Gegenwart Chriſti im Abendmahl erklärte. Zwingli 
nahm das Wort ift in dem Sinne von bedeutet, er fuchte alfo 
nichts Myſtiſches in der Abenpmahlsfeier, fundern erffärte fie für 
ein bloßes Gedächtniß des Todes Chrifti. Übrigens gehört die 
theofogifche Seite dieſer Angelegenheit nicht hierher; man findet 
aber Alles, was fih auf fie bezieht, in dem vortrefflichen und all- 
gemein befannten Werke Plank's über die Gefchichte des proteftan- 
tifhen Lehrbegriffe. Die gelehrten Theologen Straßburg’s und 
Dekolampabius in Bafel nahmeh fi) der Meinung Zwingli's an; 
Luther’8 Schüler dagegen, vor Allen der uns fchon befannte Bus 
genhagen oder Pomeranus (f. S. 13), vertheidigten die Lehre ihres 
Meifters. Beide Theile wurden grob, und e8 erhob ſich ein heft- 
iger theologifcher Streit, auf den wir uns jedoch hier in einer 
politifchen Gefchichte nicht näher einlaffen dürfen. Nur Ein Punkt 
ift hervorzuheben. - Luther konnte es nämlich nicht vergeffen, daß 
der Zank von dem wilden und verworrenen Schwärmer Karlflabt ' 
zuerft in das Publikum gebracht worden var, und daß die Schweizer, 
welche fonft burchaus nicht Karlſtadt's Freunde waren, ſich gerade 
in dieſer Sache besfelben annahmen und Karlſtadt's Behaupts 
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ungen beſſer begrünbeten,, al8 er felbft zu thun im Stande ges 
weſen war, 

Bitter und unverfühnlich warb ber Streit über die Abend- 
mahls⸗Lehre ſchon im Dftober 1525, als vierzehn ſchwäbiſche 
Geiſtliche eine beleidigende Schrift gegen den gelehrten und ges 
mäßigten Defolampadius, den Freund Reuchlin's und des Eras⸗ 
mus, herausgaben. Defolampadius hatte in milder Weife fi 
für die Meinung Zwingli's erklärt und feine Schrift den ſchwäb⸗ 
ifhen Theologen mitgetheilt; diefe aber, unter welchen ber grobe 
Prediger Brenz vorzugsmweife gegen ihn eiferte, antworteten nicht 
in gleichem Ton, fondern behandelten vichnehr in einem gemein- 
fchaftlich erlaffenen Manifeft den Oekolampadius als einen Sec- 
tenftifter. Eine ſolche Manier, nach welcher man das Übel, ftatt 
es zu heilen, durch Schimpfen und Verketzern ärger machte, füllt, 
weil fie theologifch ift, bei einem foftematifchen Theologen wie 
Brenz nicht aufz Dagegen ift zu ver wundern, daß auch Pirkfhaimer, 
der doch fonft fein und artig zu fein pflegte, arg gegen Die Schwei- 
zer loszog. Ganz anders handelten die beiden Männer, welche 
in Straßburg die Reformation fürderten, Bucer und Capito, 
Diefe fuchten Frieden zu fliften, weil fie einfahen, wie wichtig es 
fei, fi) nicht um unbedeutende Dinge zu zanken. Sie fchrieben 
nah Nürnberg, nad Augsburg und nad Nördlingen, wo von 
den Ranzeln herab fehr heftig über Defolampabius und Zwingli 
gefhimpft ward, und ſchickten fogar einen ihrer Collegen nad 
Wittenberg, um zu bewirken, daß die Sache wenigftens nur rein 
wiffenfchaftlich ausgemacht werde. Dies wollte aber Luther, wel⸗ 
cher überall, wie auf der Wartburg, den Teibhaftigen Teufel fah und 
nad ihm warf, durchaus nicht zugeben. Luther ertheilte dem Ab- 
geordneten der Vermittler den Furzen ſchriftlichen Beſcheid, eine 
von beiden Parteien müffe des Teufels fein, es könne alfo auch 
feine Bermittelung und feine Zurüdhaltung Statt finden. Ebenfo 
verficherte er im Anfange des Jahres 1526 in einem Briefe an 
die Reutlinger, die Lehren Karlſtadt's, Zwingli's und Oekolam⸗ 
padius müßten alle drei vom Teufel fein, weil jeder eine verfchies 
dene Erflärung der Einfeßungsiworte gebe und der Teufel nirgends 
fo Teicht erkannt werben könne, als an Lügen und Zwiefältigfeiten 
im Glauben. 
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Luther, Brenz, Bugenhagen und Andere fielen über Zwingli, 
Defolampadius und fogar über Bucer, der doch nur vermitteln 
wollte, fo heftig ber, daß ſchon im Jahre 1526 die Ausföhn- 
ung unmöglich ſchien. In diefem Sabre gab Zwingli eine fieben 
Bogen ftarfe Drudichrift über die Abendmahlslehre heraus und 
ward dafür, fo fehonend er fih auch über Luther's Perfon aus- 
fprad, von Luther furdtbar mitgenommen. Als daher im Sabre 
1529 die Lutheraner auf dem Reichsſtage Duldung für ihre Lehre 
erhielten, gab Luther feinem Kurfürften den Rath, nichts dagegen 
einzuwenden, daß zugleich. mit den Wiedertäufern auch die Sa- 
eramentirer, wie man Zwingli's Anhänger nannte, von biefer 
Duldung ausgefchloffen würden. Dies verhinderte zwar Me⸗ 
lanchthon; allein auch er gab doch nicht zu, daß man, wie ber 
Landgraf Philipp wollte, mit den Zwinglianern in nähere Ver⸗ 
bindung treie. 

Unterdeffen hatten die Proteftanten in Deutfchland befchloffen, 
dem Kaifer, deffen Abreiſe aus Italien nach Deutfchland damals 
ſchon feftgefegt war , durch drei Gefandte ihre Appellation und Protes 
flation überreichen und bei ihm ihr Benehmen auf dem Reichs⸗ 
tage entichuldigen zu laffen, weil fie erfahren hatten, daß ber 
Kaifer über dasfelbe fehr unwillig ſei. Diefe Gefandten waren 
der Bürgermeifter zu Memmingen, Ehinger, deffen Bruder 
faiferliher Rath, zum Unglüd aber bei ver Ankunft der Ge⸗ 
fandten gerade abwefend war, der Serretär des Marfgrafen von 
Ansbah, Aleris Frauentraut, und der gelehrte Syndikus 
yon Nürnberg, Magifter Mihael von Kaden, welder viele 
Reifen gemacht hatte. Alle drei waren tüchtige Gefchäftsmänner, 
aber Feine Hofleute, Ihre Wahl könnte daher auffallend fein, da 
die Proteftanten doch wußten, wie peinlid an einem fpanifchen 
Hofe, unter Staltänern und hochmüthigen Belgiern die Etikette 
beobachtet werde, und wie fohwierig die Kenntniß und Beobacht⸗ 
ung des Geremoniels fei. Allein es lag bei jener Wahl ein 
guter Grund vor. Man erwartete .nämlid nicht, daß den Ges 
fandten fehr höflich begegnet würde, und dies Tonnten ſich nad 
der damaligen Stellung der Bürger und Städte bürgerliche Be⸗ 
amte allenfalls ohne Nachtheil gefallen laſſen, nicht aber Fürſten 
und Nitter. Die Gefandten benahmen fi, ſoviel wir urtheilen 
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fönnen, fehr linkiſch und wurden auf ſchmähliche Weiſe grob 
behandelt. Ä 

Philipp von Heffen, welder mit Recht Alles won feinem 
Schwerte, nichts von den Diplomaten erwartete, hatte glei) an⸗ 
fangs auf feinen Erfolg fener Gefandtfchaft gerechnet; dagegen 
ging er mit dem Gedanfen um, eine Berbindung der proteftant- 
ifhen Schweizer und der fchwäbifchen Städte mit ihm und mit 
dem Rurfürften von Sachfen dadurch zu Stande Zu bringen, daß 
er nit Hülfe der Straßburger den Streit über das Ab ndmahl 
ausgleihe. Zürich hatte nämlich gegen Ferdinand von Oſtreich 
denfelben Argwohn, welchen Philipp nährte; denn die alten Kan⸗ 
tone, mit welchen Züri fchon in offene Feindfchaft gerathen war, 
hatten ein Schuß- und Trutzbündniß mit Ferdinand gefchloffen. 
Außer Zürich Hatten damals auch die Berner, die Bafeler und die 
Stadt St. Gallen ſchon vollftändig reformirt, und es War fchon 
dapin gekommen, daß die Erfteren gegen zehntaufend Mann zum 
Beiftande der Züricher aufgeboten hatten, während anbererfeits 
das Heer der Fatholifhen Kantone durch fünfzehnhundert Walliſer 
verftärft worden war. Es kam jedoch nicht zum Kampfe, fondern 
zwei wadere Männer, der Landamman Aebli von Glarus und der 
Stadtmeifter Sturm yon Straßburg, vermittelten einen Frieden 
zwifchen Uri, Zug, Unterwalden, Schwyz und Lucern einerfeitg 
und den proteftantifchen Orten andererfeits. Vermöge diefes am 
24, Juni 1529 gefchloffenen Friedens ward der fehr feindfelige 
Vertrag mit Ferdinand im Angefichte beider Heere zerriſſen und bie 
proteftantifche Verbindung der Städte Züri, Bern, Bafel, St. Gal⸗ 
len, Mühlhaufen und Biel zum Schuge ihrer Religion al rechtmäßig 
anerkannt. Nichtspefloweniger brach bald nachher ein neuer Krieg aus; 
denn die fehr verwidelten VBerhältniffe der Schweizer Territorial-Ab- 
theilung und Verwaltung, wie fie bi8 1798 geweſen find, machten e8 uns, 
möglih, allen vorkommenden Streitigfeiten ſogleich vorzubeugen. 
Unter diefen Umftänden war e8 Doppelt unglücklich, daß der Streit 
über die Einfegungsworte des Abendmahls in den Jahren 1527 
bis 1529 immer heftiger und bitförer geworden war. 

Seit 1527 war e8 ungemein ſchwer geworben, eine Ausföhnung 
jwifchen den Anhängern Luther's und Zwingli's zu Stande zu 
bringen, weil die beiden NReformatoren einander perſönlich Ange 
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griffen hatten. Zwingli ſchmähte und zanfte gelinder und milder 
als Luther; gleichwohl warf er diefem Hochmuth, Einbildung auf 
Berbienfte, die er nicht befige, und Selbftruhm vor. Er wolle 
ihm, fagt Zwingli an einer Stelle, fein Verdienſt nicht nehmen; 
er kraͤnkte ihn aber bitter durch bie hinzugefügten ironifchen Worte: 
„Sch verſchone dein hier, Lieber Luther! treffentlich, denn du in 
viel Schriften, durch Sendbriefe und fonft noch viel ſtolzer dich 
gerühmt haft; darum man dich wohl follte ausfläupen. Aber wir 
wollen, ob Gott will, Maß Halten und did einen Menfchen 
laffen bleiben; denn in der Wahrheit, fo weißt du wohl, daß zu 
der Zeit, da du dich hervorftellteft, eine große Menge derer war, 
die in dem Lefen und in den Sprachen viel gefchidter waren, 
weder du, wiewohl fie aus Furcht, und weil fie Gott nicht er⸗ 
wedte und männlich machte, ſich nicht hervorſtellten, Israel zu 
firmen und wider den Goliath von Rom zu fechten“. Nachdem 
Zwingli dann von Luther vieles Gute wegen feines Kampfes 
. gegen das Pabſtthum gefagt hat, fährt er fort: „Daß du aber 
jegt aus Zorn tobft, kannſt du, ob Gott will, nicht Teugnen, wenn 
du nur bein eigen Bud) Tiefeft; denn die Unzahl der Schmähungen 
und verkehrten Meinungen, die wir heil machen werden, fann aus 
Liebe und Wohlbetrachtung nicht kommen“. Da die Streitigfeit 
in demſelben Tone von-allen Anhängern Luther’d und Zmwingli’s 
geführt wurde, da unzählige Slugfchriften darüber erfchienen, und 
ba die Schweizer fi rühmten, in einer 1528 zu Bern gehaltenen 
Disputation obgeftegt zu haben, fo war an eine Ausföhnung nicht 
zu denfen, fo nachdrücklich auch ber Landgraf von Heflen dies 
felbe betrieb. ⸗ 
Philipp hatte ganz andere und verfländigere Begriffe von Noth- 
wehr, als Luther, Melanchthon und der phlegmatifche, den Trunf 
liebende, fonft aber edle und ſtandhaſte Kurfürft von Sachſen, 
welcher ganz in der Gewalt der Theologen war, die da meinten, 
Gott helfe auch denen, welche die Hände in den Schooß Tegen, 
Diefe Meinung hatte Luther in Bezug auf des Raifers Verhälts 
niß zu den deutſchen Fürften ſchon zur Zeit der Torgauer Verein⸗ 
igung ausgeſprochen. Es heißt nämlich in einem Bedenken des⸗ 
felben: „Es ſchicke ſich doch gewiß nicht, daß jemand mit Gewalt 
des Raifers Unterthanen wider den Kaiſer ihren Herrn ſchützen 
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foltte, fo wenig es ſich fhiden würde, wenn der Bürgermeifter 
von Torgau die Bürger mit Gewalt gegen den Kurfürften von 
Sachſen fügen wolle. (Man fieht, Luther kannte die Bibel vecht 
gut, aber vom Staatsredht verftand er nichts.) Deswegen fer nichts 
zu thun, wenn der Kaifer fie anfallen wolle, ald daß man ihm 
Land und Leute offen ftehen und ihn mit den Seinen nad Be⸗ 
lieben fchalten laſſen folle, weil er der Kaiſer ſei“ Der Landgraf 
war ganz anderen Sinnes; er fah ein, daß ebenfo wenig mit ber 
Proteftation und Appellation als mit der nach Italien zu fenden- 
den Gefandtfhaft etwas ausgerichtet werden Fünne, wenn man 
nicht eine Kriegsmacht in Bereitfhaft halte. Er drang deshalb 
auf einen förmlichen Bund der Proteftanten zur Behauptung ihrer 
Proteftation. Der Kaifer hatte im Februar 1529 wegen der Pad’- 
fhen Händel fehr drohend an den Landgrafen gefchrieben und 
dem Reichs-Regiment ftrenge DBefe:Te ertheilt; dieſes aber hatte 
den Gefandten der Straßburger vom Reichsrathe ausgefchloffen 
und ſchon vor der Proteftation und Appellation dem Kurfürften 
und dem Landgrafen verboten, in ihren Herbergen evangelifchen 
Gottesdienft halten zu laſſen. Deffen ungeachtet gelang es dem 
Landgrafen endlich, die proteftirenden Stände zu einem Bunde zu 
bewegen, deifen Zwed die Befhügung ihrer Proteflation und Ap⸗ 
pellation war, Schon im Juni 1529 ward in Gegenwart von 
Gefandten des Landgrafen von Heffen, des Kurfürften yon Sadj- 
fen, des Herzogs von Braunfchweig- Lüneburg, des Markgrafen von 
Brandenburg-Ansbad und der Städte Nürnberg, Straßburg und 
Ulm zu Rodach im Koburgifchen eine Verbindung zur Vertheidig⸗ 
ung ihres Glaubens gegen federmann außer dem Kaiſer verabredet 
und eine allgemeine Berfammlung nad Schwabach ausgefchrieben, 
um biefelbe zu ſchließen. Gerade jegt aber zeigte es fich, wie 
verberblih der Zanf und Streit der beiden Reformatoren über 
das Abendmahl ihren Anhängern werden könne. Luther hatte näm- 
lich feinem Kurfürften vor einer Verbindung mit Ulm und Strafs 
burg angſt gemacht, weil in diefen Städten eine ihm nicht ein= 
leuchtende Anficht des Abendmahls gepredigt werde, und der Kurs 
fürft hatte demfelben aufgetragen, eine Glaubensformel, die foge- 
nannten Schwabacher Artifel, zu entwerfen, deren Unterfchrift 
dann von allen Verbündeten gefordert werben folle. Bei diefer 


4 


Deutſches Reich. Luther und Zwingli. 61 


Gelegenheit zeigte ſich der Landgraf, wie ſein neueſter Biograph, 
Rommel, unkundlich nachgewieſen hat, wahrhaft groß und edel. 
Er ſchrieb dem zagenden und zaudernden Kurfürſten: „Er ſei 
Willens, mit ihm Leib und Gut an die Behauptung des Evange- 
Kums zu feßen; aber die Zeit fei gefommen, wo er wiflen müfle, 
weſſen er fi zu dem Anderen zu vertröften hätte. Ob fi ber 
Kurfürft wehren wolle oder nicht, möge er ihm unumwunden, nicht 
durch höfliche Antworten feiner Schreiber melden. Wenn Alles 
nichts helfe, wenn niemand ſich wehre und einer ewigen Leibeigen- 
fihaft entziehen wolle, ſo jet dies eine Plage von Gott über bie 
verzagten Deutſchen.“ 

Der Landgraf war im Grunde der Meinung ber Schweizer; 
er hielt es aber nicht der Mühe werth, darüber mit Luther zu 
brechen, fondern lich die Sache geben. Er hoffte fogar die beiden 
heftigen Reformatoren zu einer verfühnenden Ausgleichung ihrer 
Meinungen bewegen zu Fünnen. Daß Bhilipp dies bei zwei Theo- 
logen für möglich hielt, die fich vier Jahre lang gezanft und ge- 
ſchimpft hatten, darf ung nicht auffallen. Glaubte er ja doch auf) 
einem Fürften, wie Karl V. war, feine gemüthlichen Religiong- 
Überzeugungen empfehlen zu können! Das Letztere hatte er durch 
“ein dem Syndikus von Kaden mitgegebenes, in Sammt gebundenes 
und durch Goldſchnitt verziertes Büchlein verſucht. Diefes Büch⸗ 
Iein, welches der ebenfo cifrige als theologiſch gelchrte Landgraf 
felbft verfaßt hatte, war in franzöſiſcher Sprache gefchrieben, bie 
derfelbe jedoch, wie er felbft dem Kaiſer fpäter fagte, nur wenig 
verfland, Die Spanier hatten übrigens diefen Verfuch, dem Kai: 
fer die neue Lehre zu erklären, fehr übel genommen, weil fie Die 
Sache fo anfahen, ald wenn Philipp den jungen Kaiſer im Glau⸗ 
ben irre machen wolle, und der arıne Syndikus von Kaben 
war wegen der Überreichung jenes Schriftchens kriminell ver- 
folgt worden. 

Philipp lud die beiden ftreitenden Reformatoren, Luther und 
Zwingli, zu einem Geſpräche nah Marburg ein, wo fie als Säfte 
des Landgrafen ſich mit einander freundlich über die Verſchieden⸗ 
beit ihrer Erklärung der biblifhen Lehren überhaupt, nicht blos 
der Abendmahlslehre, verftändigen follten. Die Schweizer folgten 
der von Philipp in freundlichen Briefen vorgetragenen Einladung 
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gern und willig, die Wittenberger zögernd und unter yielen Win: 
felzügen. Zwingli teifte, von einem Züricher Rathsherrn begleitet, 
im September 1529 ab, in Straßburg vereinigten ſich Oekolampa⸗ 
dius, Bucer, Hedio und der Stadtmeifter Sturm mit ibm, und 
fie Alle wurden aufs feierlichfte und ehrensollfte nach Marburg 
geleitet und dort eingeholt. Leider trafen gleich darauf auch Die 
Helden eines blinden Lutherthums, Brenz aus Schwaͤbiſch⸗Hall und 
Dfiander aus Nürnberg, ein, neben welchen dann noch ſechs an⸗ 
dere Stüßen der Lutheriſchen Orthodoxie erfchienen. Viele Andere 
wurben abgemwiefen. Luther felbft, welcher 1521 als bemüthiger 
Mönch und armer Sünder vor der Wormfer Reichsverſammlung 
geftanden hatte, trat in Marburg ſchon trogig als ein zweiter. 
Pabſt auf. Er erlaubte nit, daß der arme von Ort zu Ort 
getriebene und verfolgte Schwärmer Karlftadt in Marburg erſchei⸗ 
‚nen durfte. Karlſtadt hatte. ſich in die äußerfte Ecke des Reiches, 
nach Oſtfriesland, geflüchtet, von dort bat er fehriftlich den Land⸗ 
grafen um Erlaubniß, nah Marburg fommen zu dürfen, Luther 
aber, an welchen dieſer fein Geſuch wies, ſchlug dasfelbe ab. 

Die Marburger Disputation, welde in den drei erften 
Tagen des Dftober 1529 gehalten wurde, war erfolglos, obgleich 
man über vierzehn Artikel einig ward. Sie war allerdings feier- 
ih und durch die große Zahl von Zuhörern glänzend; allein je 
mehr fie dies war, und je rührender Zwingli bat, man möge fi) 
doch, da man über vierzehn Artikel ganz einverftanden fei, nit 
über den fünfzehnten anfeinden, befto fleifer biteb Luther, während 
der arme Melanchthon wie begoffen baftand und ftill ſchwieg. Die 
Zelvten des Luthertbums wurden in demſelben Grabe, als fie ihr 
Unredt fühlten, erbitterter gegen ihre Gegner und gegen Zwingli, 
ber fie mit Thränen beſchwor, nicht Haß, fondern Liebe zu pred- 
igen. Man trennte ſich, als der Landgraf fah, daß nichts auszu⸗ 
richten fei, unter dem Borwande einer herrſchenden anftedenden 
Krankheit fehr fehnell. Das einzige Ergebniß, welches erlangt 
wurde, beftand darin, daß die vierzehn Marburger Artifel von den 
Deutfhen und Schweizern, d.h. von Ruther, Melanchthon, Juſtus 
Jonas, Ofiander, Brenz, Dekolampadius, Zwingli, Bucer und 
Hedio unterzeichnet wurden. In Rüdfiht der Abendmahls⸗Lehre 
oder eigentlich der unfinnigen Lehre von der Ubiquität bes Leibes 
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Chriſti ward Folgendes beigefügt: „Wiewohl wir uns, ob ber 
ware leib und blut Chriſti leiblich im brott und wein fei, biefer 
Zeit nicht vergleitht haben, fo fol doch ein Theil gegenn den andern 
chriſtliche Riebe, fo für Jedes gewilfenn immer leidenn fann, ertheis 
gen, unndt bede theil Gott dem Allmechtigen vleiſſigk bittenn, bag er 
uns durch feinen gaiſt den rechten verſtandt beftettigen wolle. Amen.“ . 
—Wie wenig es mit dieſer Erklärung ernft gemeint war, zeigte fi 
gleich darauf, als am 16. Dfteber 1529 in Schwabad) der zu 
Rodach verabrebete förmliche Bund geſchloſſen werben follte. Man 
verlangte dort, daß gewiſſe von Luther aufgelegte Punkte, welche 
bie Schwabacher over nachher die Torgauer Artikel hießen, 
„als das Schiboletb aller derer, die in den Bund aufgenommen 
werben "wollten, gelten und von ihnen uuterzeichnet werben follten. 
Dazu hatten die Abgeorbneten der beargmohnten Städte feine 
Vollmacht. Dan trennte fig alfo, ohne den Bund förmlich abzu- 
fhließen, und verfehob Die weitere Unterhandlung auf eine neue 
in Schmalfalden zu baltende Verſammlung. Diefe fand dann am 
29. Novenber 1529 zwar Statt, und e8 wurde in ihr auch zwi⸗ 
fen dem Kurfürften, dem Landgrafen, dem Herzöge von Lüneburg, 
dem Markgrafen von Brandenburg Ansbadh, den Grafen von 
Werthheim, Mansfeld und Fürſtenberg und ben Deputirten Ber 
Städte Straßburg, Nürnberg, Conſtanz, Ulm, Reutlingen, Meme 
mingen, Heilbronn, Rindau und Kempten ein Bund verabredet; 
zum Abfchluffe kam es aber nicht, weil der Kurfürft, von feinen 
Theologen gedrängt, auf ber vorläufigen Unterfhrefbung ber 
Schwabacher Artikel oder mit anderen Worten auf. der Anerkennung 
der von Luther behaupteten Ubiquität des Leibes Chriſti befland. 
Man verabrevete daher eine neue Zufammenkunft in Nürnberg. 
Diefe warb auch am 6. Sanuar 1530 gehalten; allein die Ge 
fandten ver Städte Straßburg, Ulm, Conflanz, Lindau und. Mem⸗ 
mingen erſchienen auf derſelben nicht, weil fie die Schwabacher 
Artifel nicht anerkennen wollten. Zwei andere Stäbte dagegen, 
Reutlingen und Heilbronn, ſtimmten biefen Artikeln ſchriftlich bei. 
Es war damals die höchſte Zeit, daß man Anflalt machte, fh 
gegen die Folgen der engen Verbindung zu rüften, welche der 
Pabſt und der Kaifer fo eben gegen den Proteftantismus gefchloffen 
hatten (f. S. 4 f.). Der Kaiſer hatte die Gefandten ber Prote⸗ 
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ftanten dem Hohn und Spott und fogar der Mishandlung der 
Staliäner, Spanier und fanatifchen Belgier feiner Umgebung preis- 
gegeben und fie fo unfreundlich behandelt, daß fie bei Nadıt und 
Nebel entweichen mußten. Er hatte fogar einen son ihnen, den 
Herrn von Raben, der ihm das oben erwähnte gefähriebene Büch⸗ 
fein des Landgrafen Philipp überreichen follte,  feftnehmen laſſen, 
und diefer hatte froh fein müffen, daß er mit einer kurzen Haft 
davon Fam. Er hatte endlih im Januar von Bologna aus 
einen in Augsburg zu haltenden Reichstag, dem er in Perſon bei- 
wohnen wolle, ausgefchrieben, in feinem Einladungsfchreiben aber, 
welches in freundlichen Ausdrüden abgefaßt war, weder des Worm⸗ 
fer Ediets noch der Proteftation in Speier auch nur mit einem, 
Worte gedacht. Die Abfichten des” Laiſers mußten alſo den Deut⸗ 
ſchen höchſt verdaͤchtig ſein. 

Der Augsburger Reichstag war auf den April 1530 
ausgeſchrieben. Der Kurfürſt von Sachſen traf am 2. Mai, der 
Landgraf von Heffen am 12. Mai, der Kaifer felbft erfi am 15. 
Juni in Augsburg ein. Der Lestere hatte am 8. April von 
Mantua aus noch einmal gefchrieben, daß er gewiß eintreffen 
werde, und war über Trident, Insbruck und München langſam 
nad) Augsburg gereift, hatte aber zwei feiner Hofleute vorausge⸗ 
fickt, um die Proteftanten einzufhüchtern. Da es darauf ankam, 
von der neuen Lehre Rechenfchaft zu geben, fo war ınan von Seiten 
der Proteftanten nicht nur Willens, die Schwabacher oder Torgauer 
Artikel als Inbegriff verfelben gelten zu Iaffen, fondern der Kur- 
fürft Hatte fih au von Melanchthon, Juſtus Jonas und Spala⸗ 
tinus begleiten Taffen, und Sohann Agricola war im Gefolge des 
Grafen von. Mansfeld nad Augsburg gekommen. Luther felbft 
mußte fi, damit er Yon einem nahen Orte aus Rath ertheilen 
könne, in Koburg aufhalten. Des Kaifers Abſicht, den Protefts 
anten bange zu machen, ſchlug fehl; denn Johann der Befländige 
war nicht der Mann, der, wenn e8 die Religion galt, ſich ein- 
fhüchtern ließ. Auch Luther zeigte eine bewundernswürdige Ruhe. 
Der Raifer lud gleich nach feiner Ankunft in Augsburg die Für⸗ 
ften wiederholt und noch in der Nacht vom 15. auf den 16. Suni 
zu der an dieſem Tage zu haltenden Frohnleichnams-Proceffion 
ein. Die- Antwort aber, welche Die Proteflanten ihm. in der Nacht 
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dur) den Kurprinzen Johann Friedrich überbringen ließen, bewei- 
fet, daß unfere Fürften damals noch wahr, offen, dreift und derb 
waren, wie ihr Volk. Sie Tautete: „Dergleihen gottlofe und 
offenbarlih mit Gottes Wort und Ehrifti Gebot fireitende Men- 
fhenfagungen find wir fo gar nicht gemeint durch unfere Zuſtim⸗ 
mung zu verftärten und einzuführen, daß wir vielmehr ohne Be⸗ 
denken einftimmig uns erklären, daß foldhe ungereimte, gottlofe 
menſchliche Anordnungen gänzlich aus der Kirche abzufchaffen und 
zu vertilgen feien, damit nicht die andern noch gefunden und rei⸗ 
nen Glieder der Kirche mit eben dem tödtlichen und fchänlichen 
Gifte angeſteckt werden.” 

Sp ungnädig der Kaifer fich den Proteftanten bewies, und ſo 
deutlich er merken ließ, daß er in Deutſchland gern ebenſo wie in 
Spanien und Italien verfahren möchte, ſo ſah er doch ein, daß 
ſeine Mittel dazu nicht ausreichten, und daß die katholiſchen 
Stände mehr böſen wu ale Macht hatten. Er verftellte fich 
deshalb um fo mehr, als er nit nur feinen Bruder zum römi- 
fhen König wollte erwählen laffen, fondern auch von den Pro- 
teftanten Beiftand gegen die Türken erwartete, Cr willigte ein, 
daß auf dem Reichstage zuerft über die Religions-Angelegenheiten 
beratbicdhlagt, und daß das Glaubensbefenntniß der Proteftanten 
nicht nur ihn vorgelegt, fondern fogar am 25. Juni dem Reichs⸗ 
‚tage vorgelefen würde. Dem Glauben des Kaifers Tonnte dies 
unmöglich gefährlich fein, wie die Spanier von dem Büchlein des 
Landgrafen Philipp befürdtet hatten; Karl’8 Sinn war weltlich 
und feine Politik nichts weniger als biblifh. Auch verftand 
er fehr wenig Deutſch. Doc hatte er während der Vorlefung 
des deutfch gefchriebenen Glaubensbefenntniffes eine Tateinifche Über- 
fegung desſelben in der Hand und ließ ſich nachher audy noch eine 
frangöfifche Überfegung machen. Übrigens wurden dem Reiche: 
tage nicht die yon Luther verfaßten Torgauer Artifel, fondern eine 
von Melanchthon gemachte vortreffliche Bearbeitung derfelben yor- 
gelefen. Diefe unter dem Namen der Augsburgifhen Con— 
feffion berühmte Schrift ift fehon wegen ihrer Einleitung ein 
Meiſterſtück veutfcher Beredſamkeit. Melanchthon zeigt fi überall 
als einen Mann, welder würdig war, den Gott der Kiebe zu 


predigen, während feine Gegner den rächenden, donnernden, zorn⸗ 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. XII. 5 
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igen Jehovah der Juden verlündigten. @r war einerfeits fromm 
wie Luther, ohne zu fhimpfen und zu fehmähen, und andererſeits 
fern und grundgelehrt wie Erasınud, ohne ein Achfelträger zu ſein. 
Selbſt Luther beiwundert in feinen Briefen jene Arbeit feines 
Freundes, wie fie jeder bewundern wird, der ſich in den Geifl 
einer noch ganz päbftlihen Zeit zu verfegen im Stande ifl. Bes 
trübend iſt es, Daß Luther fih in Betreff diefer Bekenntnißſchrift 
nicht entfchließen konnte, die Doetrin feiner Schule dem Frieden 
zu opfern. Dies wünſchten der Landgraf und bie Straßburger; 
leider war aber Luther nicht dazu zu beivegen, er, der ſich in dieſer 
Zeit größer und muthiger ale je und durchaus als einen Fräftigen 
Mann zeigte, deſſen Worte Schwerter waren, und der einen Me⸗ 
lanchthon, Jonas, Brenz nnd Schnepf, welde mit dem Kurfürs 
ſten zagten, in jedem Briefe befchämte. Die Straßburger Kitten 
die Augsburger Confeſſion unterfchrieben, wenn nur in ihr nicht 
die Lutherifche Abendmahlsichre fo hart ausgefprodden gewefen 
wäre, daß man daran deutlich die Abfiht erkannte, die Schweizer 
und ihre Freunde von der Duldung, welche die Proteflanten ers 
ftrebten, auszuſchließen. Straßburg ſah fi daher nebft drei ans 
deren beutfchen Städten, Conſtanz, Memmingen und Lindau, ge⸗ 
nöthigt, eine befondere, in Tateinifcher und deutſcher Spracde ges 
ſchriebene Confeffion zu übergeben, welche von Bucer und Capito 
anfgefegt worden war und den Namen der vierftädtifhen. 
Eonfeffion (Confessiv Tetrapolitana) führt. Diefe Schrift wid 
nur in Betreff des Abendmahls von Luther's Torgauern Artikeln 
ab, und zwar, wie man aus dem achtzehnten Artikel derfelben fieht, 
in fo geringem Grade, daß Luther's Lehre fehr leicht damit hätte ver- 
einigt werden Tonnen *). Übrigens wurde Melanchthon's Arbeit einer 


*) Diejer Artikel Tautet: „Bon dem heiligen Sacrament des Leibes und 
Blutes Chrifti wird bei und gelehrt und gepredigt, wie das von den Cvange⸗ 
Iiiten und Paulo vorgefchrieben und von den heiligen Vätern gehalten, aud der 
Gemeinde Gottes am nüglichiten und heilfamften ift. Nämlich, daß der Herr, 
wie in feinem letzten Nachtmahl, alfo and heutiges Tags feinen Rüngern und 
Gläubigen, wenn fie folches fein heiliges halten, laut feiner Worte in dieſem 
Sacrament feinen wahren Leib und wahres Blut wahrlid zu efien 
und zu trinken gibt zur Speife ihrer Seelen und eigen Leben, daß fie 
in ihm und er in ihnen bfeibe, daher fie denn auch am jüngften Tage durch ihn 
zur Uniterblichfeit und ewigen Seeligfeit auferwect werden. Man weifet auch 
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Commiſſion von neunzehn Fatholifchen Theologen zur Widerlegung 
übergeben, und diefe oder vielmehr zwei von ihnen allein, E d und 
Cochlaͤus, festen eine Gegenſchrift auf, welche aber fo ſchimpfend und 
ſchlecht war, daß ſie nicht einmal mitgetheilt und erſt 1573 gedruckt wurde. 

Der ſchwache Kurfürſt von Sachſen wollte die Sache den Theo⸗ 
logen anheimgeben; Landgraf Philipp dagegen, welcher immer be⸗ 
reit war, zum Schwert zu greifen, ſah ganz gut ein, daß man mit 
dem Kardinal Campeggio, durch welchen Karl inſpirirt wurde, ſo⸗ 
wie mit den Biſchöfen, mit dem Kanzler Granvella, mit Eck, Coch⸗ 
käus und Conſorten am beſten fertig werden könne, wenn man 
jeden Augenblid im Stande ſei zugufchlagen. Philipp hielt e8 mit 
Luther, mit dem er fonft nicht gerade zum beften harmonirte. Er 
ermunterte den Kurfürften zur Feſtigkeit, als diefer nur an Un⸗ 
terbandeln ftatt au Widerftand dachte. Den zanfenden Bifchöfen 
erHlärte Philipp Furgweg und vor allen Teuten: „Ihr Herrn, madıt 
Frieden, wir begehren's; thut ihr’s nicht und ich muß hinunter, fo 
will ich gewiß einen oder zwei der Eurigen mitnehmen.“ Der Katjer 
verfuchte daher auch Alles, um ebenfo den Yandgrafen durch Die Aus⸗ 
ficht auf Ehre und Vortheil an fich zu ziehen, wie er den thörichten 
Hfalzgrafen Friedrich, den nachherigen Kurfürften Friedrich II. von der 
Pfalz, welcher Vorfiter des Reihätags war, fein ganzes Leben lang 
durch Heirathsverſprechungen Firrte, Philipp gab aber die berühmte 
Antwort: in den beften Jahren feines Alters fliehe er nicht die Freude, 
noch die Gunſt der Großen, aber den trügerifrhen Gütern dieſer 
Welt ziehe er die Gnade Gottes vor. Als nadhber (3. Auguft) 
ber Kaiſer die beiden Parteien zu fich berief, ihnen des Eck und 
Cochläus Machwerk vorlefen Lich und nicht undeutlich zu verftehen 
gab, daß die Proteftanten ihre Religions⸗Sache feiner Entſcheidung 
überfaffen möchten, ſah Philipp, daß feines Bleibens in Augsburg 
nicht länger fei. Er reifte am 6. Auguft in aller Stille nad 
Haufe und ließ den Kurfürften mit feinen etwas verzagten Theo⸗ 


das Vokk beſonderes Pleißes von allem Zank und unnöthigem und fürwißigem 

Diaputiren in diefem Handel zu demjenigen, was allein nupet und auch von 

unferm Herrn zu ſolcher Sache allein gemeint und bedacht ift, daß wir näm⸗ 

lich durch ihn felbit gefpeifet, alfo durch und in ihm Ieben, eines gottgefälligen 

heiligen und ewigen Lebens, und feien daher unter und ein Brod und ein 

Leib, die wir alle eines Brodes im heiligen Nachtmahle theilhaftig werden.“ 
5* 
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Iogen Melanchthon, Sonas und Brenz in Augsburg zurüd. Der 
Kaifer erfehrad darüber heftig, und Tief jeßt die Thore von Augs⸗ 
burg durch feine Söldner befegen; dies Fonnte ihm aber wenig 
‚nügen, da die Seele jedes Widerftandes im Freien war. 

Nach des Landgrafen Entfernung batten der Kurfürft und feine 
Theologen viel zu Teiden, und felbft Melanchthon würde in Betreff 
vieler wefentlichen Punkte nacdhgegeben haben; allein Luther war 
unerfhütterlich, und fhrieb von Koburg aus an den Kurfürften 
Troft- und Ermahnungsbriefe, weldhe eine bewunderungswürdige 
Ruhe, Energie und aller Welt trogende Feftigkeit zeigen. Diefe 
Briefe Luther’s find Meifterftüde einer Beredfamfeit des Herzens 
und eines Eifers für hriftliche Freiheit, eines Vertrauens auf 
Gott, auf Wahrkeit und Recht, welche unfere Zeit weder kennt 
noch duldet. Auch die ganz eigenthümliche Invective und Derb- 
heit der Beredfamfeit des Herzens in diefen Briefen wird bei ung 
- als der guten Lebensart entgegengefegt gefchelten. Luther theilte 
weder des Kurfürften Ehrfurdt gegen den Kaifer, noch die Bes 
forgniß der fonft ganz waderen Theologen desfelben in Bezug auf 
Das, was da kommen ſoll, noch ihre Bangigkeit vor des Kaiſers Un⸗ 
gnade, welche diefer den Kurfürſten fehr peinlich empfinden ließ, 
und vor den Folgen der Rachſucht der Bifchöfe, Er richtete bie 
ſchwachen Theologen auf, und vertraute auf die göttlihe Kraft 
der Wahrheit, vermöge deren er dem Kaiſer, dem Pabſte, dem 
Kardinal und den Bifchöfen ebenfo, wie Chriſtus den Pharifäern 
und Schriftgelehrten, Troß bot. Er fohrieb feinem Kurfürften 
unter Anderem: „Sch Tann wohl achten, daß Kaiſer und Reich 
unfer Befenntniß annehmen werden, habe deſſ auch gar feine Hoffe 
nung, daß wir der Lehre follten eins werben; denn ihr Ding 
fann das Licht nicht fo leiden, und fie find überdem fo durch⸗ 
bittert und entbrannt, daß fie lieber in dic ewige Glut der Hölle 
führen, wenn fie da für ihnen offen ftünde, ehe denn fie uns wichen und 
ihre Weisheit laffen follten. Das müffen wir laffen gehen und gefchehen 
u. ſ. w.“ Welche Freiheit der Rede übrigens deutfche Fürften damals 
noch ertragen Tonnten oder mußten, und was man ungeſcheut bruden 
laſſen durfte, das wollen wir durch eine Stelle deutlich machen, die aus 
einem Bricfe genommen ift, weldyen Luther um jene Zeit an den 
Kurfürften Albrecht von Mainz fehrieb. In diefem Briefe, welchen 
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Luther nachher auch im Drud herausgab, und derfich in der Hallifchen 
Ausgabe feiner Werke findet, heißt e8: „Es foll in eine Hiftorie ge⸗ 
fhrieben werden, daß der Pabft eine ſolche Verdammung evans 
gelifcher Lehren vom Reichstage üffentlih und unverfchämt vers 
langen darf, ald wären eitel Klöße in Deutfchland und auf dem 
Reichstage eitel Affen, dazu alle Fürften, die e8 mittreiben, daß 
fie bei unfern Nachfommen ein ewiger Stank fein follen, dafür 
man ausfpeien müffe. Aber der Teufel fuchet damit ein Anderes. 
Wollte Gott, daß unfere Herrn alle wohl darauf gedacht hätten! 
Wir Deutfche hören nicht auf, dem Pabſte und feinen Wälfchen 
zu glauben, bis fie uns bringen nicht in ein Schweißbad, fondern 
in ein Blutbad. Wenn die Deutfchen in einander fielen, das 
möchte den Pabſt, das Florentiniſche Früchtlein, fröhlid machen, 
daß er in die Fauſt lachen könnte und fagen: Da ihr deutfchen 
Beftien wolltet mich nicht zum Pabſt haben, fo habt das. Ich 
bin fein Prophet, aber ich bitt' euch, ihr Herrn alle, fehet cu 
vor und laſſet euch ja nicht dünken, daß ihr mit Menfchen handelt, 
wenn ihr mit dem Pabſte und mit den Seinigen handelt, fondern 
mit lauter Teufeln; denn es find lauter Teufels Tüden dahinter, 
Das weiß ich, Gott helfe euch, daß zum Frieden Alles ge⸗ 
rathe. Amen!“ 

Der eigentliche Plan des Kaiſers war durch des Landgrafen 
Entfernung vereitelt; denn dieſer rüſtete im Stillen einen Wider⸗ 
ſtand, dem weder der Kaiſer noch die katholiſchen Stände gewach⸗ 
ſen ſein konnten. Philipp ſchloß ſogar eine innige Verbindung mit 
Zürich, während die Theologen zu Augsburg über einen Vergleich 
disputirten, den nur ein gutmüthiger Schwabe wie Melanchthon 
für möglich halten konnte. Selbſt dem Kurfürſten von Sachſen 
verging darüber die Geduld. Er harrte zwar bis zum 20. Sep⸗ 
tember aus, dann aber wollte er nicht länger bleiben, und nur 
mit vieler Mühe brachte ihn der Kaiſer dazu, daß er bis zum 
22. September verweilte, um den Beſcheid anzuhören, den der 
Kaiſer im Reichsſstags⸗Abſchied den Proteftanten wegen der Reli⸗ 
gion zu ertheilen Willens ſei. Diefer Beſcheid war einer Kriegs» 
erklärung ähnlich, und wurde von dem fanatifchen Soachim I. von 
Brandenburg im Namen des Kaifers auf die härtefte Weife ers 
theilt. Man wolle, bieß es, bis zum 15. April des folgenden 
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Juhres die Proteftanten in Ruhe Taffen, wenn diefe in ver Zwi⸗ 
ſchenzeit alle Neuerungen einfteitten, Teine nene Schriften m Glau⸗ 
bensſachen drucken Hießen, Teine fremden Unterthanen zu ihrer 
Seete gögen over in ihren Ländern ſchützten, ihren eigenen 
Unterthanen die Ausübung des Fatholifchen Gottesdienſtes vers 
flatteten, und in Berbindung mit Kaifer und Neid) die Sacra- 
mentirer und Wiedertäufer ımterbrüdten. Als einziger Troft 
ward ein Concilium verfproden, von welchem unter den Damals 
igen Umfländen durchaus nichts zu erwarten war. Joachim fegte 
aus eigener Eingebung noch Drohungen, fowie die Forderung Der 
Reſtitution der Klöfter und Stifter hinzu, wenn er und feine Sans 
bensgenoffen nicht alsbald über die Proteftanten berfallen jollten. 
Diefe Heftigfeit ward von den anderen Tatholifchen Fürften mies 
billigt, weldhe mehr von Philipp und vom Kurfürften zu fürchten 
hatten, als dieſe von ihnen. Der fähftfhe Kanzler hörte Alles 
an und antivortete ruhig, der Kurfürft ſchwieg und blieb in feinem 
Phlegma, weil fein Kurprinz fchon längft nach Haufe zurückgekehrt 
war und er folglich nichts mehr zu fürchten hatte. Unmittelbar darauf 
reifte der Kurfürft ab, und der Kaiſer fonnte eben fo wenig dies verhin⸗ 
dern, als daß der Kurfürft von der Wahl Ferdinand's zum römiſchen 
König nichts wiffen wollte. Karl’s Erbitterung gegen die Proteftanten 
war daher fo groß, daß er dem Landgrafen die erwünfdhte‘ Ge⸗ 
Iegenheit gab, feine Glaubensgenoffen endlich zu eimer politifchen 
Berbindung, wie er fie wünſchte, zu bringen; denn Philipp fah 
wohl ein, daß es auf Gewalt abgefehen fei. Die Tatholifchen 
Herren wünſchten gar gern die Proteftanten unterdrüdt gu haben; 
fie wollten 'e8 aber dem Kaifer allein überlaffen, die Gefahr zu 
übernehmen, und diefer war für fich allein nicht mächtig genug. 
Es blieb alfo vorerft beim Drohen. 

Nach der Abreife des Rurfürften, welcher Bevollmächtigte und 
Theologen zurüdgelaffen hatte, ſuchte der Kaifer noch einmal Die. 
Proteftanten einzufchreifen. Er ließ am 15. Oftober alle zu Yugß- 
burg anweſenden Gefandten der Reichsſtädte in ven Fürſtenrath 
rufen, ihnen den Religiong- Artikel des Tünftigen Reichſtags⸗Ab⸗ 
fihieds, der dem Kurfürften mitgetheift worden war, vorlegen 
und fe zu einer Erklärung über venfelben aufforbern. Als fie 
fi eine Bedenkzeit ausbaten, fagte man ihnen geradezu, daß ber 
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Kaiſer entichloffen fei, den im Reiche entftandenen Irrthum gegen 
den heiligen Glauben, was es auch Toften möge, auszurotten und 
Dazu jedes Mittel, das in feiner Hand fei, zu gebrauden. Am 
ſchlimmſten kamen die vier Städte weg, welche ein befonderes Be⸗ 
kenntniß übergeben hatten. Die Sache ward freilih durch «alles 
Dies nicht anders; denn Alles follte vorerft bie zum April 1531 
fo bleiben, wie es war. Gefchredt wurden daher die Stäbte 
nicht; fie wurden sielmehr ernftlich erinnert, fi zu rüfen. Auch 
reifte die ganze ſächſiſche Geſandtſchaft ab, ehe der NReichstage-Ab- 
ſchied befannt gemacht worden war. Dies gefchah am 19. November 
1530, und zwar in folden Ausprüden, daß die Proteftanten ganz 
gerechtfertigt ſchienen, als fie gleich darauf Anftalt machten, um 
ſich im Nothfall gegen Kaifer und Reich ihrer Haut wehren zu 
fönnen, fo ungern auch Luther feine Zuftimmung dazu gab. In 
dem Reichstags⸗Abſchiede warb nämlich jede Abweihung vom 
römifhen Glauben verdammt, das Glaubensbefenntnig der Prote⸗ 
fanten nebft den von ihnen vorgenommenen Reuerungen ver⸗ 
worfen und gefhmäht, und der ganz beflimmte Befehl gegeben, 
daß ſogleich Alles ohne Ausnahme in feinen alten Zuftand zurüd- 
geführt werden folle, Im Falle des Ungehorſams aber wurde 
aufs beftimmtefte die fehwerfte kaiſerliche Ahndung angebroht. 

Es ſchien damals, ald wenn ein Krieg bevorftände, weil der 
Kaifer mit Zurüdweifung aller dagegen erhobenen Eimvendungen 
unter dem Beiftande des Pabſtes feinen Plan durchſetzte, Das 
deutſche Reich auf Diefelbe Weife, wie Die Capetinger in Franfreich ger 
than hatten, in feiner Familie erblich zu machen und das republifg« 
niſche Reichs⸗Regiment durch einen römifchen König zu verdrängen. Er 
gewann für diefen Plan die Kurfürften von Mainz und von ber 
Pfalz durch große Geldſummen; den Kurfürften von Sachſen aber 
lud er zur Erwählung Ferdinand's anfangs gar nicht ein, und als 
dies fpäter geſchah und der Kurfürft ſich gegen die Wahl erklärte, 
ward der gegen ihn ausgeichriebene päbftliche Bann zum Borwande 
genommen, um ihn ausfhließen zu können. Landgraf Philipp war 
jedoch unaufhörlich thätig, und betvog, während ver ſächſiſche Kur- 
‚ prinz im December 1530 gegen die vorgunehmende Wahl Ferdi⸗ 
nand’s zu Köln protefliete, den ſchläfrigen Vater desſelben zu 
einem zweiten in Schmalfalden zu ‚haltenden Eongreß ; Denn ſelbſt 
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Luther hatte um diefe Zeit enblih in feiner Schrift „Warnung 
an die Iteben Deutfchen” erklärt, daß er jest über den Begriff 
der Nothwehr anders denke als vorher. Der Kurfürft von Sadı- 
fen entbot alfo die proteftantifchen Fürften und Städte auf den 
22, December nad) Schmalkalden. Dort fand fih außer ihm zu⸗ 
nächft der Landgraf ein, welcher am 1. December für den Fall 
eines Angriffes fein befonderes Bündniß mit Züri, Bafel und 
Straßburg gefehloffen hatte. Außerdem erfhienen zu Schmalkalden 
Herzog Ernft von Lüneburg, Fürft Wolfgang von Anhalt und bie 
Grafen Gebhard und Albredt von Mansfeld, von denen ber 
Lestere zugleich eine Vollmacht des Herzogs Philipp von Braun- 
ſchweig⸗Grubenhagen hatte,.in eigener Perfonz Georg von Bran⸗ 
denburg aber und die Städte Straßburg, Nürnberg, Conftanz, Ulm, 
Bremen, Reutlingen, Heilbronn, Memmingen, Lindau, Kempten, 
Sony, Biberach, Windsheim, Weißenburg im Nordgau und 
Magdeburg fehidten Gefandten. Die Herbeiziehung der vier 
Städte, welche des Srrglaubens in der Lehre vom Abendmahl be= 
fhuldigt wurden, hatte Landgraf Philipp von Heflen bewirkt. 
Übrigens erfcheint Bremen damals zum erfien Male unter den 
freien Städten. Diefe Anmaßung des reichsſtädtiſchen Rechtes konnte 
der Erzbifchof Chriftoph von Bremen, ein Bruder des wilden und 
in Betreff des Glaubens und der Moral ganz gleichgültigen Herzogs 
Heinrich von Braunfchweig, nicht hindern, weil er verarmt war. 
Die Abficht des Schmalfaldifchen Congreſſes war eine Ber- 
abredung wegen des gemeinfchaftlidhen Widerſtandes gegen bie 
Wahl Ferdinand's zum römifchen Könige, welche gerade damals 
von den Feinden der Proteftanten in Köln vorgenommen wer⸗ 
den follte.e Ein fürmlihes Bündniß ward in Schmalfalden 
nicht abgefchloffen. Auch die nöthigen Rüftungen verabredete man 
nicht, weil viele Städte und einige Herren vorgaben, daß fie Feine 
Inſtruction hätten; man feßte daher eine neue Berfammlung an, 
welche im Februar 1531 zu Schmalfalden gehalten werden follte, 
Dagegen fam man auf der erften über verfchiedene Schritte über- 
ein. Man verabredete eine Erflärung über die Religions » Sade 
und über die Wahl Ferdinand’s, und e8 wurde am 31. Des . 
cember nit nur eine Proteftation gegen diefe Wahl von allen 
Anmefenden unterfehrieben und nah Köln geſchickt, fondern auch 
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durch ein anderes Schreiben der Kaiſer erfucht, daß er dem Reichs⸗ 
Fiskal und dem Reichs⸗Kammergerichte verbieten möge, Proceffe 
in Religions⸗Sachen gegen die Proteftanten anzunehmen. Außer: 
dem warb befchloffen, dag eine neue allgemeine proteftantifche Kir: 
chenordnung gemacht und eine Proteflation gegen den letzten Reichs⸗ 
tags⸗Abſchied, ſowie eine Vertheidigung der proteftantifchen Grund: 
fäge aufgefegt werden follte, um biefelben nicht allein dem Kaifer 
und dem Reihi:Rammergericht, fondern auch allen fremden Mäch—⸗ 
ten, befunders ben Königen von Franfreih und England, mitzu- 
theilen. Endlich follte auch ein Concilium, auf welchem ver Pabſt 
die bisherigen Anmaßungen nicht üben dürfe, gefordert werden. 
Der Kaiſer nahm weder auf die Proteftation, welche der Kurs 
prinz von Sachſen in Köln perfönlich eingelegt hatte, noch auf bie 
Vorftelungen der zu Schmalfalden verfammelten Reihsftände die 
geringfte Rüdfiht. Er hatte fih von Augsburg nad Köln bege⸗ 
ben, um dort feinen Bruder Ferdinand zum römifchen König er- 
wählen zu Iaffen; er hatte Köln zum Wahlorte auserfehen, weil 
die Stadt Frankfurt die Augsburgifche Confeſſion angenommen 
hatte. Am Schluffe des Jahres wurde Ferdinand in Köln ges 
wählt, und am 11. Sanuar 1531 in Aachen feierlich gefrönt. 
Nachdem dies gefihehen war, reifte Karl nach Brüffel, wo er dann 
feine Schwefter Maria, die verwittivete Köntgin von Ungarn, an die 
Stelle feiner verflorbenen Tante Margaretha zur Statthalterin ber 
Niederlande einfegte. Sein Bruder blieb als Regent in Deutfch- 
land zurüd. Beide hatten vorher in der Niederlanden ein Heer 
getworben, weldhes nad) dem Dafürhalten Einiger gegen die Tür« 
fen, nad der Meinung Anderer zur Wiedereinfegung yon Karl's 
Schwager, Ehriftian I. von Dänemark, beſtimmt war, von welchem 
aber Viele behaupteten, man wolle mit demfelben die Ausführung 
des Augsburger Reichstags⸗Abſchieds militäriſch durchſetzen. Der 
Kaiſer hatte jedoch zum Kriegführen in Deutfchland Fein Geld, und 
feine Verbündeten, die Katholiken, mußten, wenn fie fidh regten, 
Alles von dem rafıhen Landgrafen von Heffen befürchten. 
Landgraf Philipp und der Kurfürft von Sachſen bielten im 
Februar 1531 den verabredeten Kongreß zu Schmalkalden. Hier 
wurde dann endlich am 27. Februar ein förmliches Bündniß auf 
ſechs Jahre abgeſchloſſen, um fi, wenn einer der Verbündeten 
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wegen ber Religlon angegriffen werden follte, nit gemeinſchaftlichen 
Kräften zu vertheidigen. Diefer Shmalfaldifhe Bund ward 
anfangs von ſechs Zürften, zwei Grafen, und elf Städten und 
nachher vom fieben Kürften, zwei Grafen und vierundzwanzig 
Städten gefehloffen. Zu den ihm beigetretenen Stäbten gehörte 
auch Frankfurt, weil der Kaifer verſchmäht hatte, in biefer von 
ihm für ketzeriſch erklärten Stadt die römiſche Königswahl halten - 
zu laffen, wie das Gefes forderte. In Folge des Schmallaldiſchon 
Bundes war Deutſchlamd fortan in zwei einander feindliche Theile 
gefpalten, von welchen ber eine dem ambereu ſtets mistraute, ihn 
ängftlid) beobachtete und im Begriff war, über ihn herzufallen. Im 
Oberbauptleuten des Bundes wurden vorerſt der Landgraf von 
Heften und der Kurfürſt von Sachſen ernannt, und ihnen ward ein 
Kriegsrath beigegeben, welcher nad Ehre. und Gewiffen die von 
den Einzelnen zu ftellende Kriegshülfe beſtimmen und üher die 
Verwendung berfelben entſcheiden ſollte. Die eine Hälfte aller 
Laſten follte son den Fürften, die andere von ben Städten über 
nommen werden; Dagegen erhielten die Lebteren von den neun 
Stimmen im Rath, welche anfangs beichloffen wurden, vier amd 
yon ven fpäteren breischn ſechs. Die Leitung der Dinge wäre une 
fireitig beffer gewefen, wenn fie dem Landgrafen allein übertragen 
worden wäre; denn der Kurfürft von Sachen baute in einer Ans 
gelegenbeit, die jegt gang allein ver weltlichen Macht und Klugheit 
anheim gefallen war, zu viel auf befondere göttliche Hülfe und folgte 
zu blindlings Seinen Theologen, welche anf gleiche Weiſe wie bie 
päbftlicden dafür hielten, daß jeder, der anders glaube als fie, von 
Gottes Hülfe ausgeſchloſſen fei und folglich au von ihrem Bunde 
fern gehalten werden müſſe. Der Kurfürft beſtand aus Diefem 
Grunde darauf, daß die obengenannten vier Städte vam Bunde 
ausgefrhloffen bleiben follten, wenn fie wicht Die Augsburgifihe Con⸗ 
feffion aunähınen. Er allein war Schuld daran, daß, als die Ver⸗ 
bünbeten im Juni 1531 ſich wieder in Frankfurt verfammelten und 
die früheren Beſchlüſſe beftätigten, Die proteftautifchen Eidgenoſſen 
richt durch ein enges Band wit den beutichen Proteflanten ver- 
Sunden wurden. Auf diefer Berfammlung ließ ver Kurfärft er- 
Hlären: „Da Die Eidgenoffen in der Lehre vom Abendmahl ab⸗ 
wichen, fo Tünue er feine Verbindung mit ihnen ‚eingehen. Auf 
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ihre weltliche Macht müſſe man nicht fehen; denn die heilige 
Schrift verkünde denen, welche fid) auf ſolche Stüsen verlichen, 
einen unglüdlichen Ausgang.” 

Die Anftalten der Proteftanten verfehlten, als man fah, daß 
es Ernft fet, ihren Zweck nicht; denn der Kaiſer und fein Bruder 
waren auf einen deutſchen Krieg nicht "gefaßt, Baiern wollte gar 
nichts Yon einem folden Kriege hören und confpirirte mit dem 
Frangofen, Ludwig V. von der Pfalz aber und Albredt von Mainz 
hatten fchon lange vor der Frankfurter Verſammlung mit Philipp 
yon Heflen und Sohann von Sachfen vermittelnd unterhandelt. 
Nach fener Berfammlung billigte der Kaiſer Ludwig's und Albrecht’s 
Bemühungen und ging auf die Sache ein. Zu einem Reichstage 
fam es nicht, weil die Proteſtanten nur über politiſche Punkte, nicht 
über religiöfe eine Vermittelung zulaffen wollten; es ward jedoch 
das ganze Jahr hindurch unterhandelt und im December eine neue 
Bundesverfammlung gehalten. Auf diefer wurde das Bundesive- 
fen vollends georbnet, die Städte Goslar und Eimbeck ebenfo, wie 
vorher Eßlingen, in den Bund aufgenommen und ver Kurfürft 
und Landgraf ald Häupter desfelben anerfannt. Hierauf 
eilte der Pfalzgraf Friedrih, welcher immer ein Werkzeug und 
Spielwerk von Karl's Politit mar, ſelbſt nad Brüſſel, und febte 
bier durch feinen Bericht den Kaiſer fo in Schreden, daß berfelbe 
geſtand, er fehe die Nothwendigkeit ein, mit ven Proteflanten eine 
Abkunft zu treffen, mm nicht zwiſchen ihnen und den Türken in 
die Klemme zu geratben. Als Karl nachher im Sannar 1892 
durch Deutſchland reifte, gab er zu Mainz den beiden vermitteln- 
den Rurfürften ſolche Vollmachten, daß fie, wenigſtens vorerft, die 
SProteftanten beruhigen Tonnten. Der Landgraf, dem es Luther fehr 
übel nahm, daß er auch Die vier Stäbte, welche von den fünfzehn 
Artikeln feines Glaubenshefenntniffes nur vierzehn unterfihreiben 
wollten, in den Bund zugelaffen Hatte, Teitete Die Unterhandlungen 
als wahrhaftiger Staatsmann. Er brachte es auch endlich dahin, 
daß man fon im Mai zu Schweinfurt die Hauptpunkte der Aus⸗ 
fühnung ausmachen konnte. 

Im Jahre 1532 farb Rurfürſt Johann der Befländige, und 
fein Nachfolger Johann Friedrich übernahm die Leitung ber 
Unterhandlungen. Zur fehnelleren Beenbigung derſelben trug es 
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nicht wenig bei, daß Baiern fehon mit den Franzofen in Verbind⸗ 
ung getreten war und auch die beiden Häupter der Schmalfaldener 
zu eiriem Bunde mit ihnen zu bewegen fuchte. Es Fonnten daher 
die Rurfürften von der Pfalz und von Mainz, welche zu Schwein- 
furt mit dem Landgrafen von Heffen und dem Kurprinzen von Sachen 
unterhandelten, Teicht eine Übereinkunft zu Stande bringen, durch 
welche der Kaiſer im Grunde nur auf höchſtens ein Jahr ſich ver- 
bindlich machte, Der Namen des Friedensftifters, welchen Ludwig 
von der Pfalz wegen diefes Friedens erhielt, war alfo wohlfeif er- 
worben. Der Kaiſer betätigte die getroffene Übereinkunft und machte 
fie, ohne vorber den Pabft over die Stände des Reiches darüber zu 
befragen, am 2. und 3. Auguft 1532 zu Nürnberg befannt. Diefe 
Übereinkunft, welche den Namen des erften oder des Nürn— 
berger Religiongfriedeng trägt, hat dazu gedient, den Frie⸗ 
den zwifchen beiden Religiong-Parteien bis 1544 nothdürftig zu er= 
halten; daaber fein Concilium zu Stande fam, fo nahmen Haß und 
Feinpfeligfeit von Sahr zu Jahr zu. Eine unbefchreiblihe Wuth über 
den Nürnberger Frieden bewieſen KRurfürft Joachim von Brandens 
burg, Herzog Georg von Sacfen, der römiſche König Ferdinand 
und der Pabſt. Der Hauptinhalt des Vertrages war das 
Verſprechen, daß His zur Abhaltung eines Conciliums oder bis 
zu einem neuen Reichstags-Abſchiede Teine Partei Die andere 
wegen des Glaubens vergewaltigen, und daß alle fiscalifchen 
und anderen SProceffe, welche den Glauben berührten, eingeftellt 
werden follten, — 

An der Schweiz war es Damals zwiſchen den Anhängern der 
päbftlichen Religion und den rein Evangeliſchen ſchon zum offenen 
Kriege gefommen, weil fih nad dem Frieden, welcher von dem 
Straßburger Stadtmeifter zwifchen Zürih und den katholiſchen 
Kantonen vermittelt worden war (f. ©. 58), neue Streitigfeiten 
erhoben hatten. Die Züricher hatten fi mit dem Landgrafen von 
Heffen verbündet. Die Berner hatten nit nur im Waadtlande, 
weldyes damals noch nicht zu Bern gehörte, prebigen Iaffen, fondern 
fie hatten auch die Genfer, welche noch unter dem Herzoge von 
Savoyen fanden, insgeheim gegen dieſen und den Bifchof unter- 
fügt. Auch Neufhatel war von den Bernern befehrt worden. 
Im Kanton Solothurn hatte Berthold Haller eine bedeutende Zahl 
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von Gemeinden für die neue Lehre und für die mit ihr ver- 
bundenen Beränderungen der äußeren Zuflände gewonnen, wäh- 
rend die Stadt Solothurn felbft größtentheild der alten Lehre 
treu blieb. Auch in Sargang, im Thurgau, in Baden und noch 
in anderen gemeinfchaftlich regierten Gegenden, fowie in den 
Städten Katferftuhl und Zurzah waren Lehre und Cultus ges 
‚ändert worden, und in St. Gallen huldigte man, ungeachtet ber 
Rechte des Abtes, der neuen Lehre, Der Abfall vieler Orte von 
der alten Kirche that den Kantonen politifch Eintrag; denn nad 
den Berhältniffen und inrichtungen der Schweiz führte jede 
Veränderung in Religions-Sachen auch politifche Veränderungen 
herbei, 

Hierüber befehwerten fich Lucern und die Fleinen Kantone, und 
als fie fein Gehör fanden, ftellten fie im Nachſommer 1531 ein 
Heer ins Feld, um die durch Zürich ihrem politifchen Einfluffe ent- 
zogenen Drte wieder zu.befegen. Zürich bot hierauf feinen Land- 
flurm auf, fuchte aber zu feinem Unglüd bald ein Treffen zu liefern, 
ohne vorher die heranziehenden Berner erwartet zu haben. Auf 
diefe Weife traf am 12. Oftober 1531 das aus achttaufend Mann 
beftehende Heer der vier Fleinen Kantone und der Lucerner bei 
Kappel auf die vom Erfteigen des Albis ermüdeten Züricher, _ 
während die Berner Truppen noch zögernd bei Lenzburg flanden. 
Es ftürzten ſich nämlich einige hundert Mann der Fatholifchen Kan⸗ 
tone, welchen alsbald die übrigen folgten, wüthend auf die Züricher, 
deren Hauptheer zu ſpät und zu ermüdet den Albis herauffam, 
und es entfpann ſich daraus. ein blutiges Treffen, in welchem 
die Letzteren nad einem heftigen Gefechte gefchlagen wurden 
und fünfhundertundzgehn Mann verloren. Die von fanatifchen 
Geiftlichen erbitterten Sieger benahmen fih nah der Schlacht 
fo unbarmherzig, daß fie die feindlichen Verwundeten, wenn fie 
nicht beichten wollten, ermordeten. Auch den Reformator Zwingli 
ließen fie im Tode für dasjenige büßen, was er im Steben 
gefündigt haben follte. Er war mit dem Heere ber Züricher 
als Prediger ausgezogen, hatte. fih aber. im Augenblic der 
Gefahr mit in die Reihen geftellt und war getöbtet worden. 
Sein Leihnam wurde von den Gegnern gewiertheilt und nach⸗ 
ber verbrannt. | | 
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Nach der Schlacht bei Kappel halfen zmar die Berner und 
andere Verbimbeien den Zürichern, aber one Nachdruck. Man 
vergalt bie und da die von den Feinden erkittene Berheerung mit 
BVerheerung; die Übermacht war und blieb jedoch bei denen, welche 
bet Kappel gefiegt hatten. Diefe hielt nämlich ihre Fanatismus enge 
-verbumben, und außerdem beftand ihr Heer zum Theil aus Miethe 
Imgen, weldye in ben franzöfifhen und italiäniſchen Kriegen geübt 
worden waren, während die Evangeliſchen unter fi - uneinig 
waren und feinen Fanatismus hatten. Durch eine neue Nieder: 
lage, welche die Verbündeten der Züricher bei Menzingen am 21. 
Oktober erlitten, und durch die Weigerung der Berner, ihr Heer 
in die Ferne zu fenden, wurde das Landvolk der Evangelifchen 
gänzlich entmuthigt, und dieſe ließen fi deßhalb die Vermittel⸗ 
ung der Abgeordneten von Frankreich, Savoyen, Hochberg-Rötelen, 
Neuenburg, Glarus, Freiburg und Appenzell gern gefallen. Am 
16, November 1531 kam zu Dietiton bei Baar ein Frieden zum 
Stande, den man in mehrfacher Beziehung mit dem Nürnberger 
Religionsfrieden vergleichen fan. Diefer Krieden wurde anfangs 
blos mit dem Heere der Züricher ausgemacht oder eigeütlich dem⸗ 
ſelben von dem Deere der fünf Orte vorgefehrieben. Der Lanb- 
fehreiber von Schwyz hatte denfelben zu Papier gebracht, und als 
die Gefandten ber Stadt Zürich eintrafen, wurden nur noch einige 
Zufäße gemadt, worauf dann am 24. November der Friedens⸗ 
vertrag zwiſchen Bern und Zürich auf der einen und ben fünf 
Orten auf der anderen Seite zu Häglingen ıumterfchrieben warb. 
Diefer Vertrag gab den Fatholifchen Kantonen das Übergewicht im 
der Eidgenoſſenſchaft. Ste durften die freien Ämter Bremgarten 
und Mellingen ftrafen; die Berner aber mußten dm Schaden, den 
fie getban hatten, erfegen und nebft den Zürichern fünftaufend 
Kronen fin die Kriegskoſten zahlen. Bafel mußte feine Auf- 
nahme in diefen Frieden mit taufend Gulden bezahlen. Die Solo⸗ 
thurner bewiefen bei biefer Gelegenheit auf eine originelle Weife, 
daß dem Schweizer das Geld über Alles geht. Da fie nämlich 
den Bernern Hülfe gefchickt hatten, fo. forderten die fünf Orte, 
um dies an ihnen zu rächen, entweder die Bezahlung von 
temfend Goldgulden Bußgeld oder die Rückkehr zur Fatbolifchen 
Kirche, und die vierunddreißig Gemeinden, welche feit 1523 pro⸗ 
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teftantifch gewefen waren, wählten. das Letztere. Auch ver Abt 
von St. Gallen wurde feitdem in alle feine Rechte wieder ein» 
gefeßt. Die Ausbreitung ber evangelifchen Lehre blieb nicht blos 
in den gemeinfchaftlichen Amtsbezirfen für immer gehemmt, fons 
dern die Katholiken durften e8 auch wagen, ihre Art des Gots 
tesdienftes in verſchiedenen Theilen derfelben mit Gewalt wieder 
einzuführen. 


VI. Die Türken, Ungarn und Böhmen, Heinrich VIN. 
von England und das dentfche Reich bis zum Ende 
des Schmalkaldifchhen Krieges. 





1, Die Türken von Mohammed I. an big auf Selim lJ. 


Wir Haben früher (Th. IX. S. 3124) die Errichtung 
und Ausbreitung des türfifchen Reiches in Europa big auf Die 
Einnahme von Eonftantinopel ausführlich erzählt, damit man dem 
Berfalle der Griechen und dem Wachsthum des neuen, ganz mili- 
tärtfchen Staates der Osmanen Schritt vor. Schritt folgen könne. 
In der gleichen Weife die nachherige Gefchichte der Türken forte 
zufeßen, ift für unferen Hauptzwed nicht erforderlich; wir, werben 
daher aus verfelben nur einige Punkte ausheben, welche für die 
allgemeine und für die deutfche Gefchichte wichtig fcheinen. 

Für die Begründung der türkifhen Macht in Europa war 
Sultan Mohammed II. unmittelbar nad) der Einnahme von Con⸗ 
ftantinopel nicht blos als Eroberer und Feldherr, fondern auch als 
fhlauer Staatsmann und Geſetzgeber thätig. Dies erfennen wir 
nicht etwa in der Verzeihung und Duldung, weldye er nad) den türfs 
ifchen Gräuelthaten in Conftantinopel den übrig gebliebenen Griechen 
verfündigte, Die ja nur ein arınfeliger Reſt der Nation waren ; 
wohl aber zeigt es fi in Mohammed's Benehmen gegen den 
Patriarhen. Er ſah nämlich, daft diefer die Seelen der Gries 
hen beherrſche, während der türkifche Säbel nur phyfifch frhredte; 
er zog daher die Ernennung und folglidy auch die Abfegung des 
Patriarchen an fi, und lieg einen Mönd zum Patriarchen wählen, 
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von dem er nicht nur überzeugt fein Eonnte, daß er. ſich nie mit 
den römifchen Ehriften in ein Verſtändniß einlaffen könne, fondern 
vermittelft deffen er auch die griehifchen Chriften Durch ihre Popen 
beherrfehen werde. .Die Ernennung und Abfegung der Patriarchen 
ward fpäter für die Sultane und ihre Minifter ein Mittel, Geld 
son den Briechen zu erpreflen, weil das Patriarchat käuflich war 
und oft den Meiftbietenden überlaffen wurde. 

Schon unter den griechifchen Kaifern hatte der fcheinhar frei 
gewählte Patriarch der Faiferlihen Beftätigung beburft, ehe er fein 
Ant antreten Tonnte; dies behielten Sultan Mohammed und feine 
Nachfolger bei. Unter den griechiſchen Kaifern war dem neuer- 
wählten Patriarchen ein goldenes, mit Evelfleinen und Perlen be- 
fegtes Scepter, fowie ein Pferd aus dem Faiferlihen Stall, welches 
mit einer faiferlichen Schabrade und einer weißen Dede geſchmückt 
war, zum Gefchenfe gemacht worden. Auf diefem Pferde war der 
Patriarch aus dem Faiferlihen Palaft in das Patriarchat gezogen, 
wo ihm dann von allen Erzprieftern gehuldigt worden war und 
der Kaiſer, auf einem ‚Throne figend, ihm das Scepter feierlich 
übergeben hatte. Um den Thron war bei diefer Feierlichfeit der 
ganze Senat mit entblößtem Haupte geftanden, der erſte Hof⸗ 
Kaplan hatte den Segen geſprochen, der Groß⸗Domeſticus aber 


den Hymnus und die Gloria u. ſ. w. begonnen. Hiernach hatte 


der Kaifer fi) von feinem Sige erhoben, und während zu feiner 
Rechten der Cäfar, zur Linfen der Patriarh von Heraklea ftand, 
hatte der neue Patriarch fich dreimal gegen die Verſammlung ver- 
beugt und vor dem Kaifer niedergeworfen. Der Leptere war 
dann aufgeflanden und hatte, indem er das Scepter ein wenig 
emporhielt, die Worte gefproden: „Die heilige Dreifaltigkeit, 
welche mir das Kaiſerthum geſchenkt hat, verleiht dir das Pa⸗ 
triarchat des neuen Rom.” 

Mohammed ließ durch die wenigen Erzprieſter, welche dem 
Tode oder der Sklaverei entronnen waren, jenen Georgius Scho⸗ 
larius oder Gennadius zum Patriarchen wählen, der im entſcheid⸗ 
enden Augenblicke ſtatt der Eintracht unverföhnlichen Zwiſt zwiſchen 
Griechen und Lateinern geſtiftet und dadurch dem Sultan die Ers 
oberung von Conſtantinopel erleichtert hatte (ſ. Th. IX. S. 115 ff. 


und 122), Er feßte denſelben nicht blos feierlich zum Pa⸗ 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. XII. 
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triarchen ein, fondern er ertheilte ihm auch ein Diplom, in welddem 
es hieß: der Patriard) folle yon niemanden beläfligt oter geflört werden 
und, durch feinen Gegner gefränft oder-erfhüttert, nebft allen ihm 
untergebenen Eraprieftern für ewige Zeiten von Steuern und Abs 
gaben frei fein. Bei der Einfegung lud der Sultan den Pa⸗ 
triarchen zu einem freundlichen Mahle und Geſpräche im -Serail 
ein und behandelte ihn mit Auszeihnung Er überreichte ihm 
ein koſtbares Scepter, und begleitete ihn fogar in den Hof, wo der 
Patriarh das ihm nad alter Sitte gefchenfte Pferd befteigen follte, 
Anftatt der Sophien-Kirche, welche in eine Mofchee umgewandelt 
worden war, wies der Sultan demfelben eine andere Kirche an, 
und alle Großen des türfifchen Hofes mußten ihn zur Synode 
des Patriarchats begleiten. — Auch die ganz verödete Hauptfiabt 
fuchte der Tyrann, der fo viele Menfchen hatte niederhauen oder 
zu Sklaven machen laffen, wieder mit einer Anzahl Griechen zu 
bevölfern. Biele Taufende mußten unter Androhung der Todess 
firafe aus Sinope, Trapezunt und Asprofaftron als Coloniften 
nad) Conftantinopel wandern. 

Die Regierungsgefchichte Mopammer’s IT. ift eine zufammen- 
hängende Erzählung von mörderifchen Kriegen, von Städte⸗Zer⸗ 
flörungen, von Vermüftungen ganzer Länder und von graufamen 
Hinrichtungen und Duälereien; wir wollen daher die Unternehms 
ungen nur im Allgemeinen andeuten, ohne in das Einzelne einzu⸗ 
gehen. Mit ven Benetianern und Albanefen ward von Zeit zu 
Zeit Friede gefchloffen; der Krieg dauerte aber mit Unterbredhungen 
bis zum Tode des tupferen albanefifchen Führers Sfanderbeg fort. 
Der Tribut, welden Ragufa ſchon vorher entrichtet hatte, ward 
gleich im Jahre nach der Eroberung Gonftantinopel’8 bedeutend 
erhöht, weil die Ragufaner den geflüchteten Sprößlingen der griedh- 
ifhen Katferfamilie Schug und Zufluht gewährt hatten. Die 
türfifhe Flotte, welhe Mohammed I: in dem ägätfchen Meere 
‚aufgeftellt Hatte, beunruhigte und verheerte die Inſeln, befonders 
Chios, Lesbos und den Sig der Sohanniter-Ritter, die Inſel 
Rhodus. In Attifa herrfchte der Herzog Rainer Acciajuoli als 
türfifcher Bafall. Im Peloponnes wurden die beiden Paläologen 
Thomas und Demetrius, welche einen. großen Theil der Städte 
und Landfchaften inne hatten, von den dort angefievelten Albanefen 
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befehdet. Den Erfteren ſchickkte Mohammed ein Heer zu Hülfe, 
und als fie einen Tribut von zwölftaufend Dufaten verſprachen, 
ertheilte er ihnen einen glänzenden Freiheitsbrieſ. Schon 1458 
aber erhielt der Sultan einen meuen Vorwand, fie zu beein- 
trächtigen und zugleich Attifa feinem Reiche einzuverleiben. Neue 
Streitigkeiten der Albanefen und der Paläologen führten nämlid. 
im Juli 1458 das Heer des Sultans in den Peloponnes, und nun 
wurden dort nicht allein unerhörte Graufamfeiten und Mepeleien 
verübt, fondern auch ganze Gegenden entoölfert und die Bewohner 
fortgefehleppt. Den Frieden erfauften Thomas und Demetrius durch 
fhweren Tribut. Nichtsdeftoweniger blieben ihnen nur wenige Pläße; 
auch Korinth und das Heramilon oder der Iſthmus wurden Damals 
noch von den Türken verfchont. Indeſſen ward den beiden Paläo- 
logen nur eine kurze Friſt gewährt. Schon 1460 mußte Demetrius 
fih mit einem Sahrgelde abfinden Taffen und Thomas nad) Rom 
fliehen, um dort Schuß zu fuchen. In Attifa war unterdeffen Rainer 
Acciajuoli geftorben, und feine Wittwe hatte die Verwaltung des 
Herzogthums für ihren noch unmündigen Eohn übernommen. Die 
Verbrechen diefer Frau gaben den Türfen im Jahre 1458 einen 
erwünfchten Vorwand, auch Attifa ihrem Reiche einzuverleiben. 
Die Herzogin Tiebte einen jungen und außerordentlich fehönen 
venetianifchen Patricier, welcher Napoli di Romania für feine 
Baterftadt verwaltete, und bot demfelben ihre Hand nebit dem 
Erbe ihres Kindes an, wenn er die DVenetianerin, mit der er ver- 
mählt war, aus der Welt fhaffen und Dagegen fie zur Frau nehmen 
wolle. Der junge Mann willigte ein; aber ein Vetter des Herzogs von 
Attifa, der fich beim Sultan aufhielt, bewog dieſen, ibm zur Be- 
ſtrafung des verbrecheriſchen Paares behülflich zu fein. Dies ge— 
ſchah; als aber hierauf der Vetter des jungen Herzogs ſich der 
Regierung bemädhtigte, 309g Mohammed's General Turahan gegen 
ihn, und beendigte den Streit durch eine Übereinkunft, nach welcher 
die Stadt Athen und ihr Gebiet von den Türken befegt wurde 
und der mit allen Schägen abziehende Acciajuoli Theben und 
Böstien in Befig nehmen, durfte. 

Gleich im folgenden Jahre (1459) ward auch Servien, deſſen 
Hauptpläge der legte Kral, Georg, mit Hülfe Hunyad’s und ber 
unter dem tapferen Mönch Eapiftran ihm aus Stalien zuftrömenpen 

| * 
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Kreuzfahrer mit Glück vertheidigt hatte, ein Raub der Türfen. 
Georg von Serien hatte drei Söhne hinterlaffen, von melden 
zwei durch ihren Schwager , Sultan Murad II., graufam geblen- 
bet worden waren, der dritte aber, Lazarus, nachdem er den 
ruhigen Befib des Landes durch einen fehr drüdenden Tribut von 
Mohammed II. erfauft hatte, anderthalb Monate nach feinem 
Bater ſtarb. Die Wittwe des Legteren vermählte, um ſich des 
Beiftandes der lateiniſchen Chriften zu verfihern, ihre Tochter mit 
dem Thronerben von Bosnien und nahın ihr Land vom Pabſte 
zu Leben. Dadurch erbitterte fie ihre Bojaren und Popen, und 
biefe riefen dann die Türken herbei. Mohammed fiel in dag Land 
ein, eroberte bie feften Städte, fowie aud) die Hauptfladt Semen- 
dria, ſchleppte nach des Aeneas Sylvius Bericht über zweimalhun⸗ 
derttauſend Einwohner in die Sklaverei, und brachte dagegen Mo- 
hammedaner als Coloniften nad) Servien. Die Wittwe des La⸗ 
zarus durfte mit allen ihren Schägen nad) Bosnien auswandern 
November 1459). Dieſes Land ward vorerft noch verſchont; 
denn der Sultan unternahm in den folgenden Sahren Züge an 
der afiatifihen Küfte des ſchwarzen Meeres bis nach Armenien 
hin. Er unterwarf, mishandelte, entoölferte und plünderte bald 
diefe, bald jene Provinz oder Stadt Kleinaſien's, fowie einzelne 
Snfeln des ägäifhen Meeres. Auch über die Donau und Drau 
hinaus nad Steiermark und Oftreih wurden Streifzüge ge 
macht, die Moldau verheert und fogar an den Küften Stalien’s 
Räubereien geübt. 

Über die Wlachen berrfchte Damals der Woiwode Wlad mit 
dem Beinamen des Pſahlkönigs, deſſen unerhörte Erfindungs 
gabe in Bezug auf das Quälen und Martern feiner Unterthanen 
und der Gefangenen von dem graufamen Sultan als Herrſcher⸗ 
tugend laut bewundert wurde, als derfelbe an Wlad's Reſidenz 
sorbei zu der eine Viertelftunde langen und breiten Schäbdelftätte 
gelangte. In biefer erblidte Mohammed zwanzigtaufend gefpießte 
oder gefreuzigte Türken und Bulgaren, . In der Mitte verfelben 
war die in Seide und Purpur gefleidete Leiche Haſan Pafcha’s 
auf einem höheren Pfahle aufgeftellt. Neben den Müttern Tagen 
die Kinder, in deren Leibern Vögel nifteten. Mohammed bes 
fiegte den Fürſten der Wlachen, nahm ihn gefangen und feßte ben 
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von ihm vertriebenen Radul ftatt feiner ein (1464). Er behundelte 
aber den furdtbaren Tyrannen nicht, wie die Hunberttaufende 
yon Unglüdlidhen, die er fchlachten ließ, fondern hielt ihn fünf- 
zehn Jahre lang gefangen. Wlad rettete fih nachher durch Die 
Flucht und herrfchte aufs neue zwei Jahre lang, warb aber end- 
lich von einem Sklaven ermordet. 

Auch die Inſel Mitylene oder Lesbos eroberte Mohammed H. 
im Sabre 1464. Die geraubten Schäbe und Menſchen gebrauchte 
Mohammed IE. fo, wie die orientalifchen Despoten feit den älteften 
Zeiten gethan haben. Er ließ RiefensBauwerfe in kurzer Zeit ents 
fiehen, und fchuf da, wo vorher nur Dörfer gewefen waren, volfs 
reiche Städte. Auch Tief er gleich dem Demetrius Poliorketes und 
den Ptolemäern (f. Th. I. ©. 478 f. und 482 f. und Th. II. 
©. 49 f.) Schiffe erbauen, weldhe von aller Welt bewundert wur⸗ 
den, die aber ebenfo wenig nüglich zu gebrauchen waren, als Die 
foloffalen Kanonen, welche er gießen ließ. Auf feinen Befehl 
wurde unter Andern ein Schiff von dreitaufend Tonnen erbaut, 
weil er wahrfcheinlicdh dem aragonifch -neapolitanifchen Könige es 
gleih thun und die Trapezuntier überbieten wollte, von welchen 
jener ein Schiff von viertaufend und dieſe eines von neunhundert 
Tonnen hatten erbanen laſſen. 

Erf im Sahre 1465 dachte Mohammed an die gänzliche Unter- 
werfung von Bosnien. Er hatte im vorhergehenden Sahre dem 
Könige dieſes Landes das Anerbieten gemadyt, ihn gegen einen 
jährlihen Tribut als Bafallen anzunehmen, und diefer hatte feine 
Aufforderung. mit trogigen Worten abgelehnt. Als Mohammed 
gegen den König zu Felde zog, konnten diefer und fein Neffe ihn 
fein Heer entgegenftellen, welches in Hinficht auf Zahl, Übung 
und Abhärtung mit den Türfen auch nur zu vergleichen gewefen 
wäre; wohl aber hätten fie ihre Seften und unwegſamen Gegenden 
noch) Tange vertheidigen können. Der Vezier verfprad ihnen da⸗ 
ber, daß fie mit ihren Anverwandten und Schäßen das Land foll 
ten verlaffen dürfen, wenn fie die Feften übergäben. Dies geſchah; 
doch blieben viele wichtige Plätze und fogar die zweite Hauptfeft- 
ung bes Landes auch noch unter ber folgenden Regierung in ber 
Gewalt der Bosnier. Die Türfen erfüllten außerdem felten, wir 
möchten faſt fagen nie, was fie den Ungkäubigen verfpradhen, und 
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bieben gewöhnlich diejenigen, denen fie irgend ein Verſprechen ges 
geben hatten, vor allen Anderen nieder. Auf ſolche Weiſe waren die 
Kaifer von Trapezunt, fowie die Herzöge von Athen und. von Mi- 
tylene treulog gemordet worden, In Bosnien fehlen es anfangs, 
als wenn der Sultan das Berfprechen halten wollte, welches fein 
Bezier zu feinem großen Verdruſſe gegeben hatte; allein er wartete 
nur, bis drei andere Fürften, Conftantin, Kowadſch und Paul, 
dur die fcheinbare Erfüllung der ertheilten Zufage getänfcht 
waren. Diefen wurde verfprodhen, daß ihnen in einer anderen 
Gegend Burgen und Herrfchaften angewieſen werden follten; fie 
famen bierauf in das türfifche Lager und übergaben bie Burgen, 
wurden aber dann fogleich nebft dem bosnifchen Könige und feinem 
Neffen eingeferkert. Die Bosnier verleibte hierauf Mohammed 
ebenfo wie die Albanefen feinem Heere ein. Dreißigtaufend Kna⸗ 
ben wurden ausgehoben, für den Islam fanatifirt und zu Sanit- 
fharen gemacht. 

Im Peloponnes, an den Küften des abriatifchen Meeres und 
in den Gebirgen von Albanien warb fortbauernd Krieg geführt, 
und. auch die Venetianer wurden zur See und im Lande faft bes 
ftändig von den Türfen beunruhigt. Die Benetianer vertheidigten 
Sfutari, der Albanefe Skanderbeg aber Kroja im Gebirge Jahre 
lang gegen die ganze türfifhe Macht. Dies verfhaffte dem alba- 
nefifchen Fürften und vielen venetianiſchen Patriciern Gelegenheit, 
fowohl für ihre eigene Ehre und ihren Vortheil als für den Glau⸗ 
ben zu kämpfen. Die Gefhichte der albanefifihen Kriege lautet 
fehr vomantifh. Alle Angriffe Mohammed's wurden von Sfan- 
derbeg abgefchlagen, und das Kleine Kroja widerſtand dem Eroberer 
son Eonftantinopel bis nad Skanderbeg’8 Tod (1466). Auch die 
Benetianer vertheidigten Negroponte oder Euböa bis 1470, und 
trieben mehrere Male die Türfen von Sfutari zurüd. 

Die europäifchen Nachbarländer, welde big nad Steiermart 
und Öftreich faft in Feinem einzigen Sabre völlige Ruhe hatten, 
wurden längere Zeit hindurch blos durch ftreifende Raubzüge be- 
unruhigt, weil des Sultans Hauptheer damit befhäftigt war, zu⸗ 
erft ganz Kleinaflen zu unterwerfen und dann die Turkmannen 
am Euphrat und Tigris, fowie das NReih der Karamanen im 
nördlichen Syrien zu vernichten. In Mefopotamien, in Diarbekr 
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und im öftlichen Theile von Kleinafien oder in Rappadocien waren 
feit Dſchingiskhan's Zeit die Turfmannen eingewandert, und zwei 
verſchiedene Horden derſelben, weldhe durch die fonderbare Benenn- 
ung der Horde des weißen und Des ſchwarzen Hammels 
von einander unterfchieden werden, zogen dort nomadiſch umher. 
Als die Mongolen unter Timur oder Tamerlan einbracdhen, wurden 
die Turfmannen einige Zeit hindurd hart mitgenommen; nad) dem 
Abzuge derfelben aber ernteten fie, was Timur gefäct hatte, 
Khan des weißen Hammels war zu Mohammed's II. Zeit Ufuns 
bafan (d. h. entweder der lange oder der große Hafan), welder 
auch die Horde des fhmarzen Hammels von fid) abhängig gemacht 
hatte. Mit diefen hatte Mohammed, ſchon als er gegen Trapes 
zunt gezogen war, Streit gehabt, weil Ufunhafan den Tribut, 
welchen ‚früher die Trapezuntifchen Kaiſer ihm gezahlt hatten, auch 
vom Sultan verlangte. Damals hatte Ufunhafan’s Mutter, 
Sara, welche wahrfiheinlich gleich feiner Großmutter eine Prin- 
zeffin aus dem Haufe der Komnenen war, den Streit vermittelt. 
Später aber hatte Ufunhafan, der von Khorafan his nad) Kara⸗ 
man bin herrfihte, den durch Mohammed vertrichenen Fürften von 
Kaſtamuni und Karaman eine Zufludt gewährt, und dies veran⸗ 
laßte endlich (1473) nad) einer Correfpondenz, welche von beiden 
Seiten zuleßt fehr grob ward, einen Krieg mit den Türken. Mo⸗ 
hammed fchickte zuerft ein flarfes Heer unter feinen ausgezeichnets 
ſten Generalen gegen Ufunhafan, der am Euphrat ſtand; erft als 
diefes Heer gefchlagen worden mar, rüdte er felbft vor. Er lies 
ferte den Turfmannen im Suli 1473 bei Teodfehan ein zweites 
Treffen, in welchem er felbft und feine zwei Sölme die Osmanen, 
Ufunhafan und feine beiden Eöhne die vereinigten Turkmannen des 
fhwarzen und des weißen Hammels anführten. Die Letzteren wurden 
völlig befiegt. Mohammed begnügte ſich mit der Ehre des Sieges und 
mit der Eroberung einer Grenzprovinz, unternahm aber feinen 
Angriff auf die Feftungen des Feindes. Ufunhafan erhielt bald 
nachher in feiner eigenen Samilte, fowie in Schah Ismael, dem 
Stifter der neuen perfifhen Dynaftie der Sſofi's, neue Feinde. 
Seine fieben Söhne und fieben Enkel verloren im Bürgerfriege 
das Leben, und im Sabre 1500 ließ Schah Ismael ihn feine 
Thronbefteigung anzeigen. Diefer war der Enkel eines von Uſun⸗ 
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haſan beſchützten perſiſchen Scheichs, welcher während der Fehden 
zwiſchen ven Söhnen und Enkeln Uſunhaſau's ein Reich in Per⸗ 
ſien gründete, ſeit 1514 auch über Hamadan und Diarbekr herrſchte 
und in Tebris ſeinen Sitz nahm, wo ihn dann unter Sultan Se⸗ 
lim J. die Osmanen auſſuchten. Übrigens wandte Mohammed 
nach der Verſolgung Uſunhaſan's ſich gegen Kaſtamuni und Ka⸗ 
ramanien, und ſetzte, als die letztere Provinz unterworfen war, 
ſeinen jüngſten Sohn Dſchem als Statthalter dort ein. In Eu⸗ 
ropa aber ſtreiften während dieſer ganzen Zeit türkiſche Schaaren 
nach Kroatien, Krain, Kärnthen, Steiermark, Slavonien und Un⸗ 
garn, verwüſteten dort die Städte und das Land mit Feuer und 
Schwert, und ſchickten Sklaven und anderen Raub, ſowie Säcke 
voll Köpfe und Ohren nad Eonfltantinopel, wo ein Preis für die⸗ 
felben gezahlt wurde. 

Nach den fiegreichen Unternehmungen des Sultans in Aſien 
und Europa glaubte der Statthalter von Rumelien, Suleiman, 
auch die VBenetianer aus Sfutari vertreiben zu Tönnen. Er er- 
fhien 1474 vor dieſer Stadt, in welcher Anton Loredano com- 
mandirte, ‚ftürmte Diefelbe mit feinem ganzen Heere acht Stunden 
lang, und hatte ſchon die Mauern erftiegen, als er mit einem 
Berlufte von fiebentaufend Mann zurüdgefchlagen wurde, Nad)- 
ber lag zwar fein Heer noch Tange vor der Stadt, er wagte aber 
nicht den Sturm zu wiederholen und zog endlih ab, als an der 
Küfte die türkifche Alotte von der venetianifchen gefchlagen worden 
war, Dagegen fand Suleiman nad einem- Raubzuge in die Ges 
genden von Kroja, aus denen er über zwanzigtaufend Menfchen 
fortfchleppte, die Gelegenheit, in der Moldau und am ſchwarzen 
Meere Eroberungen zu machen. Der Fürft der Moldau, Peter 
Aaron, hatte bis 1474 den Tribut, zu dem er fih gegen den Sul: 
tan freiwillig verpflichtet hatte, achtzehn Jahre Tang nicht allein 
pünktlich entrichtet, fondern auch ſtets felbft an den Hof gebradit; 
fein Nachfolger Stephan dagegen zahlte entweder gar nicht oder 
wollte wenigftens nicht perfönlich erfcheinen. Gegen diefen 309 da⸗ 
her am Ende des Jahres 1474 Suleiman mit einer Kriegsmacht von 
hunderttaufend Mann. Stephan war fühn genug, ſich den Türfen 
mit einem Heere entgegenzufiellen, welches aus vierzigtaufend 
fhlecht bewaffneten und fafl ganz ungeübten moldauifchen Bauern, 
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fünftaufend ungarifchen Soldaten , meiftens Szeflern, und zwei⸗ 
taufend Polen beftand. Am See Rakowitſch, in der Nähe des 
Fluſſes Berad, wagte fein ſchwaches Heer am 17, Sanuar 1475 
(nicht 1474, wie Sismondi fagt) den Türken ein Treffen zu Tie- 
fern, und es erfocht einen fo vollftändigen und doch fo ganz uns 
erwarteten Sieg, daß man ihn allgemein der unmittelbaren und 
wundervollen Hülfe Gottes aufchrieb. Nur wenige Türfen Tonn- 
ten fih durch die Flucht retten; die Pferde waren in der Schlacht 
oder durch die große Kälte getödtet worden, die Streiter aber 
blieben theils -auf dem Schlachtfelve, theils fanden fie in der Do⸗ 
nau ihren Tod, theils endlih kamen fie auf Häglihe Weife in 
der Wallachei um, wo Stephan Alles hatte vernichten laſſen, was 
ihnen zur Nahrung oder zum Schußge gegen die Witterung hätte 
dienen können. Bier Paſcha's wurden erfchlagen und hundert 
Fahnen erbeutet. Stephan fehidte vier türfifche Anführer nebſt 
fehsunddreißig Fahnen dem König Kafimir von Polen, ſowie 
Ehrengefhenfe aus der Beute an Matthias Corvinus und an 
Pabſt Sirtus IV. 

Statt die Unternehmung gegen die Moldau fortzufegen, in 
welcher wenig zu rauben war, fhidte der Sultan noch in dem⸗ 
felben Jahre feine Flotte aus, um die reichen genueftfchen Factor⸗ 
eien am ſchwarzen Meere und in der Krimm, befonders Kaffe, 
die Hauptniederlage des Landhandels, welchen die Genuefen von 
der Krimm aus his nad) China fehr thätig betrieben, zu erobern. 
Der Krieg mit den Benetianern ruhte einftweilen, obgleih man 
mit diefen nicht über einen Frieden einig werben Tonnte. Als die 
QTürfen vor Kaffa erſchienen und dasſelbe am Anfang des Juni 
1475 drei Tage lang befchoffen, fanden fie die Armenier und 
Senuefen in der Stadt durch Handelseiferfurht entzweit und bie 
Erfteren zur Übergabe geneigt. Der reichfte Plag am ſchwarzen 
Meere fiel daher fihon am vierten Tage in die Gewalt der Tür⸗ 
fen. Diefe vergalten nachher, wie wir weiter unten fehen werden, 
den armenifchen Berräthern ihren Verrath mit treulofem Morden 
und Plündern. Bierzigtaufend Einwohner wurden als Coloniften 
nach Conſtantinopel gebracht, fünfzehnhundert genuefifche Knaben 
mußten ihrem Glauben entfagen und wurden den Saniticharen 
einverleibt; die Beute, beionders an Seidenwaaren, war unermeßs 
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lich. Aſow oder, wie es damals hieß, Tana und andere befeſtigte 
Plätze ergaben ſich ohne Widerſtand, und das in jenen Gegenden 
beſtehende tatariſche Reich kam in Abhängigkeit von den Osmanen. 
In der Krimm nämlich und im Kaptſchak oder mit anderen 
Worten in Orenburg und Aftradan berrfchten feit Dſchingiskhan's 
Tode ebenfo, wie in Rafan, Khane der Tataren, deren Familien 
feit der Zeit von Dſchingiskhan's Enfel, welcher das Kaptfchaf, 
die Krimm und dem größten Theil von Rußland unterworfen 
hatte, miteinander in einem ewigen Kampfe waren. Die Iegten 
biefer GStreitigfeiten hatten den Prätenvdenten des Khanats ber 
Krimm, Mengli Giral, genöthigt, fih nah Kaffa zu flüchten, 
wo die Genuefen ihm Schuß gewährten. Als die Türfen Kaffa 
erobert hatten, wurde Mengi Giral ebenfo, wie die Glieder der 
genuefifchen Regierung, alle Edlen der Stadt und die Häupter 
der Armenier, welche Kaffa verrathen hatten, nach Conftantinopel 
gebracht. Hier lteß Mohammed fie alle enthaupten, und auch 
Menglt Giral hatte fehon fein Todesgebet nebit dem Ießten zwei⸗ 
maligen Niederwerfen zur Erbe verrichtet und erwartete bereits 
den Todesſtreich, als der Sultan fi eines Anderen befann. Ein 
gewiſſer Enunefbeg nämlich, durch deſſen Hülfe Mengli Girat 
vor feiner lebten Vertreibung einige Monate Herr des Khanats 
gewefen war, hatte im Namen der ganzen Krimm um die Zurück⸗ 
fendung besfelben und um feine Einfegung als Oberherr gebeten, 
und die Erfüllung dieſer Bitte fehien dem Sultan das befte Mittel 
zu fein, um die Tataren des fünlihen Rußland von fi ab- 
hängig zu machen. Mengli Strai wurde daher am Leben gelaffen, 
mit Fahne und Roßfchweif belehnt und nebft einer Anzahl Trup- 
pen. in die Krimm zurüdgefandt, damit er als Bafall der Türken 
fi) der Herrfchaft bemächtige. 

Die bei Rafowitfch erlittene Niederlage rächte ber Sultan 
erft im Juli 1476. Er erfodht damals im weißen Thale einen 
Sieg über die Moldauer und ihren Fürften Stephan, und ließ 
nach demfelben ganze Pyramiden von Mienfchenföpfen auf dem 
Schlachtfelde errichten. Stephan felbft entfam damals, und aud) 
die beiden Feſtungen desſelben behaupteten fich gegen die ftürmenden 
Türfen. An den Ungarn und Polen rächte fih Mohammed durch Streife 
züge, während zugleich Krain und Dalmatien wiederholt geplün⸗ 
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dert, Die bewohnten Drte biefer Länder verwüſtet und die Ein 
wohner zu Taufenden fortgefchleppt wurden. 

Die Benetianer führten, als fie nad) einer anderthalbfährigen 
Ruhe wieder angegriffen wurden, den Krieg an den Küften und 
in den Gebirgen Albanien’s mit jener fpartanifchen Tapferkeit 
und Ausdauer, melde ihre Patricier auszeichnete. Der Proves 
ditore Francesco Contarini erfocht im September 1477 einen Sieg | 
über das türfifche Heer, welches Kroja belagerte. Die Türken 
hoben jedoch deshalb die Belagerung diefer Stadt nicht ganz auf, und 
fielen einen Monat nad) Contarini's Siege fogar in Oberitalien 
ein. Sie verheerten damals das Land am Tagliamento, an der 
Piave und am Sfonzo, und die Venetianer erblidten von ihren 
Kirchthürmen herab weit und -breit ein Flammen: Meer. Behaup- 
ten konnten und wollten die Türken fi freilich in. Stalien um fo 
weniger, als fie jest Krofa und Skutari zu erobern befchloffen. 
Sm Januar 1475 nahmen endlid die Venetianer die harten Be⸗ 
dingungen an, unter denen ihnen ‚der Frieden angeboten wurde; ' 
denn fie hatten die ganze Laft des Krieges allein zu tragen, weil 
fowohl der König von Neapel, als auch Matthias Corvinus von 
Ungarn und der König von Polen fi) mit den Türken abfanden, 
Der Sultan verlangte die Räumung von Krofa, von Stalimene 
oder Lemnos, yon Maina im Peloponnes und von allen im letz⸗ 
ten Kriege eroberten Orten, fowie hunderttaufend Dufaten. Zu 
allem diefem verftanden fih die Venetianer; unglüdliher Wetfe 
hatte aber der Gefandte, welchen fie im Sanuar 1478 nad) Eon- 
ftantinopel ſchickten, Teine Vollmacht, auch noch einen jährlichen 
Tribut von zwölftaufend Dufaten zu verfprechen. Der Gefandte 
mußte deshalb erft nad Venedig zurüdfehren, und als er im 
Mai mit der Einwilligung des Senats zurüdreifte, traf er 
den Sultan fihon mit feinem ganzen Heere auf dem Marſche 
nad Albanien. Jetzt forderte Mohammed auch noch den Befts 
von Skutari. 

Die Stadt Kroja, welche ein Jahr lang eingeſchloſſen geweſen 
und ganz ausgehungert worden war, ergab ſich ſchon am 
15. Juni 1478. Die. Türken verſprachen den tapferen Ver—⸗ 
theidigern derſelben freien Abzug; kaum waren aber die Letz⸗ 
teren bis in die Ebene geleitet worden, als man’ die Angeſehe⸗ 
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nen unter ihnen in Feſſeln legte und die Anderen zuſammenhieb. 
Auch in der Stadt Sfutari (Scodra) vertheidigten ſich die Bene 
tianer ebenfo damals, wie früher mehrere Jahre Iang, heldenmüthig 
und leifteten einen von ganz Europa beiwunderten Widerſtand. Frei⸗ 
lich mußte das Schidfal der Vertheidiger von Kroja die Bürger 
und die Befagung Skutari's von jeder Capitulation abfchreden. 
Der von den Legteren geleiftete Widerftand ward nachher von Dich: 
tern und Rednern gepriefen, und namentlidy hat einer jener Ital⸗ 
iäner, welche damals in Elaffifchem Latein Dichteten, Die Bertheidigung 
von Skutari durch die Venetianer ebenfo in einem epifchen Gedichte 
befchrieben, wie Homer die zehnjährige Belagerung von Troja 
(f. Th. IX. ©. 479). Die Anftrengungen der Belagerer, ihre 
ungeheueren Anftalten, ihr Foloffales Gefhüß und die Wurfmaſchi⸗ 
nen, aus denen fie Brenn-Materialien und ſchwer zu löſchendes 
Feuer in die Stadt warfen, fowie die Gegen = Anftalten und bie 
Ausdauer der Venetianer zu befehreiben, ift bier der Drt nicht; 
wir bemerken nur, daß die Türken in der Zeit vom Juli bis zum 
September zweimal wüthend flürmten, und beide Male zurüdge- 
fhlagen wurden. Als endlich in der Mitte des September 1478 
die Noth der Belagerten aufs Höchſte geftiegen war und ihnen 
fein Mittel der Rettung übrig zu fein fehlen, erhielt ihr Befehls⸗ 
baber die Nachricht, daß ein venetianifcher Geſandter nad Con⸗ 
ftantinopel unterwegs ſei, um durd die Bewilligung der türftfchen 
Forderungen den Frieden zu erfaufen. Die heldenmüthigen Ber- 
theidiger der Stadt behaupteten ſich hierauf noch einen ganzen 
Monat Tang, und capitulirten erft dann, als fie gewiß wußten, 
daß man über einen Frieden einig geworben ſei. Die Hauptbe- 
bingung biefes Friedens war die Übergabe von Skutari, jedoch 
mit der Claufel, daß die Bewohner der Stadt entweder ungeftört 
unter türkiſcher Herrfchaft in derfelben bleiben oder mit ihrer 
Dabe abziehen dürften. Sie wählten das Lestere, ficherten aber, 
durch Kroja's Schiefal gewarnt, ihr Leben und ihre Freiheit da⸗ 
durch, daß fie fi Geißeln der Erfüllung jenes. Verſprechens geben 
ließen. Auch Aleſſio, Die Stabt, in welcher Skanderbeg fein Leben 
geendigt hatte, war fur; vorher in bie Gewalt der Osmanen ges 
fallen. Nach der Einnahme diefer Stadt fritten die Türfen fi 
um Sfanderbeg’8 Gebeine, die fie als Reliquien verehrten, und ver⸗ 
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theilten biefelben in Heinen Stüden unter fi, weil fie fie für 
Zaubermittel des Sieges im Waffenfampfe hielten. 

- Der Frieden mit Venedig wurde am 26. Januar 1479 in Con- 
flantinopel unterzeichnet. Er war vortheilbafter, als man hätte 
erivarten follen, da Sfutari ſchon vor der Unterzeichnung gefallen 
war. Die Feftungen kamen zwar an bie Türken, aber die Ber 
fagungen, Geſchütze und Waffenvorräthe derſelben durfte Venedig 
an fi) nehmen. Die Republik zahlte außerdem nur hunderttaus 
fend Dufaten, obgleih man vorher hundertundfünfzigtaufend von 
ihr gefordert hatte. Sie erhielt ferner Alled, was fie vor dem 
Ausbruche des Krieges in Albanien, Morea und Dalmatien be- 
feffen hatte, mit Ausnahme von Kroja und Sfutari zurüd, und 
durfte in Conftantinopel einen Bevollmächtigten, Bailo genannt, 
halten, welcher zugleich die bürgerliche Gerichtsbarkeit über feine 
Landsleute übte. ALS Abfindungsfumme für alle von den Vene⸗ 
tianern einzuführenden Waaren follten fie jährlich zehntauſend 
Dufaten zahlen. Died war das rühmlidhe Ende des Krieges, 
welchen Venedig, Eurze Unterbrechungen abgerechnet, ſechszehn Sabre 
hindurch mit dem welterobernden Sultan geführt hatte. 

Unter den Kriegen und NRaubzügen, welche Mohammed nad 
dem Frieden mit Venedig unternehmen ließ, verdient bier nur 
fein Angriff auf Rhodus Erwähnung, weil die Befiger 
diefer Inſel, die befonders aus Franzofen, Staliänern und Spar 
niern beftehenden Sohanniter-Ritter, damals den Ungläubigen und 
threm Helden Trog boten, nachdem fie ſchon ein Jahr vorher den 
Tribut verweigert hatten, der von ihnen früher angeboten und 
‚bezahlt worden war, Die Türken hatten 1479 mit dem Orden 
einen Frieden auf zwei Sahre gefchloffen, wahrſcheinlich in ver 
Abſicht die Ritter einzufchläfern und fie dann plötzlich anzugreifen; 
der Großmeifter desfelben hatte fi) aber nicht täufchen Taffen. 
Er wußte, daß diefe wilden Räuber weder Treue, noch Glauben, 
noch Eide achteten, und ſchloß Deshalb nicht nur mit dem Sultan 
der Mamluffen von Egypten, deſſen militärifches Reich damals 
ebenfalls son Mohammen bevroht wurde, fowie mit dem Fürſten 
von Tunis einen Bertrag, um die Infel Rhodus mit dem nöthigen 
Getraide verfeben zu können, fondern er traf. aud zugleich mili⸗ 
tärifhe Anftakten, wie wenn bie Tärfen ſchon vor den Thorn 
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auf dem Throne behaupten fonnte, daß alfo das Reich verloren 
war, fobald fich unter den Söhnen des Sultans ein Wütherich 
befand, der zum Autofraten wilder Horden tauglih war. Baje⸗ 
ſid II. hatte vier Söhne. Diefen allen hatte er Statthalterfchaften 
anvertraut, was nad feinem Tode nothwendig inneren. Krieg ver- 
anlaffen mußte, weil e8 bei den Türken hergebracht war, daß der 
Erbe des Reiches feine Brüder hinrichten ließ, und weil alfo die 
Lesteren Alles aufbieten mußten, um ihr Leben zu retten. Diefer 
innere Krieg begann aber ſchon vor Bajeſid's Tode. Der Sultan 
batte nicht nur feinen älteften Sohn, weldyer nachher bald ftarb, 
für untüchtig erflärt, ſondern auch ven zweiten, Korkud, einen 
gebildeten, wiffenfchaftlichen und weichlidhen Prinzen, von der Re⸗ 
gierung ausgefihloffen und das Reich dem dritten, Ahmed, bes 
fiimmt. Allein nicht diefer, fondern der vierte Sohn, Selim, 
befaß alle jene furchtbaren Cigenfchaften, deren ein Regent der 
mordenden und raubenden Türfen bedurfte. Selim, ein gelehrter 
und in theologifcher Dichtung bewanderter Mann, war nody uns 
menfchlicher, biutgieriger und treufofer, als fein Großvater Mo- 
bammed II. Er hatte die Statthalterfchaft Trapezumt erhalten, 
die ihm Feine Gelegenheit darbot, den Augenblid des Todes feines 
Vaters zu benußen oder Raubzüge über die Grenzen zu machen. 
Er forderte daher von feinem Vater drohend ein Sandihad in 
Rumelien oder doch wenigftend das Net, den Vater befuchen zu 
dürfen. Beides ward ihm verweigert. Er begab fih endlich zu 
feinem Sohne Suleiman, weldem Bajefid in der. Krimm eine 
Statthalterfchaft gegeben Hatte. Mit den Truppen Suleiman’s 
und mit einigen Tataren, die ihın der Khan zu werben vergönnte, 
machte Selim Streifzüge, brach in Tfcherkeffien ein, und fuchte end⸗ 
lich fogar an der Spiße. eines Eleinen Heeres feinen Vater plöglich 
zu überfallen. Das Legtere mislang- jedoch, und der Vater Tagerte 
fih dem Sohne gegenüber bei Adrianopel. Hier vermittelte der 
Deglerbeg von Rumelien einen Frieden zwifchen Beiden. Bazieſid 
ließ zwar feinen Sohn nit vor fi, gewährte ihm aber die 
bauptfächlichften Forderungen. Selim erhielt nit nur flatt feiner 
afiatifchen Statthalterfhaft Semendria, Widdin und Alapfchahhiffer, 
fowie fehr reiche Geſchenke, fondern der Vater verfpradh ihm auch, 
daß er das Reich nicht noch vor feinem Tode dem unfriegerifchen 
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und weichlichen Ahmed übergeben wolle. Die Beforgnif, daß dies 
gefchehen werde, hatte den Selim hauptſächlich zu feinem Zuge 
nach Adrianopel bewogen. 

Bater und Sohn fhieden in Frieden von einander: Der Leptere 
traute jedoch mit Recht dem Vater nicht, weil derfelbe große Vor⸗ 
Hiebe für Ahmed hatte und der Vezier Ali Paſcha Alles aufbot, um 
diefem das Reid) zu verfchaffen. Er kehrte auf dem Wege nad) 
Semendria wieder um, als er erfuhr, vaß Ahmed den Sultans 
Titel angenommen habe, und daß auch der ältere Bruder, Kors 
fud, aus feiner Statthalterfchaft herbeieile, um fein Recht mit den 
Waffen zu behaupten. Der Lestere ward unterwegs von einer Schaar 
Schiiten oder mohammedanifcher Keter (f. Th. V. S. 59) über: 
fallen und ausgeplündert; Ahmed aber hatte in Eonftantinopel den 
Vezier und eine Partei für fih. Selim bemädhtigte fi der Stat 
Adrianopel, und nahm dort (Sunt 1511) eine Art Revofution 
vor; denn er öffnete die Gefängniffe, Teerte die Kaſſen aus und ſetzte 
die Obrigfeiten ab. Dann traf er Anftalten nach Gonftantinopel 
zu marſchiren; dadurch ward fein Water genöthigt mit einem 
Heere gegen ihn auszuziehen. Zwifchen Eonftantinopel und Adria⸗ 
nopel, bei Tfchorli trafen Vater und Sohn zuſammen, und ber 
Legtere erlitt eine Niederlage. Das größtentheild aus Tataren 
beftehende Heer Selim's verlor einige taufend Mann an Todten, 
die Übrigen wurden verfprengt, Selim felbft aber erreichte nur 
mit Mühe die Seefüfle. Er begab ſich wieder nad) der Krimm, 
wo ihn fein Schwiegervater, der Tatar-Khan, freundlich aufnahın. 
Diefer unterftügte ihn auch, als Selim bald darauf yon Unzu⸗ 
friedenen nad Eonftantinopel gerufen wurde, 

Korkud war, wie wir willen, nad Prufa geeilt, um feinem 
Bruder Ahmed den Thron ftreitig zu machen, unterwegs aber von 
Raͤuberbanden ausgeplündert worden. Diefe Schaaren übten furdht- 
bare Räubereien auf türkiſchem Gebiet, und hatten einen Anführer, 
der fih einen Sklaven des Schah von Perſien nannte und daraus 
den Titel Schahkuli gemacht hatte, welchen die Türfen mit einer 
Teifen Beränderung in Schatanfuli d. 1. Slave des Teufels ume 
wandelten. Ste zogen, als fie Korkud überfallen und geplündert 
hatten, auch gegen. Ahmed zu Felde; der Vezier Alt Paſcha rürkte 
ihnen aber entgegen und ſchlug fie in einem Treffen, in welchem er 

Sqloſer⸗ Weltgeſch. f. d. d. B. XII. 


98 Geſchichte der neneren Zeit. 


ſelbſt ebenſo wie Schahkuli erſchlagen wurde. Jetzt, als Ahmed 
feinen Schützer verloren hatte, richteten die nah Raub und Beute 
der Nachbaren, nad) Morden und Brennen begierigen Zanitfcharen 
ihre Augen auf Selim, deffen beide älteren Brüder unfriegerifch 
waren. Auch geben in der That die Verheerungen und Plünders 
ungen, welche die Zanitfeharen im Auguft 1511 unter Bajeſid's 
Augen in Conftantinopel verübten, und der Krieg, den Ahmed in 
Aften mit Rebellen, fowie mit feinen Neffen und Berwandten 
führte, ven Beweis, daß die Janitſcharen und alle Freunde des 
alten Türkenthums Recht haben mochten, wenn fie behaupteten, 
Selim allein fei im Stande, das türfifhe Neid durch dieſelben 
Mittel zu erhalten, durch die c8 gegründet worden war. Selim 
erhielt einen Wink, und da fein Vater felbft ihn zu fich einlud, fo 
verließ er im Sanuar 1512 die Krimm, begleitet von breitaufend 
Reitern, von denen bie Hälfte aus Tataren beſtand. Schon im 
März forderten die Zanitfcharen ihn von feinem Vater zum An- 
führer gegen Ahmed, der in Aſien den Sultan fpielte. Der alte, 
ſchwache Bajefid gewährte die Bitte. Hierauf reifte der Aga der 
Janitſcharen dem Selim entgegen, und diefer hielt am 19. Aprif 
1512 feinen feterlihen Einzug in Conftantinopel, Segt mußte der 
Vater dem Sohne weichen. 

Schon am 25. April übernahm Selim I. die Regierung, und 
Bajeſid mußte mad) Demotifa reifen, welches ihm zum fünftigen Auf- 
enthalt angewiefen war. Er gelangte jedoch nicht dahin, fondern 
ftarb am 25. Mai unterwegs. Die Nachricht, daß er von feinem 
jüdifchen Arzt vergiftet worden fei, wird von Vielen geglaubt, und 
auch Hammer findet fie wahrfcheinlih. Wir legen feinen Werth 
auf Die Feftftellung dieſer Sache, da es in dem Leben eines fo 
entfeglichen Wütherichs, wie Selim war, ganz. unbebeutend iſt, ob 
er eine oder auch hundert Gräuelthaten mehr oder weniger verübt 
bat. Gleich im erften Sahre feiner Regierung (von Mat 1512 
bis Mai 1513) vergoß Selim fhon unfäglih viel unfchuldiges 
Blut. Seine beiden Brüder Korkud und Ahmed, fowie feines 
Vaters Großweſier wurden gemordet, und außerdem nicht blos 
die Söhne jener beiden Brüder, bie fi gegen ihn wehren, 
wollten, fondern auch die des verftorbenen älteften Bruders unter 
feinen Augen geſchlachtet. Selbft einen fiebenfährigen Kuaben,, der 





Obmanen. Sotim 


{hm mis den rübrewden Worten, er wolle ihm ja germ für einen 
Asper täglich dienen, um fein Leben bat, verfchonte Selim nidt. 
Was Ahmed's Ende betrifft, fo. würde Diefer der Verſicherung feiner 
Zeitgenoſſen zufolge nach einem Siege, den er am 14. April über 
Selim's Heer erfocht, Neih und Leben gerettet haben, wenn er 
feinen Sieg verfolgt hätte; allein eine Zögerung von acht Tagen 
fürgte ihn in das Verderben. Selim fammelte nämlich feine Leute 
ſchnell wieder, und erfocht, durch Tataren verftärkt, zehn Tage nad 
feiner Niederlage einen entfcheidenden Sieg. Ahmed felbft ward 
- gefangen. Er bat vergebens feinen Bruder um eine Audienz. 
Selim ließ ihm durch denfelben Kämmerer Sinan enthaupten, der 
auch den älteren Bruder Korkud hingerichtet hatte. | 


2, Seliml. 


Bon Selim's L Zeit an bis in das achtzehnte Jahrhundert 
binein iſt die Geſchichte Ungarn's und Oſtreich's mit einander - 
verbunden; wir nehmen daher den Faden der ungarifhen und 
böhmiſchen Geſchichte da wieder auf, wo wir ihn früher haben 
füllen baffen, nachdem vorher nur noch ganz kurz die Unternehm- 
ungen erwähnt worben find, welche Selim I. in ven wenigen Jahren 
feiner Regierung (1512—1520) machte. Diefe Befchichten werben 
übrigens nur berichtet, um eines Theils zu zeigen, wie furchtbar die 
Kriegsmacht war, welche zu Karl's V. Zeiten nad) Deutfchland vor 
drang, und um anderen Theils wenigſtens anzubeuten, warum Selim's 
Ramen fo Schreden erregend ward, und warum diefer Sultan einen 
Play neben Timur und anderen Wütherichen verdient, welche viele 
Zanfende von Menſchen muthwillig geſchlachtet haben. | 

Selim I. hatte in Aften vor feiner Rückkehr nad) Conſtantinopel 
zwei Brüder, fünf Neffen und jeden, der mit einem derſelben tn 
Berbindung geftanden hatte, aus der Welt fchaffen laſſen; gegen 
bie Ungarn aber, ſowie gegen ven Moldauer, Wlachen, Venetianer 
und Ruſſen, welche Gefandte an ihm fehickten, bewies er fi im 
Widerfpruch mit feiner gewöhnliden Art fehr freundlich. Die 
Zaindſeligkeiten mit den Ungarn beoſchränkten fich während feiner 
Regierung auf gegenfeitige Streif- und Raubzüge. Selim wollte 
vor allen Dingen den Schah von Perfien,; das Haupt der Schiiten 
oder Ketzer, amgreifen und bie Länder Diarbekr, Kurdiſtan und 
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Meſopotamien ſeinem Reiche einverleiben. In Perſien herrſchte 
damals der Stifter der Dynaſtie der Sſofi's, Schah Ismael. 
Dieſer war ein Eroberer wie Selim. Er hat in den vierzehn 
Jahren ſeiner Regierung vierzehn Provinzen erobert und die 
Beherrſcher derſelben, nämlich den Schah von Schirwan, den 
Schah von Maſanderan, den Herrſcher des weißen und des 
ſchwarzen Hammels (ſ. S. 87), den Regenten von Sulkade, 
den von Scheibeck und den Groß⸗Khan der Usbeken hinrichten 
laſſen. Mit dem Sultan der Osmanen gerieth er aus mehre⸗ 
‚ren Urfachen in Krieg. Schah Ismael war nämlich nit nur 
in Kleinaften eingefallen, fondern er batte auch zwei Söhne 
Ahmed's, weldhe ihm von diefem als Geißeln übergeben worben 
waren, und einen dritten, Murad, der fi) nach feines Vaters Ers 
mordung zu ihm geflüchtet hatte, in Schuß genommen, und war 
überdies auch als Kaifer der Keger dem Sultan Selim und feinen 
Dsmanen ein Ärgerniß. Wie wichtig der Teptere Umſtand war, 
geht unter Andern daraus hervor, daß Selim, um die Kegerei der 
Shiiten in feinem Reihe nicht auffommen zu Iaffen, ſchon por 
feinem Zuge nah Afien eine Art Bethlehemitifhen Mordens in 
feinem Reiche anordnete. Der Sultan ließ nämlich in jeder Statt 
halterſchaft alle Schiiten männlichen Geſchlechtes vom fiebenten bis 
zum fiebenzigften Jahre aufzeichnen und nachher insgefammt, etwa 
vierzigtaufend an der Zahl, auf einmal töten, 

Nah einem groben Briefwechſel mit dem Schah führte ber 
Eultan, im Mat 1514, die ganze osmanifche Kriegsmacht nad) 
Kleinafien.. Schon in Siwas, wo Selim im Juni 1514 Heerfhau 
hielt, war die osmaniſche Reiterei durch die anftrengenden Märfche 
und durd die Leiden in wüften Gegenden zu Grunde gerichtet 
worden. Obgleich nun die Perfer eine vortreffliche Neiterei hat⸗ 
- ten, fo feßte doch Selim feinen Marſch fort, weil er auf die Kur 
den, welche Sunniten waren, rechnete, und weil die Perſer weder 
Flinten noch Kanonen hatten, mit denen der Sultan reihlidh vers 
fehen war. Er 309 gerades Weges auf Tebris, die Reſidenz des 
perfifchen Schah, 108, und gewann bei Tſchaldiran am 23. Auguſt 
1514 eine entfcheidende Schlacht. Nach diefem Siege eroberte er 
nicht nur die fefte Stadt Diarbekr (Amid), fondern auch Tebris. 
Erx. hielt jedoch nicht für Hug, den Winter über in dem unwirth⸗ 
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lichen Gebirge jener hohen Gegenden zu verweilen, zumal da feine - 
Sanitfeharen murrten und jeder Despot eine Sflave feiner Kriegs: 
Inechte if. Den größten Theil des Winters brachte er in Amaſia 
zu. Auf.dem Zuge von Tebris nad) diefer Stadt mishandelten 
er und die Zanitfeharen um die. Wette die Bewohner des Landes, 
wobei er, wenn die Soldaten es gar zu arg machten, einige feiner 
Minifter und Beamten enthaupten Tiefi, wie wenn diefe Schuld 
‘daran wären. Er felbft müthete gegen Freund und Kein, ließ 
den Friedensboten des Schah einferfern und in Amaſia Hunderte 
von ungarifchen Köpfen, die ihn dahin gefhidt worden waren, 
vor fi aufthürmen. Bon Amafia Fehrte er bald nach Adrianopel 
‚zurüd, wo er gegen einen anderen Feind Hüftungen machte; den 
perſiſchen Krieg aber überlich er feinen Generalen. 

Shah Ismael ſammelte unterdeſſen ein neues Heer, fehrte nach 
Tebris zurüd und lich Diarbefr, welches Kurden zur Befagung 
hatte und von ihnen tapfer vertheidigt ward, belagern. Seine 
Truppen, welche fein Geſchütz hatten‘, hielten Diarbefr fuft ein 
ganzes Zahr Fang fruchtlos eingefchloffen, che das türkiſche Heer, 
das weiter gegen den Euphrat vorbringen follte, eintraf. Die Pers 
fer wurden Damals von Ismael's Schwager, Karadyan, angeführt. 
Auch diefer war im Vertrauen auf feine vortreffliche Reiterei uns 
vorfidhtig genug, gegen die Flinten der Sanitfcharen und gegen 
ein von rischen und Slaven gut beviented grobes Geſchütz im 
offenen Felde ein Treffen zu wagen. Er wurde unweit der Statt 
Kodſchhiſſar gefhlagen, fein Heer gänzlich zerftreut und er felbft 
durch einen Flintenſchuß getörtet. Die Folge feiner Niederlage 
war, daß die Städte am Tigris preisgegeben wurden und bie 
Dsmanen Pie ganze Provinz Diarbefr, fowie die Städte Nilibin 
(die Hauptſtadt Mefopotamien’s), Dara, Majafarefin, Roha, Raka, 
Moful und andere eroberten. Auch ganz Kurdiften ward dein os⸗ 
manifchen Reiche einverleibt, jedoch nicht als Provinz; denn bie 
Etammhäupter der Kurden behielten ihre Bergfchlöffer und ihr 
altes Anfeben. | 

Durch die Errichtung der Statthalterfchaften Diarbefr, Orfa 
und Moful ward das osmaniſche Reich mit dem Sultanat von 
Egypten in unmittelbare Berührung gebracht. In Eyppten beftand 
feit den Zeiten der Teßten Kreuzzüge das militäriiche Reich der 
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Mamluffen (f. Th. VI. S. 04 f.). Zuerſt herrſchten dort bie 
Bahariten oder die Mamluffen yon der See, die Nachkoemmen 
eines kühnen Kridgers, den man von feinem Schloffe am MI Baheri 
nannte, dann die tfcherfeffifhen Mamluffen. Das Neid ver 
Legteren war ein Wahlreich, und das Wahlrecht hatte Die Leib⸗ 
garde der vierundzwanzig Bege oder Ber’. Diefe Bege bekleid⸗ 
eten die vornehmften Amter und Würden, und waren die ange⸗ 
ſehenſten unter den Soldaten des vornehmſten Theiles der Truppen 
oder mit anderen Worten unter den aus Tſcherkeſſien eingeführten 
Sklaven, welche urſprünglich von einem der Bege zu feinem be⸗ 
ſonderen Dienſte eingekauft worden waren. Dieſen Soldaten zus 
nächſt ſtanden die aus dem inneren Afrika nad Egppten gebrachten 
kräftigen Sklaven, welche dem Heere einverleibt waren; den drit⸗ 
ten Theil der Truppen aber bildete ein Gemiſch von Söldlingen. 
Sultan son Egypten war feit ſechszehn Jahren der achtzig Jahre 
alte Kanßu Ghawri. Gegen dieſen rüſtete Selim 1515 in 
Adrianopel einen Kriegszug, der ihm das Schutzrecht der heiligen 
Städte Mekka und Medina und das Geleitsrecht der dahin wall⸗ 
fahrenden Pilger verſchaffen ſollte. 

Selim's Plan galt vorerſt nur der Eroberung von Syrien, 
deſſen nördlichen Theil feine Generale bereits den Perſern ent- 
riffen hatten. Sprien war feit Saladin's Zeit faft beftändig mit 
Egypten verbunden gewefen. Selbft Timur’s Einfall hatte dort 
nur furze Zeit hindurch die egyptifche Herrfihaft geflört; benn 


Timur batte ſich begnügt, Syrien zu verheeren und viele taufend 


Einwohner von Aleppo und Damasfus theils mit dem Schwerte er⸗ 
morben, teils durch Pferde zertreten zu laſſen. Der egyptifche Sultan 
fuchte, al8 1516 die Osmanen in Syrien einbrachen, zuerft den türk⸗ 
iſchen Wütherich durch Geſandte zu befänftigen; diefer war aber ſchon 
gewohnt, das den Moslim fonft fehr heilige Geſandtſchafts⸗ und 
Gaſtfreundſchafts⸗Recht bei jeder Gelegenheit zu verlegen. Ranfu 
Ghawri ſchickte einen feiner Generale mit einer-glänzenden Begleit- 
ung an Selim, um ihn zu ehren. Selim ward über den Glanz 
dieſer Geſandtſchaſt heftig erboßt oder ftellte fih, ale wenn er es 
wäre, und befahl, den Gefandten nebft feinem Gefolge zu ent 
haupten. Hierauf wurden wirklich zehn Begleiter des Gefanbten 
hingerichtet; und auch dieſer felbft wäre getöbtet worden, 
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wenn ihm kicht Selim's Oberfeldherr durch feine Fürbitte das 

Leben gerettet hätte. Nur mit Mühe ward der Sultan zur’ Schons 
ung des Geſandten bewogen; er mishandelte ihn aber dafür auf 
ſchändliche Weife. Er ließ ihm nämlid) das Haupthaar und ben 
Bart abfcheeren, ihm eine Nachtmütze auffegen und ihn dann auf 
einem lahmen, ſchäbigen Efrl feinem Herrn zurückſchicken. 

Die Osmanen waren durd Geſchütz den Egyptern überlegen, 
wenn fie auch nicht, wie einer ihrer Annaliften fagt, Fünfhundert 
Heine und große Kanonen hatten. Außerdem waren die Egypter, 
fhon che es zu einer Schlacht Fam, verrathen. Diefe Schlacht 
wurde am 23. Auguft 1516 bei Aleppo geliefert und war in Folge 
ber angegebenen Umftände weder lang noch blutig. Die Egppter 
wurden gefchlagen, und ber alte Sultan felbft verlor, vielleicht ſo⸗ 
gar durch die Treulofigfeit eines feiner Bege, Das Leben. Die 
Befiegten, deren Führer ſich in Syrien über die Wahl eines neuen 
Sultans nicht vereinigen konnten, marſchirten alsbald nah) Egyp⸗ 
ten zurüd. Selim nahm ſchon am 4. Oftober Damasfus ein, 
und vertheilte dann die Statthalterfchaften von Eyrien und Palä- 
ſtina an feine Generafe. Die Mamluffen erwählten den turd Tus 
gend und Tapferkeit ausgezeichnetften unter den Bergen, Tumans 
beg, zum Sultan: Diefem ließ Selim unter der Bedingung 
Frieden anbieten, daß derfelbe zum Zeichen ver Anerfennung der 085 
Mänifchen Oberberrichaft Selim's Namenszug auf feine Münzen prägen 
und das Kanzelgebet für ihn halten laſſe. Tumanbeg gab dei beiden 
vsmaniſchen Geſandten freundlih Gehör; fein Gerieral Alanbeg 
aber hieb denfelben, als fie aus der Audienz kamen, die Köpfe 
ab. Der Krieg wurde daher fortgefegt. Das egyptiſche Heer 
Brad) Ende Dftober von Kairo auf, um die Feinde an der Grenze 
Yon Egypten aufzuhalten. Die heranziehenden türkiſchen Truppen 
wurden nicht von Selim, welcher big zur Mitte des December 
in Damasfus verweilte, fondern von deſſen General Sinan Pafıha 
angeführt. Diefer erfucht in der Nähe von Gaza einen zweiten 
Sieg. Tumanbeg erwartete hierauf das von Seltm felbft angeführte 
Heer bei. der Stadt Kairo, und bier entfpann ſich dann ein Kampf, 
weicher dem Gultun zeigte, Daß er es mit der auserlefenften 
Sthaar der tapferften tſcherkeſſiſchen Kriöger zu thun habe. Ob⸗ 
gleich nämlich Tumanbeg Yon Verräthern umgeben war und biefe 
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feine beiten Rathſchläge vereitelten, fo zog ſich der Krieg doch in 


die Länge, und Selim hielt für gut, zwei⸗ ober dreimal leidliche 


Friedensbedingungen anzubieten. Endlich kam e8 am 23. Januar 
1517 am Berg Mofattam bei dem nicht weit von Kairo liegenden 
Dorfe Ridania zu einer dritten blutigen Schladht. Diefe wurde 
zwar von den Mamluffen wieder verloren, weil Ghaſali, welchem 
Tumanbeg fein Bertrauen gefchenft hatte, fid) dein Feinde ver- 
kaufte, fie foftete aber den Türken viele Leute; denn die fünfunds 
zwanzigtauſend Mamlukken, welche im Kampfe fielen, verkauften 
ihr Leben fehr theuer. Ungeachtet der erlittenen ſchweren Nieder- 
lage befegte Tumanbeg drei Tage nad derfelben Kairo aufe 
neue, und die türfifchen Truppen, welche am 31. Januar gegen 
diefe Stadt gefhidt wurden, hatten in den engen Straßen der⸗ 
felben einen fehrediihen Kampf zu beftehen, che es ihnen gelang, 
den Feind wieder aus Kairo zu treiben. Der bei diefer Gelegen- 
beit erlittene Verluſt erbitterte den Sultan Selim fo. fehr, daß er 


gegen fünfzigtaufend Menfchen ohne Unterfchied des Alters oder. 


Gefchlechtes niederfäheln Tief. 

Schon im Februar fand Tumanbeg Gelegenheit, ſich an einer 
Schaar Osmanen, die ihm nachgeſchickt worden war, blutig zu 
rächen. Auch würde er den Türfen bis zum Abzuge ihres Daupts 
heeres haben trogen fönnen, wenn er ſich nach Ober⸗Egypten ges 


wendet hätte, ftatt in das Delta zu fliehen. Sogar bier brachte 


er auf dem Iinfen wie auf dem rechten Ufer des Nil fo viele 
Araber zufammen, daß der türfifhe Sultan es Hug fand, ihm 
noch einmal den Frieden anzubieten. ALS diefer zurückgewieſen 
ward, z0g endlich Selim mit feiner ganzen Macht gegen Tuman⸗ 
beg. est mußte der egyptifhe Sultan erfahren, daß er ein Ber 
duinen=Deer und Feine Tfcherfeffen mehr anführe. Seine Truppen 
zerftreuten fih, und er war genöthigt, bei dem Araber Hafan 
Meri, der ihm große Dankbarkeit fhuldig war, eine Zuflucht zu 


fuchen. Diefer wies ihm eine Höhle an, in der er fich verborgen 


halten Fönnte, verkaufte ihn aber nachher an die Feinde. Selim 
behandelte den gefangenen Sultan eine Zeitlang fehr gütig, ließ 
ihn aber. bald darauf am Thor Suweila auffnüpfen. Egypten 
warb dem osmaniſchen Reiche einverleibt. Selim blieb bis zum 
Yuni 1517 in diefem Lande, und überließ, als er endlich abreifte, 
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bie Berwaltung besfelben dem ehemaligen Mamluffifchen Statt 
halter von Haleb, Chairbeg, ver ihm durch feinen Berrath den 
ertten Sieg über die Mamluffen verfehafft hatte, von dem er aber 
ebendeshalb forderte, dag die Weiber und Kinder besfelben als 
ein Unterpfand feiner Treue nad Philippopolis gebradht wer⸗ 
den follten, . | 

Auf Selim’s Rückmarſch nad Syrien war e8 eine bei dem bes. 
fannten Charakter dieſes Sultans unbegreiflihe Erfiheinung, daß 
fein Großweſier Junis Paſcha wagen fonnte, ihm mit bürren 
Worten die Wahrheit zu fagen. Als nämlih Selim an ber 
Grenze Sprien’s fi) des egpptifchen Feldzuges freute, fagte der 
neben ihm reitende Großweſier: „Was tft denn die Frucht fo 
vieler Mühen und Befchwerden, als daß die Hälfte des Heeres in 
der Wüſte und auf dem Schladhtfelde zu Grunde gerichtet und 
Egypten's Herrſchaft in die Hände von Verräthern geliefert wor- 
den iſt?“ Der Sultan Tieß ihm dafür fogleich ven Kopf abſchlagen. 
Auf dieſelbe Weiſe behandelte Eelim noch ſechs andere Großwe⸗ 
fiere. Nichtspeftoweniger wird er als großer Regent gepriefen, 
am meiften von ben Gelehrten; denn dieſe -und die Dichter bes 
günftigte Sultan Selim, der ſich felbft mit Dichten abgab. Cr 
organifirte übrigens feine Eroberungen mit eben der Einſicht, wie 
der Kaiſer Napoleon, und verfland gleich dieſem die tüchtigften 
Leute zu wählen. Er war aufferdem ein Befchüger der Mönche, 
fogar der Kriftlihen auf dem Berge Sinat, und knieete und betete 
auf dem egpptifchen Feldzuge an allen heiligen Orten. Er fchützte 
und hegte ferner den Pomp, die Pracht und auch die Spipfihbig- 
feit des Ausdrudes in Poefie und Profa. Man nannte ihn den 
größten Kaifer der Welt, und doch war er ein Unmenfch, eine 
- Heft der Menfchheit, die von ihm in harte Feſſeln gefchlagen wurde, 
ein Ungeheuer, welches Hunberttaufende vernichtet. Er war 
ein genialer, großer Dann und ein fhaffender herrfchender Geiſt, 
aber nur nach dem Urtheile aller derer, welche die Gefchichte fo 
betrachten, wie Napoleon’s Lobredner, oder mit anderen Worten, 
welche vom eigentlichen Adel der Seele, von Wahrheit, Liebe und 
Treue fo, wie die Maffe, denken. 

Selim werweilte son Oftober 1517 His zum März 1518 in Das 
maskus. Er richtete von dort aus bie in den lebten Jahren ers 
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vbetten Prodinzen ein, und teifte dann nach Aleppo, wo er zwei 
Monate zubrachte. Ebenſo viele Zeit gebrauchte er nachher zur 
Reife nach Conſtantinopel, wo er Ende Juli ankam. Er begab 
fich Yon hier ſogleich in feine Reſidenz Adrianopel, ward Aber 
bald durch die Peſt wieder nach Conſtantinopel zurückgetrieben. 
Sein Hauptſtreben während ber letzten vier Jahre ſeines Res 
bens war oͤffenbar die Schöpfung einer Flotte, weldhe ebenſo furcht- 
bar wäre, als fein Heer. Es follte den Infeln beſonders Cypern 
und Rhodus, ſowie vielleicht auch der Republik Venedig gelten. 
Die Letztere fihonte er; bis er der Seemacht derfelben gewachſen 
fei. Venedig that alles Mögliche, um die Beftätigung bes Fries 
dend mit ihm von Zelt zu Zeit Ju erlangen. Die Gefandten der 
Republik begleiteten ven Sultan auf feinen Zügen. und beobachte 
ten ibn, weshalb dent auch ihre Berichte fehr gute Quellen für 
Selim's Geſchichte find. Als der Sultan die Zahlung der acht⸗ 
taufend Dufaten forderte, welche Venedig fährlih an die Mam: 
lukken für Cypern entrichtet hatte, verſtanden ſich die Venetianer 
nicht nur Dazu, ſondern fie bezahlten dem Sultan auch die noch 
vom votigen Jahre her rückſtaͤndige Summe dieſes Tributs. Die 
Flotte auf dem ſchwarzen Meere beſchäftigte den Sultan beſonders 
während ſeines Aufenthaltes zu Amaſia im Jahre 1514. Der 
Khan ber Krimm erhielt von ihm ein Diplom und Sold, weil 
Selim ſelbſt ſagte, daß er die Tataren mehr fürchte, als die Pers 
fer, da jene auf ihren Pferden durch die Flüſſe ſchwämmen und 
werer Brüden, noch Nägel oder Hufeifen gebrauchten. Seinem 
Admiral, den er mit der Flotte nach Alexandria hatte kommen 
laſſen, nahm er es ebenſo, wie fpäter feinen Vezieren, fehr übel, 
daß fie Ihn zu einem Zuge gegen Rhodus drängen wollten, che er 
gehörig gerüftet fei. Er ftellte fih die Schwierigkeit und Dauer einer 
folhen Unternehmung ganz ritig vor, und bewies feinen Mintftern, 
als dieſe Alles zufammen zu haben glaubten, daß mehr als doppelt 
ſoviel erforveriich fe, weit er nicht wie Mohammed II. mit 
Schimpf wieder von Rhodus abziehen wolle. Seines Admiral 
Grobheit gegen den Großmeiſter der Johanniter zeigt aber, welch 
furdtbare Feinde der Ehriften und der Civiliſation die Osmanen 
jener Zelt waren. In dem Sthreiben beg türfifchen Admitals an 
den Großmeiſter namlich, welches ber venetianifche Annaliſt Ma- 
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rind Santo uns aufbewahrt hat, wird der Großmeiſtet „ein ſchaͤbiger 
Hımd, der Sohn eines Hundes aus der Familie ber Hößlenhunde” ges - 
nannt, Der Zug gegen Rhodus wnterbiieb vorerſt, weil Selim 
am 22. September 1520 auf der Reife son Conſtantinopel nad 
Aorianepel ſtarb und fein blutgieriger, in allen barbariſchen Eigen- 
[haften ihm ganz gleicher Sohn und Nachfolger, Sulelinan oder 
Soliman II., feine erften Kriegszüge gegen Ungam richtete. 


3. Die Ungarn und Böhmen bis zum Tode Selim’sl. 


Die Befihichte von Böhmen und Ungarn ift früher bis zum 
Tode des Kaiſers Marimilian I. erzählt worden. Wir wollen 
jegt nur flüchtig einige Hauptumftände aus berfelben wiederholen. 
Der Sohn des polnifhen Königs Kaſimir II., welcher als Beherr⸗ 
fher von Ungarn Ladislaus VIL, als König von Böhmen 
Ladislaus V. heißt, war 1471 nad Georg Podiebrad's Tode 
König von Böhmen und 1490 nad) Matthias Corvinus Tode auf 
Schattenkönig von Ungarn geworben. Er hatte dem Kaffer Mar 
imilian Tängft ſchon die Nachfolge in feinen beiden Reichen ver- 
fprochen, als biefe Verabredung 1515 in beiden Reichen anerkannt 
wurde (f. Th. XI. S. 98 u. 312). Ladislaus verlodte feinen 
Sohn Ludwig mit Karl’s V. und Ferdinand's J. Schweſter Maria, 
welche Ludwig nachher au, fobald er das gehörige Alter erreicht 
hatte, zur Gemahlin nahm; Kerbinand 1. uber verlobte fi) mit 
der Damals nod) ganz jungen Schwefter Ludwig's, welche zuerſt 
bei der Taufe den Namen Elifabeth erhalten hatte und fpäter von 
ihrem Bater nadı dem Tode feiner verfiordenen Gemahlin Anna, 
einer franzöfifchen Priuzeſſin, Anna genannt wurde, Ferdinand 
ſollte Ludwig's Erbe fein, wenn dieſer kinderlos ftürbe, 

Ladislaus befaß weder in Böhmen, no In Ungatn, wo ix 
die meifte Zeit zubrachte, eigentlihe Macht. Der Beinamen des 
Guten (Dobrge), welchen die Böhmen ihm gaben, brüdt hinteid- 
end aus, daß er für die Slaven, Madſcharen, Szekler und Ktroa⸗ 
ten jener Zeit Fein gerigneter Regent fein fonnte. Er war ein 
bloßer Schattenfönig; denn in Ungarn herrfchten während feiner 
Regierungszeit Die Magnaten, in Böhmen bie Herten und Nitier 
des Landes, Im Tepteren Reiche, in welches Labislaus während 
des neunten Jahrzehnte des fünfzehnten Jahrhunderts fleben 
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Jahre Hindurd nicht ein einziges Mal kam, herrſchte völlige Anar⸗ 
hie. Die Utraquiften beobachteten den König fo ängſtlich, daß 
derfelbe, als er einft zwei wegen ihrer Kenntniß ver klaſſiſchen 
Studien berühmte Staliäner nad Prag rufen wollte, biefen Vor⸗ 
fag wieder aufgeben mußte, weil die Utraquiften alles Römifche 
fürdhteten. Daher blieb auch fein Sohn Ludwig, den dieſe Gelehr- 
ten zu Prag hatten bilden follen, ald Prinz in Ungarn. Unter 
Ladislaus Sohn ward in Böhmen der Lärm noch Ärger; denn 
eines Theils kam Thomas Münzer nad) Prag und erwedte da⸗ 
felbft die ſchlummernde Lehre der Taboriten und Drebiten, und 
anderes Theils verbreiteten Böhmen, welche in Wittenberg ſtudirt 
hatten, in ihrer Heimath das Luthertfum. Außerdem war bie 
‚Nitterfchaft mit den Städten gänzlich entzweit, fie riß alle bürger⸗ 
lichen Gewerbe an fi und ließ diefelben auf ihren Gütern treiben. 
In Ungarn waren die Magnaten rei, während der König arm 
war; einzelne derſelben, namentlih Stephan Zapolya, prahl⸗ 
ten mit ihrem Reichthum, und gaben dem Könige gewiffermaßen 
Almofen. Das Legtere war 3. B. der Fall, als Ladislaus 1494 
mit feinem Bruder, dem Könige von Polen, in Leutſchau eine Zus 
fammenfunft hielt. Der König von Ungarn, welder bei biefer 
Gelegenheit einen ungewöhnlichen Aufwand machen mußte, ließ 
fih gefallen, daß Stephan Zopolya ihm mit Geld und Lebens 
mitteln aushalf, und überfah dafür den Hohn, den dieſer ihm durch 
fein Prunfen anthat. Zapolya trug nämlidy während feines Aufs 
enthaltes in Leutſchau Fein Kleid, welches unter dreitauſend Duka⸗ 
ten werth war, und als eines Tages ein Pole ſich gewiſſermaßen 
ganz mit Perlen und Edelſteinen bevedt hatte, ſchmückte jener fich 
mit einem Diamant, der an Größe und Glanz Alles übertraf, was 
man bis dahin gefehen hatte. 

Da ganz Ungarn eigentlih von dem güterbefißenden Adel, 
welcher die Gerichtsbarkeit hatte, und von den Prälaten regiert 
wurde, fo floffen auch die Steuern, die den Unterthanen durch die 
Stände für König und Reich auferlegt wurden, felten in die Staate« 
kaſſe; es berrfchte vielmehr nach dem Zeugniffe des gelehrteften 
Gefchichtichreiberd von Ungarn (Engel) ein Wetteifer unter den 
Hrälaten und Baronen, wer die Schwäche des Königs am beften 
zu feiner Bereicherung” und zur Erhebung feiner Familie zu bes 
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nußen verftehe. Die Ungarn, befonders aber die zu Ungarn ges 
hörenden Kroaten und Siebenbürger fanten daher ganz zu der 
Rohheit herab, welche fie einft in ihren Urfigen gehabt hatten. 
Die ungarifhen Magnaten wetteiferten mit den Sultanen der 
Türken und mit dem berüchtigten Wlad von der Wallachei (f. S.84) 
in Erfindung von Martern für Diejenigen, die in ihre Hände fielen. Die 
Ungarnund Kroaten wollten ſich nämlich an den Türfen rächen, welche 
bei ihren Einfällen wie wilde Thiere wütheten; fie glaubten fie 
dadurch abzufchreden, erbitterten fie aber nur noch mehr. Die 
Gräuel waren daher endlos. Wir würden die Leſer ermüben, 
wenn wir im Einzelnen nachwieſen, wie Türken und Ungarn ab- 
wechfelnd die fchauderhafteften Grauſamkeiten verübten; einige_ 
wenige Beifpiele mögen genügen. Als 1492 eine große Berfamm- 
lung zur Wahl eines Palatinus gehalten wurde, brachte der Brus 


‚ der des Ban von Szöreny zwei Wagen voll Köpfe türfifcher Ges 


fangenen mit, welche von der ganzen Berfammlung mit Schaudern 


° betrachtet wurden. Als die Türken nachher Dalmatien, Albanien 


und die Gegenden an der Drau verwüfteten und wie Kannibalen 
bauften, wurden fie von dem Madſcharen Kinis überboten, welcher 
an der Spige der fogenannten ſchwarzen Schaar das yon ihnen 
belagerte Szöreny entiegte. Diefer Tieß die gefangenen Türken 
theils braten, theils zwiſchen Mühlräder binden, theils ihnen bie 
Haut abziehen und fie dann ausgehungerten Schweinen vorwerfen. 
Die aus Böhmen beftehende ſchwarze Schaar ging nachher mit 


den Madſcharen ebenfo um, wie mit den Türken, und Kinis mußte 


endlich auf des Königs Befehl einige Hunderte feiner Leute nieder⸗ 
jäbeln und die Anderen fortjagen. Im folgenden Jahre wurden 
mehr als zehntaufend Türken, welche unter Altbeg in Siebenbürgen 
eingefallen waren, ohne Schonung auf verſchiedene Weife vernich⸗ 
tet. Als gleich darauf (September 1493) die Ungarn das Treffen 
bei Udhina verloren, in welchem Johann Frangipani getödtet und 
Niklas Frangipani gefangen wurde, fahnitten die Türken den 
Gefallenen die Nafen ab und fhidten dieſe nah Conſtantinopel; 
bem gefangenen Oberfeloheren aber feßten fie die abgehauenen 
Köpfe feines Bruders und feines Sohnes auf einer Schüffel vor, 
Als hierauf der König durch den Pabſt einen großen Kreuzzug Zus 


ſammenpredigen Heß und Gefindel aller Gegenden nad Ungarn 
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fleömte, Eitt das Land ebenfeniel von tiefen gräßlichen Kreuzſah⸗ 
rern, ald von den Türken. 

Die angeführten Beifpiele Tünnen genügen, um zu zeigem, - 
weldyen Einfluß die ſtets wiederkehrenden türkifchen Ginfälle und 
die zur Vergeltung derfelben unternommenen Streifzüge der line 
gan auf die Eivilifation der Lepteren und auf ven Anbau des 
Landes haben mußten. Died Alles war nur Eine der vielen Ur⸗ 
fachen der Berwilderung. Dürften wir die ewigen inneren Fehden 
und Kriege der Magnaten, Barone und SBrälaten, ſowie ben 
Zuſtand des Schatzes, die Bergabungen an fchlaue oder übers 
mächtige Große und die leichtſinnige Vertheilung des Kronguts 
näher bezeichnen, fo wide man eimfehen, warum die Madfcharen 
unter Ladislaus VII. allmälig zur Stufe der Türken herabſanken, 
denen ſie an roher Tapferkeit nit nachftanden. Wir müſſen dagegen 
in Beziehung auf die folgende Geſchichte den Umſtand hervorheben, 
dag während der ganzen Megierung des ſchwachen Königs Ladis⸗ 
laus zuerſt Stephan Zapolya, dann Johann Zapolya 
und fipäter neben dem Legteren Stephan Bathort eine weit 
bedeutendere Rolle fpielken, als der König. Ein Bauernfrieg, wel⸗ 
der in Ungarn zu gleicher Zeit mit dem des armen Konrad in 
Schwaben und dem des Bundſchuhs in Franken wüthete, veranlaßte 
dort noch größere die Menſchheit empörende Grauſamkeiten und 
machte das Schickſal der armen Bauern noch weit härter, als im 
Deutfehland. Auf dem Reichstage zu Ofen ward in Folge dieſes 
unterkrüdten Aufflandes am 17. Oktober 1514 fellgefeßt: „Die 
Bauern, weiche vorher frei geweien waren, follten. Teibeigen fein 
und alle Yreizügigkeit verlieren; fie follten ferner außer den feit- 
herigen Auflagen neue entrichten; außerdem: folle Feiner yon ihnen bei 
Werluſt der rechten Hand eine Waffe führen dürfen, und endlüöch 
folfe fortan Heiner aus dem Bauernſtande mehr zu den höheren 
gaiſtlichen Würden gelangen können. 

A am 13. März t516 Ladislaus ſtarb und fein noch gay 
junger Sohn, Ludwig H., ibm in der Regierung folgte, warb 
in Ungarn Das eigentlide Voll ganz und gar unterbrüdt, ver 
Adel aber verwandelte fich in ein bettelndes Dienfigefolge bee 
Großen, die ihn ernährten ums zu ihren Zwecken gebrauchten. Die 
Negierung bed Landes war allen in den: Händen ber Geiftlichleit 
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und der großen Barone, welche zur Regentfehaft gewählt waren; 
die Perfon des Königs aber und feine Erziehung war einem, Fürs 
- ften übergeben, den wir aus feinen Briefen nur als einen gemüth⸗ 
Heben, jovialen, lebensluſtigen Mann kennen Teruen, und der durch⸗ 
aus feinen anderen Begriff von Königthum hatte, als daß Dad« 
felbe zum Iuftigen unb prunfenden Leben führe. Diefer Prinz 
war ber Markgraf Georg von Brandenburg- Ansbach, ein Schwe⸗ 
fterfohn von Ladislaus, welcher durch feine Verheirachung mit 
Johann Corvin’s Wittme (1508) fehr beveutende Güter is Un⸗ 
garn erhalten. hatte. - Er und einige andere Herren foßten, nach 
des Königs Teflament, unter der Oberaufigt Siegmund's von 
Polen und des Kaiſers Maximilian die Vormundſchaft führen; 
dies änderte aber der ungarifhe Reichstag ab, indem ar ver« 
fügte , daß ver bereits gefrönte König mit dem gamgen ungar⸗ 
iſchen Reichsrathe die Reichsgefhhäfte verwalten, Markgraf Georg 
aber, wie ausdrücklich hinzugeſetzt wurde, der Verwandtſchaft 
wegen Geſellſchafter und Oberhofmeiſter des Königs ſein ſolle. Auch 
in Böhmen, Schleſien und Mähren wurde auf gleiche Weiſe dem 
Adel, welcher die Reichsgüter und die Rechte an ſich riß, Die Res 
gentſchaft anvertraut. 

Der junge König war von ſchwacher Eonftitution, man durft⸗ 
ihn alſo mit Lernen nicht anſtrengen. Died war dem Marfgrafen 
gerade recht; denn er dachte nur an Luftbarfeiten und Faſte, au 
Turniere und Aufzüge, und bedauerte die Armuth des Königs blog 
aus dem Grunde, weil er in Folge derfelben nicht fo viele Feſte, 
Sagden und Gaftmähler anftellen und nicht eine größere Hof— 
haltung einrichten konnte. Der Markgraf felbft. hielt am Hofe 
ſechszig Retter und verforgte den Tiſch des Koͤnigs auf eigene 
Koften mit Wein. Bon der Lebenganftcht dieſes Erziehers eines - 
Knaben, welder Fünftig der mächtigen Ariftofratie yan Böhmen 
und von Ungarn Achtung einflüßen und einem. Selaherrn, und 
Despoten wie Suleiman die Spite bieten follte, gibt ung vas 
Bruchſtück eines im Jahre 1518 von Georg gefihriebenen Briefes, 
welches Spieß in feinen Aufflärungen aufbewahrt hat, eine klare 
Anfhauung. Der Markgraf, welcher befonders auf Reiten, auf 
Tanzen und auf Kleiderpracht bedacht war, ſchreibt in biefem- 
Briefe: „Wiewohl der Hof des Koͤnigs in einer graſan Armuth 
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if, dennoch habe ich mit ihm eine gute Faſtnacht eingerichtet, das 
mit die Herren dennoch ſehen, daß, die beim König fein, noch nicht 
todt fein. Zum Erften bat Stiebik und Zetterit im Beinharniſch 
ſechs gute Treffer gethan. So habe ih und Krabat gerennt, iſt 
Krabat ein Teufel gewefen und ih ein wilder Dann, bis der 
Teufel weit über feinen Gaul hinaus geflogen und aufs Antlig 
gefallen, und hat ſich auch der König beritten faft wohl, und fein 
alle Frauen aus der Stadt Dabei geweft und viel Volk. Nachfol⸗ 
. gend hat der König und andere Herren getanzt und bin mit acht⸗ 
hundert Leuten in Masken gefommen, alle in kurzen Mänteln 
u. f. w.“ Dem lebensluftigen deutfchen Markgrafen war der un- 
gariſche Mentor Bornemiffa beigeordnnet, diefer aber war feige 
und fopflos; was konnte alfo aus dem Prinzen werden? Johann 
Zapolya riß alle Gewalt an ſich, und aud die Testen Föniglichen 
Schlöffer wurden den Magnaten, weldhe das: Land regierten, um 
geringe Summen verpfändet. Diefe Herren prunften, der junge 
König aber emtbehrte oft des Nothrürftigften. | 

Für die Ungarn war e8 damals ein großes Glück, daß Selim J. 
in Perfien und Egypten fo viel zu thun fand, und deshalb den 
Waffenftilftand mit ihnen von Zeit zu Zeit erneute, obgleich feine 
Paſcha's und die ungarifhen Herren ihre Raub: und Mordzüge 
darum doch nicht einftellten. Nach Böhmen begab ſich der junge 
König in den erften Jahren feiner Regierung gar nidt. NIS er 
endlich dahin Fam, fand er auch dort alle Föniglichen Güter in der 
Gewalt des Adels, gerieth mit diefem in heftigen Streit, und bes 
günftigte deshatb die Bürgerfchaften ganz auffallend. Die Bauern 
wurden zuerft durch Thomas Münzer aufgeregt, fpäter aber bilde⸗ 
ten Luther's Schüler Lutherifche Gemeinden, fo daß ſechs chriſtliche 
Serten im Lande ſich zanften und einander verfolgten. Zu ber 
unbeſchreiblichen religiöfen und politifhen Verwirrung bei ven 
Tſchechen und Madſcharen Fam endlich nad) Suleiman’s II. Thron 
befteigung auch noch ein furdhtbarer Angriff der Osmanen. 


4 Suleiman Il. und die Ungarn und Böhmen bis 
zum Sabre 1532, 
Suleiman II., welchen die Franzoſen den Großen ober 
den Prächtigen zu nennen pflegen, trat im Oktober 1520 bie 
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Regierung an. Er gewährte dem Heere fogleidh die gewöhnliche 
Sold-Erhöhung und das immer fteigende Geldgeſchenk. Selim I. 
hatte jevem Sanitfharen nur fünfzig Dufaten gegeben, Suleiman 
mußte ſchon dreiundadhtzig zahlen. Nachdem der neue Sultan 
eine Empörung in Aften glücklich gedämpft hatte, ſchickte er einen 
Sefandten (Behramtihauß) nah Ungarn, um einen Tribut zu 
fordern. Dies gefehah- ungefähr um viefelbe Zeit, als im Mai 
1521 Ferdinand's I. Verheirathung mit der Schwefter des Königs 
Ludwig endlich vollzogen wurde. Die Vermählung Ludwig's ward 
wegen des Türken-Krieges noch aufgeſchoben. Suleiman hatte 
durch feinen Statthalter in Semendria den Krieg mit Ungarn fchon 
‚beginnen laffen, ehe er felbft mit dem Hauptheere erſchien. Auch 
wurden zu gleicher Zeit Schabarz und Belgrad enge eingefchloffen. 
Die erftere Stadt, in. welcher eine Heine Schaar. Ungarn mit dem 
Feinde heldenmüthig gefochten und ſich einen Platz neben Leonidas 
.yerbient hatte, war fehon gefallen und nur der obere Theil von 
Belgrad behauptete ſich noch, als der König von Ungarn mit einem 
Heere von Ofen aufbrach. Die Befagung von Belgrab würde 
das Beifpiel ihrer Landsleute in Schabarz befolgt habenz fie ward 
aber verrathen. Weder Ferdinand, noch die Polen, noch Die Böh- 
men leifteten die verfprochene Hülfez; der .Woimode von Sieben⸗ 
bürgen erſchien nicht zu rechter Zeitz; der Palatinug zog ſich nad) 
Tolna zurüd; die Serblen fingen einen lächerlichen Religiong- 
Streit mit den lateiniſchen Chriften an; der König von Ungarn 
aber Hatte den furdhtbaren Sultan dadurch erbittert, daß er Ende 
Juli den Gefandten desfelben als einen Spion behandeln und bei 
Totis ind Waffer werfen Tieß. Die Burg von Belgrad wurde 
zulegt durch Franz von Hebervara und Balentin Töröf den Tür- 
fen verkauft, und das Bollwerk der Ehriftenheit fiel in Suleiman’s 
‚Gewalt. Zwanzig Stürme hatte die Befagung Belgrad’8 abges 
fchlagen, ehe fie am 29. Auguft 1521 fi ergab; fie wurbe nad 
türfifcher Gewohnheit troß der Kapitulation zufammen gehauen. 
Dagegen erlaubten die Türken den griechifchsfrommen ferblifchen 
Mönchen, die Gebeine der heiligen Piatnizza zu Belgrad mitzus 
nehmen. Nach dem Falle von Belgrad wurden aud) die übrigen 
feften Orte erobert und dann zum Theil mit Moslim bevölkert. 


Suleiman ſelbſt fehrte nach Conſtantinopel zurüd, 
Schloſſer's Weltgefb. f. d. d. V. X. 8 
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Dürften wir bier anführen, mit welcher Unverfehämtheit ber 
ftreitbare Adel von Ungarn fih gleih darauf vom Kriegädienfle 
fret machte, und melde lächerlichen Verordnungen der ungarifche 
Reichstag in Betreff einer harten Befteuerung der Gewerbe und 
Snduftrie machte, damit Söldner zur Vertheidigung des Landes 
geworben werden könnten, jo würde man einfehen, daß die in Un- 
garn waltende Oligarchie und Anarchie fehon in den Jahren 1521 
und 1522 dem Eroberer Suleiman und feinen Türken ven Weg 
in das innere von Deutfähland bahnte. Weder die Ungarn, no 
die Böhmen, noch aud das deutſche Reich waren damals im 
Stande, die Frift zu benugen, welde Suleiman ihnen dadurch 
gewährte, daß er, flatt feine Siege an der Donan zu verfolgen, 
- zuerft die von feinem Vater Jahre lang vorbereitete Unternehmung 
gegen Rhodus ausführte. In Deutfcjland und in Böhmen, welche 
Reiche gleich dem ungarifchen die fchlechtefle Art von Regierung 
hatten oder mit anderen Worten feheinbar monarchiſch, in Wahr- 
heit aber oligarchifch regiert wurden, waren zu den politifchen Par- 
teiungen noch religiöfe Spaltungen hinzugefommen. Die ungarifhen 
Stände hatten nad Sulelman’s Abzug ihren König. bewogen, nad 
Böhmen zu eilen, wo er gleich nad Weihnachten 1522 ſich mit 
Ferdinand's I. Schwefler Maria vermählte. Bon dem. vielen 
Gelde, welches damals erhoben wurde, floß faſt gar nichts in den 
Staatsfchatz. Übrigens hatte Ludwig vor feiner. Abreife den Woi- 
woden yon Siebenbürgen, Sohann Zapolya, durch die Begünftig- 
ung des Palatinus Stephan Bathori fo fehr gefränft, daß jener ſich 
nad Siebenbürgen begab und Alles, was Bathort unternahm, hemmte. 

--Suleiman richtete fi im zweiten Jahre feiner Regierung gegen 
die SohannitersRitter, welche für den Kern der europälfchen Ritter: 
ſchaft galten, und deren Inſel Rhodus, die als ein Bollwerf der ganzen 
Chriſtenheit betrachtet wurde. Er würde bei diefer Unternehmung ges 
fcheitert fein, wenn er nicht, wie Mohammed II. vor Eonftantinspel und 
Selim I. in Egypten, Leute gefunden hätte, welche gleich dem Judas 
Iſchariot das Blut edler Helden um Silberlinge verfauften. Es 
gab nämlich Damals in allen Ländern Menfchen, die fogar den Türken 
für Geld dienten; in Rhodus werden ung namentlich der füdiſche Leib⸗ 
arzt des Großmeiſters und der Großkanzler des Ordens, ber Por⸗ 
tugiefe Andres de Merail, gewhönlich Amiral genannt, angeführt, 
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Der Frieden bes Sultans mit der einzigen bedeutenden Seemadht 
jener Zeit, der Republik Venedig, entzog den Rittern die Hülfe 
zur See, Der Krieg, welchen Franz I, Karl V. und ihre Ber- 
bündeten in Stalien führten, hielt die ſpaniſche, franzöfifche und 
italiaͤniſche Ritterſchaft gefeffelt. Die deutfhen. Ritter waren zu 
fehr durch die Bauern und durch bie Reformation in Anfprud) 
genommen, ald daf fie gegen die Türken hätten ziehen können. Die 
Summen endlich, welche die Päbſte feit einem Sahrhundert unter 
dem Vorwande bes Türkenkrieges erpreßt hatten, waren von Leo X. 
und von Julius IE. für Die Künfte, für flaunenswerthe Bauwerke und 
für noch viel fchlimmere Dinge fo offenfundig verfchleudert worden, 
daß auch Die Allergläubigften Tein Geld mehr in die Hände des 
Dabftes geben wollten, den ja Luther in einem Kirchenliede mit 
den Türken in Eine Linie ſetzte ). Unter diefen für die Johan⸗ 
niter bedenflichen Umſtänden erſchien am 18. Juni 1522 Sulei- 
man’d Flotte, welche. aus breihundert Segeln beftand und zehn: 
taufend Mann an Bord hatte,-unter der Führung des Seraskiers 
Muſtapha Paſcha vor. Rhodus, und GSuleiman. felbft marfchirte 
mit hunderttaufend Mann an der -Fleinafiatifchen Küfte her bis 
in Die Nähe von Rhodus, von wo aus er dann feine Truppen 
auf die Inſel überfegen Tief, Am 28. Juli begann die Belagerung 
der Stadt Rhodus mit dem Feuer von hundert. Kanonen, deren 
mehrere fo ungeheuere Steinfugeln fehoffen, daß wir die Angaben 
über ihre Größe für übertrieben halten würden, wenn nicht noch 
jetzt tele von ihnen unter den Trümmern der Stadt gefunden 
würden. Diefe Belagerung gehört zu den merkwürdigſten Ereig- 
niſſen des fechszehnten Jahrhunderts; unfer Zweck erlaubt ung aber 
nicht, bei derſelben ausführlich zu verweilen. 

- Den ganzen Monat Auguft hindurch machten ebenfo bie Türken - 
Borbereitungen zur Erftürmung von Rhodus, wie der Großmeifter 
des Mitterordens, Billiers de l'Isle Adam, zum Abfchlagen 
derſelben. Dem Letzteren war dabei der venetianifche Ingenieur 
Gabriel Maxtinengo behülflih. Diefer zeigte ſich in der Leitung 
der Bertheibigung ben Turlen weit überlegen. Bis zum 16. Sep 


*8) Erhalt’ uns, Denn, bei deinem Wort, und fen des Penſtes und der 
Tutken Mord! 
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tember wurden drei Stürme abgefchlagen und die Brefchen wieder 
ausgebeffert: Auch der oben genannte jüdiſche Verräther warb in dem 
Augenblide, als er vermittelft eines Pfeiles einen Brief in dag 
türkiſche Lager fchießen wollte, ergriffen und dann geviertheilt, Am 
24. September wurde ein neuer allgemeiner Sturm vereitelt, bei 
welchem die Türken fünfzehritaufend Mann verloren. Der Sultan 
feste nad) demſelben den Admiral feiner Flotte ab und fchidte 
Muftapha Paſcha als Statthalter nach Egppten. Im Oftober und 
November warb mit unfäglihem Menfchenverlufte noch viermal 
geftürmt. Am 10. December Tieß der Sultan, der, was wir dahin 
geftellt fein Taffen, fchon hunderttaufend Mann verloren hatte, noch 
einmal eine apitulation anbieten; die Ritter waren aber ent- 
fohloffen, fi unter den Schutt der einflürzenden Gebäude von 
Rhodus begraben zu laffen, Sie wehrten fi, bis es ihnen an 
Pulver fehlte. Erft dann capitulirten fie (25. December). Sulei⸗ 
man forgte diesmal dafür, daß die Kapitulation wenigfteng der 
Hauptſache nad) gehalten wurde; ber fehr alte Grofmeifter warb 
mit den Seinigen am 1. Januar 1523 eingefhifft und nach Ita⸗ 
lien gebracht. Auch die acht Fleinen Inſeln, welche außer Rhodus 
den Rittern gehört hatten, wurden den Türfen übergeben, fowte bie 
Burg Petreon, welche ein beutfiher Ritter an der Stelle erbaut 
hatte, wo in alter Zeit das Maufoleum fland. Am 29. Sanuar 
1523 fehrte der Sultan nad) Conftantinopel zurück. 

"Die Ungarn zahlten, als fie die Türken das ganze Jahr 1522 
hindurch vor Rhodus befchäftigt fahen, durchaus nichts von den 
Geldern, die fie beſchloſſen hatten, in die Staatskaſſe, und als der 
Palatinus den Adel und die Geiftlichkeit dazu anhalten wollte, 
entftanden unzählige Fehden. Es war ein Glüd für fie, daß der 
Sultan in den Sahren 1523 und 1524 nit an Ungarn denken 
fonnte, weil er in anderen Theilen feines Reiches, befonders in 
der Krimm, wo er. einen Khan abfegte und einen anderen an deffen 
Stelle erhob, fowie in Egypten genug zu thun fand. In Ungarn 
berrichte damals eine fortbauernde Anarchie, und auch mit den 
viertaufend Deutfehen, welche dem Könige verfprocdhen worben 
waren, würde ınan, felbft wenn dieſer das Geld zu ihrer Bezahl- 
ung und Ernährung gehabt hätte, wenig ausgerichtet haben. 
Übrigens war auch der türfifche Sultan damals weit mehr dirch 
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die Janitſcharen, welche ſtets unruhig waren und von Zeit zu Zeit 
einige bunderttaufend Dufaten als Geſchenk von ihm erpreßten, 
als durch feine auswärtigen Feinde in Anfpruch genommen. Er 
hatte ausdrüdlich weder mit den Perſern, noch mit den Ungarn 
Frieden gefchloffen, damit er im Nothfalle feinen tumultuirenden 
Soldaten durch Befriegung der. Ketzer oder der Ungläubigen Be⸗ 
fhäftigung und Beute verfchaffen könne. In Perſien war Jsmael, 
der Gründer der Dynaftie der Sſofi's, geftorben. Sein Nachfolger, 
Thamasp, fegte fi mit Ludwig von Ungarn und dem Kaifer Karl V. 
in Verbindung, weil ihm Suleiman einen Brief fchreiben Tieß, 
weldher für den Charakter und Ton der Osmanen fo bezeichnend 
ift, daß wir die Anfangsworte desfelben mittheilen wollen. „Wäre 
— fo lauten diefe — in deiner durch Srrlehren verkehrten Natur 
auch nur ein Somenſtäubchen von Ehre und Eifer, fo müßteft du 
fhon Tängft zu Grunde gegangen fein. So bifl du aber als ein 
Segenftand unferer Gnade aufbewahrt und bir ift unter unferem 
Säbel das Leben geſchenkt worden. Warum haft du an unferen 
Hof, zu dem die Welt ihre Zuflucht nimmt, und die es mit dein 
Himmel aufnimmt, nicht Semanden gefendet, um dich pflichtichulbigft 
zu verneigen und beine Unterthänigfeit zu bezeugen 2 

- Der Sultan richtete Diesmal (1525) feine Waffen zuerft gegen bie 
Uugmrn, nadydem er an dem neuen Schah von Perfien, der ihm feine 
Thronbefteigung nicht angezeigt hatte, feinen Zorn dadurch ausge: 
laſſen Hatte, daß er Dunderte von perfifchen Gefangenen nieder- 
fäbeln ließ. In Ungarn, wo die Türken ſchon im Herbft 1524 
die Grenzfeflung Szröny erobert hatten, erhielt man am Ende 
des Jahres die Nachricht, daß diefelben die Moldau bedrohten, und 
daß der Statthalter von Belgrad Anflalten treffe, um über Die 
Save feten zu fünnen. Bon dort her follte diesmal der Haupt- 
angriff gefhehen; Suleiman machte deshalb aud. dem Kriege 
und den Graufamfeiten feiner Generale in der Moldau und Wal⸗ 
Iachei ein Ende. Er ließ die eingeborenen Fürften, welche Johann 
Zapolya von Siebenbürgen ber unterftüßt hatte, ale Bafallen ans 
erfennen, und berubigte ſich in Betreff des Khans der Krimm mit 
der Anerkennung der türkifhen Oberherrlichkeit. Auch mit dem 
Könige von Polen fhloß er einen Frieden auf ſechs Jahre, während 
zu gleicher Zeit ein Streit mit den Ragufanern von biefen durch 
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Geld abgekauft wurde. In Ungarn gefchah nichts zur Abwehr der 
drohenden Gefahr. Die Magnaten waren beftändig ımter fi in 
Fehde und tobten gegen die Fugger, welche ebenfo ihrem Könige, 
wie dem Kaifer Karl V., Eleine Summen borgten und dafür von 
jenem die Bergwerfe in Ungarn und deffen Nebenländern, von 
diefem die von Amerifa, Spanten und Tyrol in einen. für fie 
sortheilhaften Pacht nahmen. Während des ganzen Monats Mai 
1525 hatte König Ludwig mit dem auf dem Felde von Rakos ver- 
fammelten Adel, welcher die Nation vorftellte, Streit zu führen, 
ohne daß er von diefem Geld oder Truppen zum Kampfe gegen 
die Türken erhalten konnte. Das Ende des Streited war der im 
Juli gefaßte Reichstags-Beſchluß, deffen Inhalt auch ohne weitere 
Erläuterung zeigen kann, daß e8 für eine ungarifhe Reichsmacht 
unmöglid) war, einem Heere, wie das türkiſche Damals war, zu 
widerſtehen. Der Adel follte nämlich nicht in das Feld ziehen, 
fondern e8 follte eine bunte Maffe von Söldnern geworben, von 
jedem Befiter großer Güter aber fünfzig Netter geftellt und uns 
terhalten, von dem übrigen Adel dagegen Erereitalgelder. gezahlt 
werden. Mit diefen Geldern follte dann jedes Komitat Truppen 
werben und den von Ihm zu erwählenden Kapitän bezahlen. Die 
Prälaten endlich ſollten von ihren Zehnten Banderien oder Söldner 
unterhalten. Selbft als im Anfange des Jahres 1526 ein ehemal- 
iger Secretär des Veziers, Ferhat, welcher nach Ungarn entfloh 
und Chriſt ward, die fihere Nachricht brachte, daß Suleiman 
entfhloffen fei, über die Save und Drave zu feßen und gerade auf 
Dfen 108 zu marfchieren, gefchah vorerft weiter nichts, als daß 
ein Reichstag auf den 24. April 1526 ausgefchrieben wurde. 
Am Tage vor diefer Verſammlung, welche die Madfcharen zum 
Berathſchlagen befchloffen hatten, rüdte Suleiman ‚mit hunbert- 
taufend Mann und dreifundert Kanonen von Conſtantinopel ans. 
Drei Monate dauerte fein Mari bis Belgrad. Am 27. Juli 
wurde nad) zehntägiger Belagerung und drei Stürmen Peterwar⸗ 
dein genommen. Dann fehlugen die Türfen in fünf Tagen bei 
Eſſek eine Brüde über die Drave, welche nach dem: Übergange 
zerftört ward. Eſſek felbft Afcherten fie ein. Nirgends fanden fie 
beim Vorrüden Widerſtand; denn die ungarifchen Herren firitten 
ih vom 24. April bis zum Juni mit ihrem Könige oder vielmehr 
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mit deflen Gemahlin herum. Die Legtere führte nämlich das 
Wort für den König; fie durchſtrich allzu zubringliche Vorſchläge 
der Deputirten und fchrieb einmal auf eine Vorftellung derfelben 
die Worte: „Ein Rönig, Ein Landesfürft.” Der König felbft 
ſchlief Stets bis zum Mittag, dann hielt er einen Reichsrath, in 
welchem die Anmefenden fi berumftritten - und ſogar einmal 
Frangipani dem Erzbiſchof Szalfai, der ihm wegen feines Wider⸗ 
fpruches an den Bart gegriffen hatte, eine Obrfeige gab. Noch am 
19. Suni war bei Ofen weder ein Schiff noch eine Kanone in 
Bereitfchaft. Der Palatinus, welcher Eſſek hatte vertheidigen 
follen, entfhuldigte fidh. mit dem Ungehorſam feiner Leute, erprefite 
aber von dem Iceren königlichen Schage feine Palatinal:Befoldung. 
Der Biſchof von Erlau ging fogar fo weit, daß er im Augenblide 
der höchſten Noth alte vergeffene Forderungen geltend machte. 
Der königliche Schatz war gänzlich erfchöpft. Sogar als Eouriere 
ausgefandt werden follten, mußte der päbftliche Legat das Geld 
dazu vorfchleßen. Der König blieb ungeachtet aller diefer Umftände 
ſich völlig gleih; denn noch als am 19. Juni zum. Zeichen der 
höchſten Gefahr ein blutiger Säbel beim ganzen Adel umbergetra- 
gen wurde, hielt er cin Carroufel, und am 24. Juni half er bie 
Hochzeit eines feiner Hofbeamten verherrlichen. 

Nur Georg Zapolya zeigte ſich entfchloffen, dem Baterlande 
Opfer zu bringen; er erfchien, als der König ſich mit viertaufend 
Mann-bei Tolna Iagerte, mit zwölfhundert Reitern, während 
zugleid, ein Pole fünfzehnhundert herbeiführte. Auch Johann „Zas 
polya war von Siebenbürgen her mit einem anfehnlidden Heere 
im Anmarſch. Da nun außerdem endlih von allen Seiten Streis 
ter. beranzogen, fo rietb man dem Könige, Johann Zapolya’s Ans 
funft zu erwarten, ehe er fi mit den Türken in Kampf einlaffe, 
Diefe zogen zwiſchen Sümpfen und Moräften weiter, bis fie ends 
lich unter Regen und Nebel an der weitlichen Seite der Donau 
einer Inſel gegenüber die Gegend von Mohatſch erreichten, in 
weicher eine Ebene und ein Moraft ſich den Türken vortheilhaft, 
den Ungarn aber, die ſchon am 14, Auguft ziwanzigtanfend Mann 
ſtark dort angefommen waren, nadtheilig zeigte. Obgleih nun 
alsbald no etwa fünftaufend Mann eintrafen,. fo fand ed doch 
jedermann thöricht, init biefem. Heere, welches nur achtzig Kanonen 
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hatte, die Türken anzugreifen. Auch gab der König dem Rathe 
der Berftändigen nad), und wollte bis zur Ankunft Johann Zapo⸗ 
lya's, welcher ſchon bis Szegedin gelangt „war und mit feiner 
Reiterei voranseilte, dem Kampfe ausweichen. Allein der Pala⸗ 
tinus befand auf dem fofortigen Angriffe der Türken und feßte, 
von allen Gegnern Zapolya’s unterftügt, e8 durch, daß man am 28, Aus 
guft den Kampf befchloß. Am folgenden Tage wurde dann bie unglüd- 
liche Schlacht bei Mo hatfch von den Ungarn begonnen, ohne daß diefe 
eine Wagenburg errichtet und Die Hügelreihe, welche das türfifche Heer 
vorn bededte, bejegt oder auch nur ausgefundfchaftet hatten. In der 
Frühe des 29. Auguft 1526 zogen die Ungarn den Türfen entgegen. 
Diefe wichen zurüd, bis ihre Gegner unvorfichtiger Weife zu weit vor⸗ 
gegangen waren und in die Mitte genommen wurden; Dann wurde 
das Treffen in anderthalb Stunden zum Verderben der Leßteren 
entfchieden. Das ganze ungarifhe Heer ward vernichtet. Unter 
den Gebliebenen befand fih auch Georg Zapolya; Dagegen 
retteten fi) die beiden Männer, welche an ber Niederlage Schuld 
-waren, der Palatinus und der Ban Bathyani. Auch der König 
warb anfangs gerettet; ein Sag feines Pferdes aber warf ihn 
in einen Moraft, wo er nebft feinem Begleiter Klapfa den Tod 
fand. Sein Leihnam wurde fpäter,, ald die Türfen wieber abs 
gezogen waren, aufgefunden. 

Die Türken wütheten nad) ihrem Siege wie Kannibalen. Sie 
bieben die Gefangenen nieder und braden aus Mordluſt, fowie 
um. Pyramiden von Köpfen zu erbauen, felbft die heiligſten Ver⸗ 
fprehungen. Die Nachricht, daß die Türken damals mehr als 
zweimalhunderttaufend Ungarn gemorbet oder ald Sklaven fortge- 
ſchleppt hätten, ift durchaus nicht unwahrſcheinlich. Sie brannten 
außerdem bie Dörfer und Städte nieder; Fünffirden ging auf 
Suleiman’s Befehl, Ofen ohne fein Zuthun in Feuer auf. ALS 
die Böhmen, welche unter Adam von Neuhaus und Georg von 
Brandenburg bi8 Raab gefommen waren, ſich wieder zurüd- 
zogen, drangen die Türken raubend und mordend bi8 nad) Gran 
vor. In Peſt fol der Sultan ungarifhen Magnaten, die er vor 
ſich Iieß, zu verftehen gegeben haben, daß er nicht abgeneigt ſei, 
den Johann Zapolya als feinen Bafallen auf ihren Thron zu 
fegen. Als er nad) vierzehn Tagen wieder von Ofen aufbrach, 
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führte er von dort Die unſchätzbare Bibliothek von Hanbfchriften, welche 
Matthias Eorvinus gefammelt hatte, mit fi. Am 24. September bes 
gann der Rückmarſch der Türken, welche auf demſelben auch nad) Sze⸗ 
gebin und Bars kamen. Bei Peterwardein feßte das türktfche 
Heer über eine neu errichtete Brüde. Am Ende des November 
war der Sultan wieder in Conflantinopel, wo er dann in den 
Jahren 1527 und 1528 durch Staatsgefchäfte und durch Unruhen, 
welche in Afien ausgebrochen waren, feſtgehalten wurde, 

In diefer Zeit ward Karl's V. Bruder, Ferdinand I., als König 
von Ilngarn und Böhmen anerfannt. Im Sahre der Schlacht 
bei Mohatſch war Ferdinand durch einen fehr gefährlichen Bauern- 
krieg in Anſpruch genommen, weldyer 1525, gleichzeitig mit Dem 
ſchwäbiſchen, fränfifchen und thüringifchen Bauernfriege im Salz 
burgifchen entftanden war und fih nach Öftreich verbreitet hatte. 
Er war daher nach dem Tode des Königs Ludwig nicht im Stande, 
das ihm bei feiner Heirath zugeftandene Recht der Nachfolge in 
Ungern und Böhmen mit den Waffen geltend zu madhen Er 
beftritt aus dieſem Grunde auch das Wahlrecht ver Böhmen und 
"Ungarn nicht, wie er doch nad) dem Testen Bertrage hätte thun 
tönnen. Sn Böhmen verfammelten fih Die drei Stände des 
Reiches oder mit anderen Worten die Herren, Ritter und Städte 
am erften Oftober 1526 zur Wahl. Nachdem jeder Stand acht 
MWahlherren ernannt hatte, wurde ſchon am 24. Dftober Ferdinand 
in voller Berfammlung zum böhmifchen Könige ausgerufen. Die 
meiften Stimmen nad) ihm hatte einer der bafrifihen Herzöge ge⸗ 
habt. Im Januar 1527 reiſte Ferdinand nad) Böhmen, und im 
Februar warb er mit der im Schloffe Karlftein verwahrten böhm- 
iſchen Krone in der Veits⸗Kirche gekrönt. Auch in Mahren und 
Schleſten wurde er anerkannt. 

Die Madſcharen waren nicht ſo geneigt, einem in Spanien 
erzogenen deutſchen Prinzen die Regierung anzuvertrauen. Ganz 
Ungarn war durch den Streit zwiſchen dem Palatinus Bathori 
und dem Woiwoden Johann Zapolya, welcher nad) feines Bru⸗ 
ders Georg Tode blos in Ungarn zweiundftebenzig Schlöffer und 
Herrfchaften befaß, in zwei Parteien getheilt. Zapolya fand an der 
Spitze eines eigenen Heeres, mit welchem er anfangs bie heims 
kehrenden Türfen hatte beumrubigen wollen, dann aber ſich nad 
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Tokay zurüdgezogen hatte. Ferdinand's Schwefter, die verwitt⸗ 
wete Königin von Ungarn, ließ zwar durch den Palatinus emen 
Reichstag nad Komorn ausfhreiben; Zapolya und fein Anhang 
famen ihr aber zuvor. Diefe hielten nämlich‘ ſchnell in Stuhl⸗ 
weißenburg einen Reichsſtag, durch weldhen Zapolya am 10. Nor 
vember 1526 zum König gewählt wurde. Die Königin und Fer 
binand hatten zwar durch Gefandte gegen dieſe Wahl proteftiren 
laſſen wollen; diefe wurden aber erft dann vorgelaffen, als Zapo- 
Iya bereits gefrönt war, und nun erflärte ihnen der Letztere, daß 
Ferdinand fi) nicht unterftehen -folle, nach Ungarn zu Fommen, 
einen Reichstag zu berufen und Parteien zu ftiften, wenn er nicht 
als Feind betrachtet und angegriffen werden wolle. Der Reichs⸗ 
tag zu Komorn wurde gar nicht gehalten; die Königin Wittwe berief 
aber ftatt deffen ihre Anhänger nad) Prefburg. Hier wurde dann Za⸗ 
polya's Wahl für nichtig erklärt und denen, die in Stuhlweißen- 
burg verfammelt gewefen waren, ein Termin von vierzig Tagen 
gefegt, um fi) in Preßburg einzufinden. Als diefelben nicht er- 
fchtenen, ertwählten die in Preßburg Berfammelten Ferdinand zum 
Könige und luden ihn ein, alsbald nad Ungarn zu kommen. Dies 
fonnte natürlich nicht anders als an der Spitze eines Heeres ge- 
fchehen. . 

Vergebens fuchte der. König von Polen auf einem Kongreß 
zu Olmütz zwifchen Zapolya und Ferdinand zu vermitteln, da⸗ 
mit, während ein neuer Türken⸗Krieg drohte, der Frieden zwifchen 
den chriftlichen Fürſten erhalten werde; vergebens ſprach 1527 
Pabſt Clemens VII., welcher damals Karl's V. Gefangener war, 
den Bann gegen Zapolpya aus; der Streit über bie ungarifche Krone 
mußte mit dem Schwerte entfchieden werden. Ende Juli 1527 
rüdte ein Heer unter Kaſimir von Brandenburg Ansbad und Ni⸗ 
Has von Salm gegen Tyrnau und Theben, und am.d. Auguft 
309 Ferdinand ſelbſt mit ſächſiſchen und braunſchweigiſchen Trups 
pen, die der Graf von Mansfeld anführte, gegen Mtenburg. Das 
vereinigte Heer der Deutfchen trieb Zapolya aus ganz Ungarn. 
Chriſtoph Frangipani ward in einem Gefechte getödtet und auch 
Kroatien durch Franz Bathyani gewonnen; Niklas von Salm 
aber erfocht einen glänzenden Sieg bei Tofay. Ferbiuand vers 
einigte hierauf den größten Theil des Adels in Ofen und Tief 
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fi dort noch einmal wählen, ſowie gleich darauf im Stuhlweißen⸗ 
burg frönen. 

Zapolya glaubte fih endlich nicht einmal in Stebenbürgen 
mehr fiher, weil Ferdinand's Bevollmäditigte, Kaspar Horvath 
und Reichersperger, zuerſt Hermannflabt und dann das ganze übrige 
Land von ihm abwendig machten. Er flüchtete fih auf das Gut 
eines Freundes und dann nach Polen. Hier hielt er füch einige 
Zeit im Klofter Czenſtochau auf, von wo aus er dann in alle 
Gegenden Gefandte fchidte, um Verbündete zu fuchen. Er ſendete na⸗ 
mentlidy den Polen Hieronymus Lasczy, Palatinus von Siradien, 
welchen er früher. fhon nad Paris gefhidt hatte, nach Conſtanti⸗ 
nopel. Hier verwandte ſich im December 1527 auch ein Agent 
von Benebig, Gritti, für ihn. Suleiman machte anfangs Schwiers 
igkeiten, fich mit Zapolya einzulaffen, obgleich die Türken damals 
die fänmtlichen Feſten von Bosnien und viele Plätze in Dalmat- 
ien erobert hatten, und alle Anftalten zu einem neuen. Zuge ge- 
troffen worden waren. Endlich brachte aber Lasczy im Februar 1528 
ein Bündniß zwiſchen Suleiman und Johann Zapolya oder, wie 
die Türken diefen nannten, König Sanufch zu Stande. In dieſem 
Bundesvertrage verfpradhen die Türken nicht blos Kanonen und 
Munition, fondern auch einen neuen Kriegszug nad) Ungarn. 
Auch König Ferdinand fchidte an Suleiman Gefandte. Diefe 
traten jedoch ganz anders auf, als Zapolya's Polade; denn fie 
furhten zwar um eine Waffenruhe oder. einen Frieden nad, fors 
berten aber zugleih die Zurüdgabe von vierundzwanzig ungar- 
ifhen Städten, weldye noch in Suleiman’s Gewalt waren. Wie 
bie Türken Dies aufnahmen, zeigt die Antwort, welche der Groß⸗ 
wefier Ibrahim am 29. März 1523 den Grfandten Ferdinand's 
ertheilte. „Mit welcher Stirn, ſagte Ibrahim, vermißt fich dein 
König, fih den Mächtigften zu nennen, Angeſichts des Kaiſers ber 
Osmanen, in deffen Schatten und Huld ſich die übrigen Könige 
empfehlen!” Die Gefandten wurden neun Donate lang in den 
ifmen zur Wohnung angerwiefenen Gebäuden eingefchloffen gehalten 
und erft am zwanzigſten März 1529 entlaffen. Man gab ihnen 
folgenden Beſcheid mit: „Euer Herr bat higher unfere Freundſchaft 
und Nahbarfchaft. nicht gefühlt, aber er wird fie fortan fühlen. 
Ihr könnt ihm fagen, daß ich felbft kommen werde mit aller Kraft 
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und Macht, und daß ich ihm felbft zurüdzugeben gevenfe, was er 
von mir begehrt. Saget ihm alfo, er möge Alles wohl vorbereis 
ten zu unferem Empfange!“ 

Am 10, Mai 1529 brach Suleiman von Conſtantinopel nach 
Ungarn auf. Auch Zapolya kehrte damals aus Polen dahin zus 
rück; man wirft ihm aber Feigheit und militäriſche Unfähigkeit 
vor. Am 20. Juli Tief Zapolya fih bei Mohatſch dem Sultan 
vorftellen, welcher gegen Ofen hin marfchirte, da er Fein Heer vor- 
fand, das fi ihm im Felde hätte gegenüberftellen fünnen. Zapo⸗ 
Iya fchämte fich alfo nicht, daß er vom Sultan gerade an der 
Stelle als König empfangen wurde, an welcher fein Vorgänger und der 
Kern feiner Landsleute untergegangen waren. Am 14. September 
wurde er, nachdem bie Türken Dfen erobert hatten, voneinem General 
vierten Ranges durch Sanitfcharen in der Königeburg der Mad⸗ 
ſcharen eingefet. 

Suleiman ſelbſt marfchirte fogleich gegen Wien, und belagerte dann 
diefe Stadt, während Ferdinand in Linz erwartete, daß fich "Die 
deutfchen Fürften um ihn fammelten. Die Bertheidigung von 
Wien gegen ein türkifches Deer, welches aus zweimalhundertfünfs 
zigtaufend Mann beftand, breihundert Kanonen bei fidh hatte, und 
von einer ftarfen Flotte auf der Donau begleitet war, iſt ber 
glänzendfte Punkt in der deutſchen Kriegsgefhichte des fechszchnten 
Jahrhunderts, befonders auch aus dem Grunde, weil die Befeſt⸗ 
gungen der Stadt ſchwach waren und die. Belagerten nur zwei⸗ 
undfiebenzig Kanonen befaßen. Die Befchreibung diefer Vertheid⸗ 
{gung erfordert einen des Militärwefend kundigen Schriftfteller; 
wir übergehen daher das Einzelne und erwähnen nur, daß die 
Stadt mit Lebensmitteln gut verfehen war, daß die Beſatzung 
aus etwa zwanzigtaufend Mann auserlefener Soldaten beftand, 
und daß eine heldenmüthige Bürgerfchaft mit den Reichetruppen 
und mit öſtreichiſchen Kriegsleuten, böhmifchen Schügen, Spaniern 
und Ungarn wetteiferte. Alle Häupter der ritterlihen Gefchlechter 
Oſtreich's, die Schwarzenberg, Stahremberg, Auersberg, Lichtenftein 
u. ſ. w., fochten bei den Ausfällen und Stürmen ritterlid mit; 
an der Spige der Streitenden aber fianden Philipp, Pfalzgraf am 
Rhein und Herzug von Baiern, und. der greife Niklas von Salm. 
Die Türken hatten bedeutende Sturmlüden gefchoffen und einen 
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Theil der Mauer durch Minen zum Einſturz gebracht; dennoch 
murbe jeder Sturm, auch der legte am 14. Dftober, mit großem 
Berlufte der Feinde abgefhlagen. Am 15. Oktober mußte 
Suleiman den Rüdzug antreten. Ganz Öflreih bis nad Linz 
hin war vorher von ‚den Barbaren zur Wüſte gemacht worden. 

Ferdinand belagerte nachher die Stadt Dfen vergebens (Pref- 


burg war bereits von den Seinigen befegt), und fchloß endlich mit 


dem türkiſchen Bafallen Zapolya einen Waffenftiliftand. In den 
folgenden Jahren rüftete er in Verbindung mit feinem Bruder, 
dem Kaiſer Karl V., ein anfehnliches Heer, um dem Sultan, wenn 
er wieber heranzöge, im offenen Felde zu begegnen. Glücklicher 
Weiſe erſchien aber der Sultan in Ungarn erft im Sabre 1532 
wieder, als die Streitigkeiten tm deutfchen Reiche durch den Nuürn⸗ 
berger Religionsfrieden beigelegt waren und aud) die Proteftanten 
fih beeiferten, dem Kaifer ihren Patriotismus und ihren chriſt⸗ 
lichen Eifer im Kampfe gegen die Ungläubigen zu beweifen. Wir 
glauben bier abbrechen zu müffen, weil von 1532 an die ungar- 
iſche, böhmiſche und türkifche Gefchichte, jo weit fie hierher ge⸗ 
bört, ſich Teicht in gewiſſe Theile der deutſchen Geſchichte einſchal⸗ 
ten läßt. | 


- 5, Heinrich VII. von England. 


Heinrih VII. von England regierte trotz aller Privilegien 
feiner Unterthanen und troß des Parlaments despotifcher und grau⸗ 
famer, als irgend ein anderer Fürft feiner Zeit. Er ließ ſich von 
feinem Kapellan Wolfey, dem er die Karbinals-Würbe verfchaffte, 
unbedingt leiten, bis fein Wunſch, fih von feiner Gemahlin: fchei- 
den zu laſſen, einen Zwiſt zwifchen ihm und Wolfey, ſowie bald 
auch zwiſchen ihm und der päbftlichen Kirche herbeiführte (ſ. Th. XI. 
©. 352 ff. und 379 f.).. Wolfey war nicht blos Kanzler des 
Reiches und Erzbifchof von York, fondern er vereinigte auch das 
reihe Bisthum Wincheſter und unzählige Pfründen mit der Würde 
eines päbftlichen Legaten, und die Päbfte übertrugen ihm, weil fie 
Heinrich's bepurften, urkundlich faft alle Gewalt, die fie felbft 


» 


hatten. Außerdem gab ihm der franzöfifche König Franz zur Ent 


fhädigung für das Bisthum Tournay eine Rente von zwölftaufendb 
Livres, Kaiſer Karl V. und Pabſt Leo X. aber zahlten ihm jährlich 
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fünftanfendfünfhundert Dufaten für die Bisthümer Toledo umd 
Palencia. Wolſey's Hochmuth war unbegrängt, und fein Aufzug 
verbunfelte den des Königs, da er nicht geizig war, fondern feine 
unermeßlichen Einkünfte in Faiferlicher Weife an feine Umgebungen, 
fowie für Bauwerke und Stiftungen verſchwendete. Es tft bereits 
früber berichtet worden, wie Wolfey die beiden Männer, weldye 
neben ihm Legaten waren, Corneto und Gampeggio, verbrängte 
und unerhörte Bedrüdungen übte, ohne daß man ſich zu wider⸗ 
fegen wagte. Zweimal firebte Wolſey ebenfo nad dem Pabſtthum 
wie fein König einmal nad dem Kaiſerthum; Beide aber fahen 
fih in ihrem ehrgeizigen Streben getäufcht. 

Den Geſetzen und Rechten der Engländer durfte ſowohl ber Kaiſer 
als Wolfey bei jener Gelegenheit ungeftraft Hohn fprechen. Wolfey ers 
richtete 3. DB. ein geiftliches Gericht, weldhes unter dem Vorwande 
einer religiössmoralifchen Auffiht alle erdenklichen Gewaltthätig⸗ 
feiten übte, fowie der König felbft feinen Stolz darin febte, In 
dogmatifch-fcholaftifchen Kämpfen ein Held zu fein, und mit ent 
feslicher Grauſamkeit jeden verfolgte, der irgend einen Sat feiner 
Schul⸗Theologie zu beftreiten wagte. Wolfey nannte feinen Ges 
richtshof, welcher in der englifhen Berfaffung auf feine Weiſe 
begründet war, das Tribunal des Legaten. Er machte einen John 
Allen zum Präfidenten desfelben, und diefer, welcher alles Streitige 
vor fein Tribunal zu ziehen wußte, erlaubte fi unter dem Vor⸗ 
wande der pähftlichen Vollmacht die ſchrecklichſten Bebrüdungen 
und Willkürlichkeiten. Im Volke und fogar im Parlamente erhob 
“fi feine Stimme dagegen, und auch die Richter ſchwiegen, weil 
Niemand ſich auf das Geſetz Praemunire berief, weldhes in Eng⸗ 
land ſchon Tängft gegen des Pabſtes Einmiſchung in die weltliche 
Gerichtsbarkeit erlaffen worden war (f. Th. X. S. 8). Jener Gerichte- 
hof war ebenfo für Wolſey ein Mittel, um Erpreffungen zu üben und 
feine Feinde zu verfolgen, wie der König fi der aus feinen Hof⸗ 
leuten und Greaturen beftebenden Sternfammer (f. Th. X. S. 401) 
zu feinen Berurtheilungen zu bebienen pflegte. Zu den Männern, 
welche der König felbft gerichtlich ermorden Tief, gehörte nament- 
li der nächſte Anverwandte feines Haufes, der Herzog von Bud 
ingham, deſſen Hinrichtung Hume und Andere mit Unrecht dem 
Kardinal Wolſey zufchreiben. Der Letztere war bei der Vernicht⸗ 
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ung des Herzogs nur als Minifter thätig. . Das Verbrechen Bud- 
ingbam’s beftand darin, daß er einen Scher über das Ende des 
Königs befragt hatte, Gerichtet hätte er nach englifchen Geſetzen 
durch Das Oberhaus werben follen; Wolfey ſuchte aber fiebzehn 
Pair aus, welche eine Gerichts⸗Commiſſion ‚bildeten, und der 
Herzog von Norfolf (high steward) ſchämte fi) nicht, den Vor⸗ 
fig in derfelben zu führen. Budingham ward durch biefes Gericht 
verurtheilt, und da er bei der Verkündigung feines Urtheiles nicht 
nur ftandhaft auf feiner Unfchuld beharrte, fondern auch erklärte, 
er werde nie um des Königs Gnade bitten *), fo wurde er im 
- Mai 1521. hingerichtet. 

Selbſt die Schwierigkeit, ohne Befragung des Parlaments Geld 
zu erheben, wußte der Kardinal zu beſeitigen; er ward daher auch 
dem verſchwenderiſchen Könige von Jahr zu Jahr unentbehrlicher. 
Es iſt hier der Ort nicht, alle die Mittel gewaltſamer Geld⸗Er⸗ 
preſſungen anzuführen, welche Wolſey ſeinem Könige angab; Einiges 
muß aber ebenſo in dieſer Hinſicht erwähnt werden, wie wir wei⸗ 
ter unten einzelne Beiſpiele aus dem endloſen Regiſter der Will⸗ 
kürlichkeiten, Grauſamkeiten und Ungerechtigkeiten Heinrich's aus⸗ 
heben werden, um zu zeigen, daß der theologiſche König von Eng- 
land, dem für feine graufamen Hinrichtungen und Gelb-Erpreff- 
ungen felbft fein Neligionseifer nüglih war, feinem Zeitgenoffen, 
dem. türfifhen Sultan, glich. Wolfey ließ einft Das Vermögen 
aller Engländer, welche ein Alter von fechzehn Jahren und dar- 
über hatten, aufzeichnen, und bediente ſich dann biefes Regifterg, 
um für feinen König eine Anleihe von einem Zehntel, der welt- 
lichen und von einem Viertel der geiftlichen Einnahme zu erpref- 
fen. Nur die Kaufleute yon London durften bei diefer Gelegenheit fich 
mit einer runden Summe abfinden. Gleich im folgenden Jahre nöthigte 
Wolfey nicht nur die Geiftlichkeit, dem Könige bie Hälfte ihrer jährlichen 
Einnahme als eine in fünf Jahren zahlbare Abgabe zu gewähren, 
fondern er verlangte auch vom Parlament ein innerhalb vier 
Fahren zu entrichtendes Yünftel aller Laiengüter. Das Lebtere 
fand anfangs Widerſpruch, und es wurde nur bie Hälfte ber ges 
forderten Summe bewilligt. Allein Wolfey begab fi) hierauf ſelbſt 


*) 1 shall never sue to the king for life. 
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in das Parlament, und diefes wurde, obgleich es ſich weigerte, 
in feiner Gegenwart zu beratben und abzuflimmen, durd den 
Schritt des Kardinals fo eingefhredt, daß es nicht allein die vors 
ber gewährte Summe erhöhte, fondern fi auch nicht widerſetzte, 
als Wolfey das, was in vier Jahren hätte entrichtet werben follen, 
in einem einzigen Sahre erheben ließ. Im Sahre 1525 wollte 
der König eine ähnliche Steuer unter jenem Namen einer freis 
willigen Gabe (benevolence), welcher zu feines Vaters Zeit vers 
haft geworden war (f. Th. X. S. 332 u. 390), erheben laſſen; 
das ganze Reich gerieth aber darüber in Bewegung, und es fehlte 
wenig, daß nicht ſchon damals Wolfey durch feines Könige Habs 
ſucht und Verſchwendung geftürzt worden wäre. Er fiel erft fpäter 
als ein Opfer der Wolluft desſelben. 

Mit der Geſchichte des Kardinals Wolfey und feines Sturzes 
hängt leider! die Entflehung der fogenannten Hochkirche England’s 
und ihres Gottespienftes ganz enge zufammen. Diefe von Hein 
ri VIII. herftammende und fpäter unter Elifabeth nad Calvin's 
Theorie verbefferte Kirche hat einen halb geiftlichen, halb weltlichen 
Klerus und einen halb proteftantifchen, halb katholiſchen Gottes⸗ 
dienft, welcher auf der einen Seite der mechanifchen Frömmigkeit 
der Pietiften, auf der anderen den hierarchiſchen Grundfägen ber 
römiſchen Kirche nahe verwandt iſt. Wir fehen daher au, daß 
diefelbe im fechszehnten Jahrhundert von Pietiften und im acht⸗ 
zehnten und neunzehnten von Anhängern der römiſchen Kirche 
heftig erfchüttert wurde. Die Gefchichte der Kirchenveränderung 
in England (denn eine Kirchenverbeflferung möchten wir das, was 
Heinrih in kirchlicher Beziehung anoronete, nicht nennen), ent⸗ 
fprang. ganz allein aus dem Wunfche des Königs, auf eine ſchein⸗ 
bar redhtmäßige Weife und nad den ©efeben der römischen Kirche 
von feiner erften Gemahlin gefhhieden zu werben. 

Heinrich war achtzehn Jahre Tang mit feines Bruders Wittwe 
Katharina, einer Tante des Katfers Karl V., vermählt und hatte 
fünf Kinder mit ihr erzeugt, von denen eine Tochter, Maria, ihn 
fpäter überlebte und nach vielen Abenteuern auf den englifchen Thron 
gelangte. Er hatte fi während jener ganzen Zeit mit Galan- 
terieen begnügt, bis er eine leidenſchaftliche Neigung zu der höchſt 
“ Leichtfertigen Anna Boleyn faßte. Diefe Dame hatte als ein 
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Kind von ſieben Jahren Heinrich's Echwefter, welche mit dem 
Könige von Franfreih Ludwig XM. und nah deffen Tode mit 
dem Herzoge von Suffolf 'vermählt wurde, nad Frankreich be- 
gleitet und war dort allein bei.ihr geblieben, während dag übrige 
Gefolge der Prinzefiin, das füh durch feinen Lebenswandel den 
Franzoſen verbächtig machte, nach England zurückgeſchickt wurde. 
Wie Tange Anna Boleyn nad dem Tode Ludwig's XI. noch in 
Frankreich verweilte, iſt nicht Teicht anzugeben; gewiß iſt aber, daß 
fie in ihrem zwanzigſten Jahre Hoffräulein der Königin Katharina 
ward. In dieſer Stellung Ternte Heinrich fie fennen. Der König 
hatte früher ſchon mit ihrer Schwefter Maria in vertrantem Um⸗ 
gange gelebt; dieſe war aber nachher von ihm wieder verlaffen 
worden. Anna benahm fi vorfichtiger, als ihre Schwefter. Der 
König felbft drang nach feiner heftigen Gemüthsart vom erften 
Augenblicke an Teidenfhaftlich auf eine Scheivung von feiner Ge⸗ 
mahlin, oder vielmehr er heuchelte Gewiffensbiffe wegen feiner 
Ehe mit derfelben und behauptete, Pabſt Julius H. babe die für 
diefe ertheilte Dispenfation (ſ. Th. XI. S. 206) gar nicht geben 
bürfen. Segt erft, fagte er, fühle er ſich in feinem Gewiffen be⸗ 
fehwert, daß er, dem Mofaifchen Chegefege zuwider gehandelt habe. 
Er ſchrieb ſogar ſelbſt eine Abhandlung, um feinen Bifchöfen zu 
beweifen, daß feine Ehe mit einer Schwägerin nad) einer Stelle 
im vierten Bude Moſis und nicht nach einer anderen, weniger 
firengen im fünften beurtheift werden müſſe. Das ganze Volk 
gerieth über diefe Sadje in Bewegung, und Kaiſer Karl V. nahm 
fih feiner Tante an, weldde dem Kardinal Wolfey und den Bi⸗ 
ſchöfen nicht recht traute, weil der Kardinal als Minifter allmächtig 
war und als Legat aud eine päbftlihe Vollmacht (wiewohl freilich 
nicht für alle Fälle) beſaß. Katharina und ihr Neffe Karl V. 
vertrauten auf den Pabft Clemens VII, ber zwar gern in bie 
Scheidung eingewilligt hätte, gerade damals (1527) aber in der 
Gewalt des Kaiſers war (f. Th. XL. S. 415). Clemens war 
unter diefen Umſtänden darauf bedacht, weder den Kaifer noch den 
englifhen König zu beleidigen. Er fuchte deshalb die Entſcheidung 
zu. verzögern. Der König warb bald ungeduldig, und Wolſey 
gerieth zwiſchen ihm und dem Pabfte ing Gedränge Cle— 
mens hatte fidh zwar geweigert, dem Kaiſer, welcher bie Proceß⸗ 
Schloſſer's Weltgeih. f. d. d. V. XII. 


* 
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Sache des englifchen Königs unmittelbar vom Pabfte und nicht 
durch Commiſſäre in England entfehieven haben wollte, feine 
Forderung zu gewähren, weil dies gegen den Gebraud ſei; er 
hatte aber zugeftanden, daß Karl vor dem Urtheilsſpruche von 
dem Prozeſſe fullte benachrichtigt werden. 

Im December 1527 entfam der Pabft den Händen der Kaifer- 
lichen und gelangte glüdlich nad Orvieto (f. Th. XI. ©. 418). 
Dort traf ihn ein Abgeoroneter des englifchen Könige (Knight), 
der ihm zwei in England ausdgefertigte Urkunden zur Unterfchrift 
sorlegte, die eine, um den Kardinal Wolfey zur Scheidung der 
Ehe Heinrich's zu bevollmächtigen, die andere, um die Bermählung 
des Königs mit Anna Boleyn zu erlauben... Der Pabſt beiwilligte 
das Legtere, und fand dagegen Mittel, das Erſtere hinaus zu 
fehieben, indem er noch cinen anderen Kardinal ernannte, welcher 
zugleich mit Wolfey über die Eheſcheidungs-Sache zu Gericht ſitzen 
follte. Auch Wolfey hatte offenbar Feine große Neigung bie 
Scheidungsſache zu betreiben; denn Anna Boleyn war gegen 
ihn feindlich gefinnt. Deffen ungeachtet bewirfte Wolfeg, der im 
Hedränge war und fid von dem tyrannifchen Könige bedroht fah, 
im Juli 15%, daß beim Vorſitze einer Scheidungs-Commiffton, 
welche für Heinrich fprechen follte, ihm der Kardinal Campeggio 
zugeordnet wurde, und daß man biefem ſogar eine Bulle anver- 
traute, welche Alles enthielt, was der König vom Pabfte verlangen 
fonnte. Diefe Eommiffion follte eine bloße Förmlichkeit fein; die 
römifche Politik fpielte aber dabei den Gefandten Heinrichs, 
welche die Abfendung Campeggio's und Die Ausfertigung der ihm 
mitgegebenen Bulle bewirkt hatten, einen argen Streich und täufchte 
auch den König felbft, fowie den Kardinal Wolſey. Campeggio 
‚erhielt nämlich Befehl, die Bulle nicht aus feiner Hand zu geben 
und diefelbe zwar dem Könige und dem Kardinal Wolfey zu zeis 
gen und vorzulefen, nachher aber fogleich zu verbrennen. Dies 
geſchah, um den Proceß zu verlängern und befonders um ihn zur 
legt dem beftellten Gerichte entziehen und nad) Rom bringen zu 
fönnen. Deshalb reifte aud) Campeggio fo langſam, daß er flatt 
im Juli, wie man erwartet hatte, erfi im Oftober in England 
eintraf. Dann wußte er durch allerlei Schifanen, Bedenklichleiten 
und kanoniſche Spisfindigfeiten es dahin zu bringen, daß die Sitz⸗ 
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ungen der Commiſſion erſt im Mat 1529 eröffnet und nachher in 
die Länge gezogen wurden, und daß man endlich im Juli erklärte, 
‚nur der Pabft allein könne das Urtheil fällen, 

Jetzt Fannte des Königs Zorn Feine Schranken mehr; Anna 
Boleyn, welche dem Kardinal Wolfey nicht gewogen war, bes 
herrfchte den König noch weit unumfchränfter, als früher Wolfey, 
und dieſer, welcher vorher Die neue Ehe gefürchtet hatte, hätte 
jegt gern Alles gethan, um fie zu Stande zu bringen, weil er vers 
foren war, wenn der König feinen Zweck nidt erreichte. Der 
König glaubte, daß die Bulle, welche Campeggio Ihın gezeigt hatte, 
noch in deffen Händen fei. Sie war aber verbrannt, und Dein 
rich Iteß vergebens das Gepäck des Kardinals durchſuchen. Sein 
ganzer Zorn fiel jest auf Wolſey. Er ließ demſelben die Siegel 
abfordern und entfernte ihn bald von allen Stellen, Würden und 
Pfründen. Zugleich bedrohte er ihn mit einem Kriminal-Proceß, der 
unter einem Tprannen, wie Heinrich war, und bei dem Schreden, 
den biefer allen denen einflößte, welche Rechte, Güter und Leben 
ber Engländer zu vertheidigen wagten, offenbar nur mit der Ver⸗ 
urtheilung des Kardinals endigen konnte. Wolſey ward nämlich 
jest wegen feines Legaten-Gerichtshofes angeklagt, indem er durch 
bie Übertretung des gegen die Annahme einer päbſtlichen Bevollmächt—⸗ 
igung erlaffenen Gefeges Prämunire cin Todesverbrechen began- 
gen babe (Dftober 1529). Man ftellte ihn vor die aus Hofbe⸗ 
amten zufammengefegte Sternfammer, deren fid die Könige dieſes 
Jahrhunderts als eines Gerichtes über ihre Hofleute bedienten, 
und diefe verurtheilte den Kardinal. Der König ließ jedoch den 
Urtheilsſpruch nicht vollziehen, fondern verzieh dem Kardinal, nad» 
dem derfelbe mit demüthiger Neue allen feinen Stellen, Würden 

und Pfründen außer dem Erzbisthum York entfagt hatte. Auch erlaubte 
er dem Kardinal, welcher während des Proreffes auf den Landſitz 
des Biſchofs von Winchefter verwiefen worden war, ſich in fein 
Erzbisthum zu begeben. Dort wurde aber Wolfen nicht lange in 
Ruhe gelaffen. Der König Tieß ihn des Hochverrathg anklagen, 
und fchidte im November 1530 den Herzug von Northumberland 
nad) York, um den Kardinal ald Kriminalverbreher nad) London 
bringen zu laffen. Diefer ftarh jedoch unterwegs, und zwar, wie 
jest hiſtoriſch bewieſen ift, nicht an Gift, fondern an der Ruhr. 
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Die Scheldungsfache nahm unterdeffen ihren Fortgang; Hein- 
rich hatte aber auch ſchon den Entfchluß gefaßt, mit der römiſchen 
Kirche zu brechen, ohne jedoch zugleich dem ihm tödtlich verhaßten 
Luther oder der von beffen Anhängern verfündigten Glaubens- 
freiheit im geringften günftig zu werben, wie.er denn aud 
fpäter, als Die Zahl der Anhänger Luther’d in feinem Reiche fi 
vermehrte, dieſe ebenfo wie die Katholifen oder die Anhänger des 
Pabſtes verfolgen und gerichtlich morden lief. Heinrich hatte nicht 
blos einen ganz unbegrenzten und Tächerlichen Königsſtolz, fondern 
er war auch von Kindes Beinen an in der Scholaftif oder der 
theologifchen Klopffechterei geübt worden, und glaubte eine 
Stüße des chriſtlichen Glaubens, ſowie ein Held bei ber. Bertheid- 
igung desfelben zu fein. Er hatte früher fogar, um dem Beherr- 
fiher von Franfreih als dem allerdriftlichiten Könige und dem Be, 
herrfcher von Spanien als dem katholiſchen Könige. nicht nachzu⸗ 
fteben, fich mit großer Anftrengung ein Diplom des Pabſtes ver: 
fhafft, durch welches ihm der Titel „VWertheidiger des wah— 
ren Glaubens (defensor fidei)” zuerfannt wurde. Er hatte 
nämlich zu diefem Zwecke ein Buch verfaftt und dasſelbe im Of: 
tober 1521 durch den Dechanten Clarfe von Windfor nah Rom 
überbringen laſſen, damit der Pabſt erkenne, welch ein eifriger Ber: 
fechter des alten Glaubens-Syftemd der König von England fei. 
Er felbft behauptete fehr nachdrücklich und zu wiederholten Malen, 
daß er allein der Verfaſſer diefer Schrift fei; die Welt fagte aber, 
Wolſey und der gelehrte Bifchof Fiſher von Rochefter hätten an 
der Abfaffung derfelben mehr Antheil gehabt, als der König. Die 
Beranlaffung zu diefem Bude nahm Heinrich von dem Umſtande 
ber, Daß Luther in feiner Schrift von der babyloniſchen Gefangen 
fhaft der Kirche einen Angriff auf die Lehre von den fieben Sa⸗ 
eramenten oder mit anderen Worten auf bie Grundlage des ganzen 
papiftifchen Glaubens⸗Syſtems gemadyt hatte. Heinrich gab daher 
auch feiner Schrift, welche den kirchlichen Jahrbüchern von Bzovius 
und der Halle’fchen Ausgabe yon Luther's Merken wörtlich einver- 
Teibt ift, den Titel „Bon den Sacramenten”*). Der Pabſt erteilte 


*) Assertio septem sacramenforum adversus Martinum Lutherum edita 


ab invictissimo Angliae et Franciae rege et domino Hiberniae, Henrico 
ejus nominis octavo. Lond. 1521. 
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dem Könige wegen biefer Schrift wirklich einen Titel, vote Heinrich 
tin wünfchte, um dem Königen von Spanien und Frankreich 
glei zu fliehen. Er erklärte zugleidh in dem Briefe an Heinrich, 
in weldem er dies that, das Buch für ein Werk, das ohne den 
Beiltand des heiligen Geiftes nicht habe zu Stande gebracht wer⸗ 
den können, und ertheilte daher auch allen denen, die es leſen 
wärden, Ablaf. Das Buch Heinrich's wird von Emſer für die 
befte Wiverlegung Luther's gehalten. Auch Srultetus und fogar 
Robertfon rühmen dasſelbe; Beide haben, es. aber wahrfcheinlich 
nie gelefen, weit fie e8 fonft unmöglich hätten Toben Eönnen. Uns 
fere Theologen, befonders Plank, urtheilen fehr verächtlich von 
dem Buche, und die von ihnen angeführten Proben beweifen, daß 
fie Recht haben. Luher und feine Freunde dachten ebenfo und 
‚wollten nichts davon wiffen, daß der gelehrte Fifher over gar, wie 
man aud) fagte, Erasmus von Rotterdam dem Könige bei dieſer 
ſchriftſtelleriſchen Arbeit geholfen hätte; fie erflärten das Buch für 
das Werk eines abgefihmadten englifchen Hof-Raplang, gaben aber 
zu, daß es in gutem Latein gefehrieben fei. Diefer Kaplan war 
Eduard Lee, weldyer einen albernen Streit mit Erasmus von Rot 
terdam anzufangen wagte, und ben der König fpäter zum Erz - 
biſchof von York machte. 

Wir erwähnen biefes Buches, fowie der Gegenfhrift, welche 
Luther gefehrieben hat, aus dem einzigen Grunde, weil auch bei 
diefer Gelegenheit Luther's Heftigfeit oder, um ein neu geftempel- 
tes Wort der Philofophen zu gebrauchen, feine göttliche Grob⸗ 
heit der evangelifchen Kirche, welche Luther gründen wollte, vers 
derblich geworden iſt. Luther ſchreckte dadurch nicht nur den König 
von England ab, fondern er beleivigte auch den Nationalftolz der 
Engländer. ebenfo, wie er gleih darauf auch die Schweizer 
. Tränfte, indem er fie nicht als Ehriften anerfennen wollte. Wir 
meinen nidyt, daß Luther ein Diplomat, Hofmann oder Politiker 
hätte fein follen, daß er, wie man jest ſich ausdrüdt, nur in par⸗ 
lamentarifher Sprade hätte reden und mit dem flümpernden 
König fein fäuberlih verfahren follen; nein, er hätte nur dem 
Könige gegenüber, mochte diefer auch noch fo grob fein, fih der 
Sprache reines gebildeten Mannes bedienen follen. Heinrich hatte 
allerdings über Luther geſchimpft und gefpottet, und fein Bud 
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war in jenem hochmüthigen Tone und in jenen wegwerfenden und 
herabfegenden höhnifchen Ausdrücken gegen Plebejer verfaßt, weldye wir 
jest in Frankreich und in Deutfehland wieder täglich hören müffen ; dies 
fonnte aber dem deutſchen Neformator nicht im geringften fehaben. 
Alle Gelehrten erkannten auf den erſten Blid, daß das unter 
Heinrich's Namen verfertigte Buch höchſt elend fei. Daher wurde 
Luther von feinen beften Freunden, auh von Spalatinus und 
feinem Kurfürften, vor Allen aber von Melanchthon, dringend ge⸗ 
beten, dem Könige entweder gar nicht zu antworten,. oder wenige 
ſtens nur den Inhalt feiner Schrift, nicht die Perfon des Ver⸗ 
feffer8 anzugreifen, die er ja doch nicht erreichen konnte. Allein 
Luther vermochte nicht feinen Zorn zu mäßigen. Er fehadete das 
durch der großen Sache, die er verfocht, ebenfo, wie ihr fpäter der 
große Leffing und Johann Heinrich Voß, welche gleichfalls zu per- 
ſönlich Feindlih fehrieben, gefhabet haben. Schon der Titel von 
Luther's Buch war nicht gegen die Schrift des Königs, ſondern 
gegen diefen ſelbſt gerichtet *). Diefe Schrift Luther’ hat ebenfo, 
wie eine andere gegen Herzog Georg von Sachſen und eine dritte 
gegen Herzog Heinrich von Braunſchweig, Tim großen Reformas 
tor und feiner Lehre bis auf unfere Tage fehr viel gefchadet, weil 
die Keinde des Rutherthumg, befonders die gleißenden Jefuiten und 
Diejenigen Gelehrten, denen Urbanität mehr werth ift, als Wahr: 
heit, diefe Bücher als Beweiſe dafür benugt haben, daß ein fo 
grober Mann wie Luther in einem NReligionsftreite unmöglich) 
Necht haben könne, was freilich einen ſchlechten Schluß vor- 
ausſetzt. 
Luther behandelt, um andere Schmähungen zu übergehen, das 
Buch des Königs höchſt verächtlich, und ſpricht dasſelbe trotz der 
gegentheiligen Verſicherung des Königs ihm ab. Dies war aller⸗ 
dings nur Wiedervergeltung. Allein Luther nennt auch den König 
ſelbſt wiederholt einen Narren, einen Eſel, einen Gottesläſterer 
und einen Lügner, ſowie den Kardinal Wolſey ein Ungeheuer, eine 


— — 


*) Das Buch erſchien 1522 zuerſt lateiniſch, dann deutſch. Die deutſche 
Ausgabe war wenigſtens nicht gleich durch den Titel gegen die Perſon des 
Königs gerichtet; denn dieſer lautete: „Antwort D. Martin Luther's auf Heinerich 
Koͤnigs von England Buch.“ Die lateiniſche Ausgabe aber führte den Titel: 
Contra Henricum Angliae regem Martinus Lutherus. 
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Heft des Reiches, einen Gott und Menſchen verhaßten Mann *). 
Bon dem Augenblide an, wo Luther den englifchen König auf 
ſolche Weife angegriffen hatte, war es unmöglich, den Letzteren da⸗ 
bin zu bringen, daß man auch nur. den Namen Quther’s vor ihm 
ausſprechen durfte, oder daß er nicht. jeden feiner Unterthanen, 
welcher des Lutherthums verdächtig war, graufam verfolgen und 
binrichten laſſe. Auch mußten feine beiden aufgeklärten Rathgeber, 
Cromwell und der würdige, eble und fromme Cranmer, als 
fie fpäter die proteftantifche Lehre begünftigten, Heuchelei üben und 
mit ängftlicher Vorſicht jeden Gedanfen, daß fie nicht rechtgläubig 
feien, abwehren. Übrigens hat Luther felbft dritthalb Jahre nachher 


- feinen Schritt bereut, indem er auf Bitten des Königs von Dänemark 


einen fervilen Brief an Heinrich fehrieb; er beging aber babet 
eine neue AUnvorfichtigfeit, und bereitete dadurch dem Legteren den 
Triumph, ihın wegwerfend antworten zu können. Es ift in der That 
unbegreiflich, wie Luther dem furdhtbaren Tyrannen Heinrich zu⸗ 
trauen konnte, daß er ſich mit einem deutſchen Theologen einlaffen 
merde, welcher ihn und feinen Günftling Wolfey wie Schulfnaben 
beruntergemacht hatte. | 

In Betreff ver Echeivungs - Angelegenheit hatte Heinrich ſchon 
zwei jahre vor Wolſey's Tode einen ihm fugleih einleuchtenden 
Rath von einem Manne erhalten, welcher zwar ein eifriger Ans 
bänger Luther's war, von dem er dies aber nicht ahnen konnte, 
weil derfelbe ihn von zwei ganz römifch-orthodoren Getftlichen, 
For um Gardiner, vorgeftellt worden war. Dieferr Mann 
war Thomas Eranmer, ein fehr gelehrter Theolog, welder 
Hrofeffor in Oxford gewefen war, aber, weil er ſich verheirathet 
hatte, die Univerfität hatte verlaffen müffen und hierauf die Er⸗ 
ztehbung der Söhne eines Barons zu Waltham übernommen hatte, 
Als num der König fich einft bei dem Letzteren befand, fagte man 
ihm, daß Eranmer vielleicht eine kanoniſch gültige Auskunft in ber 
Scheidungsfache angeben könne. Der König Tieß denfelben fogleidh 
vor ſich kommen, und erhielt von ihm den Rath, fih von allen 
ausgezeichneten Theologen und Univerfitäten Europa's ein Gute 


%) Ilad monstrum et pablicum odium dei et hominum, pestis illa 
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achten geben zu Taffen und diefes dem Pabfte vorzulegen, welcher 
gewiß nicht gegen das einflimmige Urtheil der Kanoniften ent- 
fheiden werde, Cranmer's Rath) Teuchtete dem Könige fo ein, daß 
er mit einem nicht gerade Föniglichen Ausdrud augrief, „jetzt habe 
er die Sau bei beiden Ohren gepadt.” Zur Ausführung desfelben 
ward jedoch erft nach Wolfey’s Tode gefhritten. Die englifchen 
Univerfitäten brachte man durch taufend Pladereien, Duälereien 
und Drohungen, die fid) aftenmäßig beweifen laffen, zu einer ges 
-fchraubten Erflärung für des Könige Wunſch, wobei For und 
Sardiner thätig waren. In Stalien ſprachen ſich gegen eine Er- 
fenntlichfeit in Geld die Univerfitäten Bologna, Ferrara und Padua 
ebenfall8 günftig aus, In Deutſchland Dagegen Fonnte Heinrich's 
Agent, Barnes, feldft bei den Proteftanten nichts ausrichten, 
weil es fich beidiefer Sache um die Ehre der Tante des Kaiſers hans 
delte. Man mußte fi daher mit der Zuſtimmung einzelner Theo⸗ 
Iogen begnügen. Luther felbft hatte einen ganz eigenen Einfall: 
er fchrieb an Barnes, er Fünne die Scheidung nicht billigen, wohl 
aber fein Gutachten dahin geben, daß Heinrih nad) dem VBorgange 
der Patriarchen und früherer Könige zwei rechtmäßige rauen zus 
gleich Haben dürfe”). Die franzöfifchen Univerfitäten wurden durch 
ihren König, welcher Heinricdy’8 gegen den Kaifer bedurfte, dahin 
gebracht, daß fie, wiewohl nicht ganz ohne Widerfprudy, die Scheid⸗ 
ung billigten. 

Pabft Clemens VII. hatte diefem Allen ruhig zugefehen, weil 
die Gutachten nur-deshalb eingeholt wurden, damit er, wenn er. 
die Scheidung ausfpreche, fich beim Kaifer mit der Erklärung aller 
Theologen entfhuldigen könne. Er zeigte fi) aber nachher, als 
bie Gutachten ihm zugeſchickt wurden, immer noch abgeneigt, die 
Scheidung auszufprechen. Jetzt fchrieb ihm daher der König, 
welcher ſchon feit zwei Sahren Katharina entlaffen und mit Anna 
als mit feiner Gemahlin gelebt hatte, einen troßigen und drohen⸗ 
den Brief. In diefem Briefe, von welchem wir nur den Schluß 
anführen wollen, fagt der König: „Er Iebe in einer zweiten Ehe, 
der Pabft mache ihm aber eine förmlide Trauung dadurch uns 


*) Alteram reginam quoque ducero et exemplo patrum et regum duas 
simul uxores ducere. 
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möglich, daß er zögere, die Trennung von feiner erften Gemahlin 
für rechtmäßig zu erflären. Ihm bleibe nichts übrig, als daß ef 
dem Übel auch ohne den Pabft abhelfe. Das fei freikich ein Übel, 
allein ein geringeres, als die gefährliche und zweifelhafte Lage, in 
welche England durch die zweifelhafte eheliche Geburt des Thron. 
folger& gerathen könne“. Sogar auf diefes Schreiben antwortete 
der Pabſt ausmweichend und auffchiebend, Heinrih war daher 
einige Zeit hindurd in großer VBerlegenheit, weil fein Kanzler und 
fein Minifterium nicht wagten, ohne den Pabſt einen Ausſpruch 
zu thun, der fie dem englifchen Volfe verhaßt machen mußte. In 
diefem für Heinrich fehr ängftlichen Angenblide warb ihm 
Cromwell vorgeftelit und half durd) feinen Rath aus der Ver⸗ 
legenheit. Cromwell, weldyer ein ebenfo weites Gewiffen als 
Wolfey Hatte und daher deſſen Stelle in Heinrich’8 geheimen Ca- 
binet erhielt, war ein Günſtling Wolfey’s gewefen, und hatte 
in Stalien nicht blos Styl, fondern auch die Machiavelliftifche 
Politik und alle fihlechten Fünfte der Höfe jener Zeit gelernt. 
Er gab dem Könige einen Rath, wie diefer ihn wünfchte,und war 
bei der Ausführung desfelben auf eine fo argliftige Weife thätig, 
daß Heinrich, ohne es zu wiſſen oder zu wollen, genöthigt wurde, 
eine Art Reformation der Kirche vorzunehmen. Erommell machte 
nämlih den König Heinrih dadurch yon Rom los, daß er ihm 
zeigte, wie er, ohne die Glaubenslehre im geringften zu 
ändern, England zugleih als König und als Pabſt beberrichen 
fünne. Daß es dem Könige nicht fehmwer fein Fonnte, die Eng- 
länder zu einer Lusfagung vom Pabfte, welche nicht zugleich, wie 
in Deutſchland, ein Abfall vom Pabſtthum war, zu bewegen, 
ſehen wir aus dem Berichte der beiden ausgezeichneten und ganz 
römiſch orthonoren Geiftlihen Gardiner und Kor, welde Heinrich 
lange vor Wolfey’8 Tode (1523) nah Nom gefchidt hatte, um. 
den Pabft zum Ausſpruch der Scheidung zu bewegen. Diefe 
Männer hatten dem Pabfte in einer geheimen Conferenz erHlärt: 
wenn er fortfahre, die Sache des Königs in die Länge zu ziehen, 
fo könne er feft darauf.vechnen, daß England für ihn verloren 
ſei; die Neigung der englifhen Nation und Geiftlichkeit, fich der 
Herrfchaft des römifchen Stuhls zu entziehen, fei ſchon gar zu groß, 
und der Pabſt werde deshalb, wenn der König feiner Geiſtlichkeit 
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nur freie Hand laſſe, bald fehen, daß Dinge ans Licht ger 
bracht werden würden, bie bis jest noch im Herzen verborgen 
gehalten würden. 

Bei der Ausführung des von Cromwell gegebenen Rathes 
wurbe nachher auch der edle Thomas Cranmer gebraucht; deſſen⸗ 
ungeachtet verfuhr man Dabei ganz eigenmächtig und deſpotiſch, 
weil man nicht von der Lehre zur Difeiplin, Hierarchie und aͤuße⸗ 
ren Rirchlichkeit, fondern umgefehrt von der Kirchlichkelt, die noch 
gegenwärtig in England für Religion gilt, zur Religion überging. 
Cranmer's Betragen unter Heinrich VIIE. Täßt fi entfchuldigen ; 
billigen werben e8 aber nur Diejenigen, welche für einen großen Zweck 
jedes Mittel für erlaubt halten. Er verbarg forgfältig, daß er 
Luther's Lehre billige, und verfchaffte fih auf einen krummen 
Wege die geiftlichen Befugniffe, deren er bedurfte um dem Könige 
ans der Berlegenheit zu helfen und um zugleich, ohne daß dieſer 
es merke, ven Grundfägen ver Reformatoren in England Eingang 
zu verfchaffen. Dies war nicht Teichtz denn während Granmer 
pie Verbreitung von Luther's Lehre auf jede Weife förderte, Tieß 
Heinrich einen jeden verbrennen, der fich zu Diefer Lehre bekannte, 
die fich nichts deftoweniger in England verbreitete und felbft unter 
dem Klerus viele Freunde hatte. Dem Könige wurde dadurch bie 
Ausübung der Tyrannei erleichtert, mit weldher er bald die Pa⸗ 
piften, bald die Lutheraner verfolgte, wobei ihn immer die vorher - 
verfolgte Partei unterftüßte. Auch die dem Volke verhaßte Geiſt⸗ 
lichfeit fügte fich feinem Drude, um gegen das Volk Schuß zu haben. 
Dies zeigte fi, als der König 1532 feinen Streit mit dem Pabſte 
benugte, um über die Geiftlichkeit eine unerhörte Erpreffung zu 
verhängen. Er bedrohte damals alle Geiftlichen mit einem geiſt⸗ 
lichen Proceſſe, welcher, nach dem Statut gegen die Annahme päbft- 
licher Befehle (dem Statut Praemunire), wegen des von Wolſey 
unter dem Anſehen des Pabſtes errichteten Legaten-Tribunals gegen 
fie begonnen werben follte. Die Beiftlichfeit gerieth dadurch zur 
fihtbaren Freude des Landvolkes und der Ritterfchaft, denen der 
geiftliche Landbefitz zugefallen fein würde, in die Gefahr, ihre lie⸗ 
genden Güter zu verlieren; fie bezahlte daher, um jenen Proceß 
von fi abzuwenden, nicht blos hunderttauſend Pfund für eine 
unbebingte Strafen-Erlaffung, fondern fie verfland fich auch dazu, 
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den König als Schutzvogt und oberſtes Haupt der Kirche und Geifl- 
lichkeit von England anzuerkennen. 

Diefe Dinge wurden von Cromwell betrieben, der ſich durch 
Geſchmeidigkeit, Verſchlagenheit und gewiſſenloſe Politik die Gunſt 
des Königs erworben und ihm Wolſey erſetzt hatte; Cranmer da⸗ 
gegen war blos im geiſtlichen Fache thätig. Der König hatte den 
Lesteren zu fi rufen laſſen und bei der Schriftftellerei in der 
Scheidungsſache gebraucht; nachher hatte er Ihn einer Ges 
ſandtſchaft beigegeben, weldhe zu Ende des Jahres 1529 an den 
Pabſt nah Bologna gefhidt wurbe. Diefe Gefandtichaft beftand 


aus dem Grafen von Wiltfhire, dem Bater der Auna Boleyn, 


dem ermwählten Biſchof von London, Stofeleg, dem Almoſenier 
des Königs, Lee, und dem Dortor der Theologie Bennet. Ahr 
Haupt war der zuerft Genannte, und ihm hatte der "König 
Eranmer ald Rathgeber im fanonifchen Rechte zur Seite gegeben. 
Eranmer gehörte, während die Anderen Föniglihe Diener waren, 
zum befunderen Gefolge des Grafen von Wiltfhire, mit deſſen 
Familie er ſchon feit Tanger Zeit in Verbindung fland. Er war 
dem Grafen fo nüglih, daß diefer ihn dem Könige dringend em⸗ 
pfahl, und daß Heinrih ihn glei darauf als Abgefandten an 
den Raifer und den Pabſt ernannte, bei welcher Gelegenheit 
ihn dann der -Legtere dem Könige zu Gefallen zu feinem Groß⸗ 
Pönitentiarius in England made. 

Heinrid, erhielt befonders von Cranmer die Gewißheit, daß der 
Pabſt um des Kaiſers willen die Scheidung nie geftatten werde. 
Seit diefer Zeit gab Heinrich dem Pabſte viele Beweiſe feiner 
Abneigung gegen ihn, ſowie feines Entfchluffes, die engliſche Kirche 
von Rom unabhängig zu machen. Sein ſcholaſtiſcher Glauben er- 
laubte ihm jedoch nicht, Dies eher auszuführen, als bis Eranmer 
alte die Rechte erlangt hatte, welche nad dem Firchlichen Spftem 
die Ergbifchöfe mit dem Pabſte gemein hatten. Der Schein follte 
gewahrt werden; um das Wefen befümmern fi Despoten wie 
Heinrich VHL niemals. Eranmer follte nad dem Willen des Kö⸗ 
nigs und der Familie der Anna Boleyn, mit welcher Heinrich des 
Scyeined wegen ſchon längft heimlich vermählt war, Erzbifchof von 
Canterbury werben, um die Scheidung und die neue Ehe des 
Königs für rechtmäßig zu erflären. Er hatte nach dem Tode feiner 
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Frau Die nöthigen Weihen erhalten, nachher aber, als er in Deutſch⸗ 
land Gutachten für ſeinen König einſammelte, die Befähigung zum 
erzbiſchöflichen Amte dadurch wieder verloren, daß er eine zweite 





gekommen, und Cranmer ſchickte ſie erſt dann wieder zurück, als der 
König die Priefterehe firenge verbot, Heinrich wußte jedoch yon 
Diefer Ehe nichts, und ernannte Cranmer zum Erzbifchofe yon Can⸗ 


ſtand; Lingard legt aber, wie es uns ſcheint, mit vollem Rechte 
ein beſonderes Gewicht auf den jeſuitiſchen Gewiſſens⸗Vorbehalt 
(reservatio Mentalis), unter welchem Granmer ben Pabſte den 
Eid des Geborſams leiſtete. Dieſer Punkt hatte feine politiſche 
Bedeutung, aber eine um ſo größere moraliſche, weil Cranmer einer 
der vorzüglichſten Männer ſeiner Zeit war und fpäter ein Mär— 
tyrer feiner Ueberzeugungen geworden iſt. Cranmer war nämlid 
in der ausdrücklichen Abſicht gewählt worden, daß er dasjenige 
thue, was der Pabſt nicht gethan haben wollte, d. h. daß er Hein⸗ 


Univerfitäten und der einzelnen Theologen berufe; er verſprach 
nichts deſtoweniger dem Pabſte den geiſtlichen Gehorſam Er half 


Erklaͤrung gab, er wolle durch den von {hm zu ſchwörenden Eid, 
den er der Form wegen ablege, ſich nicht zu irgend etwas verbind⸗ 


ſich von ſelbſt)y, oder was den Rechten des Königs entgegen ſei, 
oder endlich was die Maßregeln hindern könne, welche Heinrich 
in Betreff der engliſchen Kirche für nöthig halten werde. Nachdem 
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den war, trat Cranmer vor den Altar, unterwarf fi der üblichen 
Ceremonie, und ſchwor ſowohl bei feiner Einweihung, als bei der 
Überreichung des Palliums den gewöhnlichen Eid. 

Nach Cranmer's infegung wurde fogleich eine. Neihe von 
Schritten gethan, um dem ungerechten Willen des Königs bie 
Form des Rechtes zu verleihen. Zuerft mußte das Parlament, 
welches unter Heinrich's Regierung ‚nichts Anderes als eine Königs - 
lihe Decretir⸗Maſchine war, durch ein fürmliches Gefeg bei To 
besftrafe verbieten, von einem englifchen geiftlichen Gerichte an den 
Pabft zu appelliren. Gleich darauf ward die verfammelte englifche 
Beiftlichfeit (Ihe Convocation) genöthigt, über zwei Gewiſſensfra⸗ 
gen des Königs ein günftiges Erfenntniß zu geben. Als dies im 
März gefhehen war, madte Cranmer im Anfange des April einen 
Brief an den König befannt, in welchem er vorftellte, wie gefähr- 
lich e8 für das Reich fei, wenn die Rechtmäßigkeit der Nachfolge 
in Zweifel gezogen werben fünne, und in welchem er deshalb um 
die Erlaubniß bat, als Vorſitzer eines zu beſtellenden geiftlichen 
Berichtes den Proceß der Ehefcheidung prüfen und entfcheiven zu 
bürfen. Er verfammelte hierauf als @rzbifchof die Geiſtlichkeit 
feines Sprengels, beftellte, auf einen Befchluß verfelben geftüst, 
ein geiftliches Gericht, deſſen Borfiser er felbft war, verhütete 


iſtig, daß Katharina perfönlich erſchien, um gegen das Gericht zu 


proteftiren und an den Pabft zu appelliren, und ſprach hinter 
ihrem Rüden (in contumaciam) ihre Scheidung vom Könige aus. 
Auf das Weſen kommt es unter Menſchen, bei denen Alles im 
Leben Form iſt, nicht an; die Formen aber wurden, wie dies eng⸗ 
liſche Sitte iſt, ganz ängſtlich beobachtet und Heinrich's Ehe mit 
Katharina durch einen am 23. Mai 1533 erlaſſenen Spruch förm⸗ 
lich geſchieden, nachdem Heinrich ſchon ſeit zwei Jahren mit Anna 
Boleyn getraut geweſen war. Übrigens muß man zur Ehre 
Cranmer's eingeſtehen, daß die ganze Kabale eigentlich von Crom⸗ 
well geleitet wurde. Cranmer ſelbſt hatte, als er in Deutſchland 
des Königs Aufforderung zur Rückkehr und zur Übernahme der 
erzbifchöflichen Würde erhielt, Alles aufgeboten, um dieſe Würde 
von fi abzuwenden. Er hatte fogar feine Rüdreife fehr Tangfam 
gemacht, weil er hoffte, daß der König fich eines Anderen befinnen 
werde. Man kann daher zugeben, daß er aus Furcht vor einem 
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blutdürſtigen Tyrannen fi in der Eheſache gebrauden Tief, und 
bag er aus Religionseifer als Richter die arıne Katharina betrog; 
auf jeden Fall fteht er aber als Chrift gegen den Kanzler Thor 
mas Morus fehr im Schatten. Diefer durch Gelehrfamfeit, 
Durch firengen Katholieismus und durch Wis in ganz Europa be⸗ 
rühmte Nachfolger des Kardinal Wolfey im Kanzler-Amte dachte 
anders als Cranmer. Er hielt nicht dafür, daß der Zweck bie 
Mittel heilige ober daß man ſich in die Zeit fchiden müffe, wenn 
es auch böfe Zeit ſei. Er misbilligte daher die Scheidung öffent 
lich, entfagte allen feinen Stellen und Einkünften, ging nad) 
Chelfea, und Iebte dort mit feinen Töchtern Armlid von feis 
nem geringen Vermögen und von ber Unterftüßung einer feiner 
Töchter. 


Anna Boleyn war zur Zeit, als Heinrich von feiner erften Ge⸗ 
mahlin gefehieden wurde, guter Hoffnung. Um nun jeden Zweifel 
an der rechtmäßigen Nachfolge des zu erwartenden Kindes zu 
entfernen, wurde Cranmer noch einmal gebraucht. Er verfammelte 
am 28. Mai ein geiftliheg Gericht in Lambeth, und gab, nachdem 
er den Procurator des Könige gehört hatte, die Crflärung, daß 
Heinrih und Anna in rehtmäßiger Ehe Tebten und Tängft gelebt 
hätten, daß ihre Ehe öffentlih und notorifch gewefen fei, und daß 
er fie zum Überfluß jest durch fein priefterliches und rechtliches 
Anfehen noch einmal beftätige. Ob Heinrih nachher noch zum 
zweiten Male mit Anna getraut warb, tft nicht ganz gewiß; jeden⸗ 
falls wurde aber Anna feierlich gekrönt, was bei den fpäteren 
Gemahlinnen Heinridy’8 nicht der Fall war. Im September gebar 
fie die nachherige Königin Elifabeth. 


Eranmer und Cromwell hatten fehr gut eingefeben, daß fie, 
um den Proteflantismus in England einzuführen, den König nur 
zum Bruce mit dem Pabſtthum drängen durften, weil bie königliche 
Religion nicht länger dauern könne, als das Leben des Könige. 
Die meiften Engländer, wie die anfehnliche Zahl der Wicliffiten 
und Lollharden, waren fo fehr gegen den Klerus erbittert, und bes 
trachteten den Reichthum desfelben mit folhem Reid und feine 
Sitten mit foldem Haß, daß fie jede tpranntfhe Maßregel gegen 
ihn gern unterftügten. Der König unterfehrieb mit Freuden die 
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bem Papismus entgegengefegten Befchlüffe, welche Cranmer und 
Cromwell ihm angaben, und ließ zahlreiche Anhänger des Pabſtes 
enthaupten, weil fie an diefen und nit an Ihn glaubten. Er er- 
ſchrack aber vor fich felbft, wenn ihn Lente wie Garbiner und 
Boner, die ſich ebenfo gut als Cromwell und Eranmer verſtellen 
fonnten, darauf aufinerffam machten, daß er Luther's Lehre bee 
günftige. In dieſem Kalle wurden dann fogleich. Diejenigen, bie 
man ihm als Lutheraner bezeichnete, als Keper verbrannt. Die 
geſchiedene Gemahlin wurde von Heinrich unmwürbig verfolgt. Er 
entzog ihr nach der Scheidung einen Theil ihrer Einnahmen, und Tieß 
ihr nur dasjenige, was fie als Wittwe feines Bruders Arthur 
bezogen hatte; außerdem beftrafte und entließ er einen jeben, ber 
ihr den Titel Königin gab, während fie felbft nicht duldete, daß 


man fie Prinzeffin von Wales nannte. 


Was den Pabſt (Clemens VIL) betrifft, fo hatte dieſer den 
König Heinrich gern befriedigt; allein er bedurfte gerade 
im Jahre 1533 des Kaiſers mehr, als des Königs, und jener be⸗ 
drohte ihn nicht nur, ſondern er war ihm auch ſehr nahe. Von 
Karl gedrängt, caſſirte Clemens das Urtheil Cranmer's gegen Ka- 
tharinaz er drohte ſogar dem Könige felbft mit dom Kirchenbanne, 
wenn er nicht bis zum September fi von Anna Boleyn getrennt 
und Katharina wieder als Gemahlin angenommen habe. Nichts⸗ 
deſtoweniger fihob er nachher die Entfcheidurig bis zum Oktober 
hinaus. Die Sache warb in Rom unterhandelt, und man glaubte 
fhon allgemein, daß die Agenten des Königs, welche von Frank⸗ 
reich lebhaft unterflügt wurden, eine Übereinkunft zu Stande 
bringen würden, ald ganz unerwarteter Weife Heinrich eine Bot 
ſchaft ſchickte, welche den Pabſt tödtlich beleidigte. Überbracht 
wurde dieſelbe gerade durch einen fanatiſchen Anhänger der päbſt⸗ 
lichen Kirche. Diefer (Boner) erſchien nämlich am 7. November 
1883 beim Pabfte, proteflirte, ohne auf das, worüber die Abge⸗ 
oroneten Des Königs während der letzten Donate übereingekom⸗ 
men waren, NRüdficht zu nehmen, in Heinrich's Ramen gegen jeden 
Ausfprud des Pabſtes und appellirte an eine Fünftige allgemeine 
Kirchenverſammlung. Indeſſen erfolgte der Bruch nit ſogleich, 
fondern erft im März 1534, und zwar geſchah Dies nicht etwa, 
wie man gewöhnlich glaubt, durch das Decret, weldes der Pabſt 
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erließ, fondern durch einen bemfelben voraufgegangenen neuen 
Schritt des Königs gegen den Pabft. Franz I. von Frankreich 
war als Vermittler aufgetreten, und der Erzbifhof von Paris 
hatte fih mit Aufträgen Heinrich's nach Rom begeben; allein 
während der Leßtere noch unterwegs war, hatten einerfeits Crom⸗ 
weil und Eranmer ihren König wieder umgeftimmt und anberer- 
feits der Kaiſer fo viele Kardinäle für fi) gewonnen, daß Cle— 
mens VII, aud wenn cr gewollt: hätte, dem englifchen Könige 
nicht hätte gefällig fein Fünnen, Vergebens bat Daher der Erzbi- 
ſchof yon Paris in einem Confiftortum, welches im März 1534 wegen 
der Ehe Heinrich’8 gehalten wurde, um bie Hinausfchiebung des ent- 
ſcheidenden Befchluffes. Nur drei von zweiundzwanzig Karbinälen 
flimmten ihm bei, und es warb ein entſcheidendes Urtheil gefällt, 
welches die Ehe Heinrich's mit Katharina für gefeglidh und gültig, 
den ganzen Proceß gegen. Diefelbe aber für nichtig erflärte und dem 
Könige gebot, die gefchiedene Gemahlin wieder zu ſich zu nehmen. 
Das, wodurd Heinrich feinerfeitd fchon vor dieſem Deeret den 
Pabft tödlich beleidigt hatte, war eine Maßregel, welche feinen 
defpotifchen Neigungen zu fehr angemeffen war, als daß er fie 
hätte zurüdnehmen follen, wenn aud von Seiten des Pahftes nicht 
gegen Ihn entichieben worden wäre. Er hatte nämlich durch Crom⸗ 
well, welcher kurz vorher auf Lebenszeit zum Kanzler der Schaß- 
fammer (chancellor of the excheguer) ernannt worden ar, zu— 
erft von ben beiden Häufern der Geiftlichkeit, welche damals noch 
gleichzeitig mit dem eigentlichen Parlament ihre Situngen hielten 
(the Convocation), fich ſelbſt als Oberhaupt der englifchen Kirche 
anerkennen und dann durch das Parlament den Grundfag diefer 
geiftlihen Oberherrſchaft des Königs auch zu einem weltlichen 
Geſetz des Reiches machen Iaffen. Das hierüber erlaffene Statut 
verbot bet Lebensſtrafe jeden Brieftwechfel mit dem Pabfte, ſowie 
alle Seldfendungen nach Rom, und verhängte über Jeden, der ents 
weder am getitlichen Supremat des Königs oder an der Recht- 
mäßigfeit feiner zweiten Ehe zweifle, Die Strafe des Hochverraths 
oder Doch der Verſchweigung hochverrätherifcher Anfchläge. Dabei 
‚ward in einer Clauſel ausdrücklich gefagt, daß das ganze alte Ge- 
bäude und alle. Misbräuche, welche nicht. auf die Föniglichen Ufurs 
pationen Bezug hätten, fortbeftehen follten, bis ber König cine 
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andere Berfügung treffe*). Außerdem veroronete das Parlament 
noch, daß Heinrich's Tochter von Katharina, Maria, wegen ber 
Nichtigkeit der Ehe ihrer Mutter zur Nachfolge unfähig und da⸗ 
gegen die Tochter der Anna Boleyn, Eliſabeth, zu bderfelben bes 
rechtigt ſei. 

Von dieſem Augenblicke an ward das blutige Kriminalrecht 
England's noch blutiger, als es vorher ſchon geweſen war, und 
faſt in jedem Monat wurden neben wirklichen Verbrechern un⸗ 
ſchuldige oder nur durch unvorſichtige Reden fündigende, zum Theil 
fehr angefehene und würdige Perfonen hingerichtet. Wenn ber 
König daran verzweifelte, einen ihm verhaßten Mann vor Gericht 
überweifen und verurtheilen Taffen zu Zönnen, fo ließ er ihn durch 
eine bill of attainder d. h. durch einen Act der Geſetzgebung 
(1. Th. X. ©. 330) zugleih für ſchuldig erflären und zu einer 
dur) das Parlament ausgefprochenen Strafe verbammen. Bon 
diefer Zeit an ward aud das Verbrechen, durch Verſchweigung 
eines ausgeführten oder unterbliebenen Anſchlags ſich der Theil- 
nahme am Hochverrath fchuldig gemacht zu haben, mit einem eige- 
nen Namen (misprision of treason). belegt und mit eiwigem Ge⸗ 
fängniß fowie mit Einziehung der Güter beftraft. Diefe Strafe 
mußten alsbald der gelehrte Bifhof Fifher von Rocheſter und 
fünf andere Dränner erleiden, als eine Frau (Barton), welche die 
heilige Nonne von Kent genannt ward, prophezeit hatte, daß 
Heinrich, wenn er ſich von Katharina feheide, innerhalb eines Mo⸗ 
nats den Thron verlieren und eines gemwaltfamen Todes fterben 
werde. Sene Frau felbft ward nebft fechs anderen Perjonen bes 
Hochverrathes fhuldig erfannt und hingerichtet. Aud) Thomas Morus 
hatte um die Sache gewußt; Cranmer und Cromwell ftrihen aber 
feinen Namen in der Anflagefhrift aus, und bewahrten ihn das 
durch vor dem Schickſale Fiſher's. Er ward jedoch nicht‘ lange 
nachher ebenfalls in den Tower geſetzt, weil er Die Eheiheidung 
des Königs und Alles, was mit berfelben in Verbindung fland, 


*) Diefe Clauſel lautet: That all such canons and ordinanccs, as had 
been already made and were not repugnant to the statutes and customs 
of the realm or the prerogatives of the crown, should be used and en- 
forced, till it should be otherwise determined according to the tenor and 
offect of the said act. 

Echloſſer's Weltgefh. f. d. d. V. XII. 10 
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nicht gleich den Parlaments⸗Gliedern durch feine Namensunterſchrift 
anerkennen wollte. Später mußte er fogar, wie wir unten feben 
werben, nebft Fiſher feine Überzeugung mit dem Tove büßen. 

Während der König gegen Alle, vie feinen Supremat und die 
Rechtmäßigkeit feiner zweiten Ehe bezweifelten, mit blutiger Grau⸗ 
| ſamleit verfuhr, duldete er andererſeits großen Scandal der 
Mönche. Einer von dieſen, Peto, ſagte in einer Predigt, die er in Ge⸗ 
genwart des Königs hielt, daß derſelbe ſich ſchwer an Gott ver⸗ 
ſündige, und daß die Hunde ebenſo fein Blut lecken würden, wie 
fie Ahab's Blut geledt hätten. Der König begnügte ſich damit, 
fi) am folgenden Sonntage durch einen anderen Previger son 
der Kanzel herab rechtfertigen zu laſſen. Dieſer nannte ven Beto 
einen Rebellen, Mörver, Hund und Verräther. Grgen ihn trat 
aber in ber Kirche ein Franziskaner mit Scheltworten auf, und 
nur mit Mühe wurben Beide zum Schweigen gebradt. Peto und 
der Franziskaner kamen jedoch mit heiler Haut davon. Sie war: 
ben vor den königlichen Rath. gerufen und dort hart angefahren. 
Dies erfchrerite den Pets keineswegs; denn als der Graf fer 
ihm fagte, folche Kerle, wie er, verdienten in die Theinfe gewor⸗ 
fen zu werden, erwiderte er: „Nun fa, der Weg zum Himmel iſt 
zu Lande nicht Fürzer, ala zu Wafler.” Indeſſen faßte Heinrich 
wahrſcheinlich ſchon Damals den Entichluß, Pie unverſchämten 
Bettelmönde insgeſammt auszurotten. 

Die Politik des Königs erforderte, daß er, fu lange Katharina 
lebte, den eifrigen Proteftanten, zu welchen nicht nur Cromwel 
und Cranmer, fondern aud) feine zweite Gemahlin und deren Ber 
wandte gehörten, zu Gefallen handle, um fid an den Proteftanten 
eine Stüße gegen den Raifer und gegen die römiſchen Fanatiker 
zu verfchaffen. Er fand daher and) rathſam, ſich von ber röm- 
iſchen Kirche ſcheinbar nody mehr zu entfernen, und Betrieb bie 
Berfolgung der ungemein zahlreichen Gegner der römiſchen Lehre, 
welche an ihm felbft fletd einen treuen Anhänger hatte, einſtwetten 
heftiger. Gardiner, Boner und andere furdytbare Feinde des Pro⸗ 
teflantismus mußten fich eine Zeitlang verftellen. Heinrich begann 
damals mit den proteftantifchen Fürften Deutſchland's zu corre= 
Ipondiren; die Wicliffiten erhoben fi von allen Seiten, und Tin- 
dal's Bihelüberfegung, welde Thomas Morus hatte verbrennen 
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Iaffen, wurde unter dem Wolfe verbreitet. Der König warb bei 
allen gewaltfamen Mafregeln, die er gegen Anhänger des röm- 
ifchen Syſtems ergriff, von halben Sroteftanten, bei denjenigen 
aber, welche gegen dieſe gerichtet waren, von fanatifchen und 
Rache fehnaubenden Katholiken unterſtützt. Furcht, Heuchelei, 
Selbſtſucht und Formenwefen wurden daher auch allgemein herr- 
ſchend, weil man ohne Gefahr fih weder als einen Broteftanten, 
noch) als einen Anhänger des Pabſtes befennen durfte. 

Im September 1534 ftarb Pabſt Clemens VIE Sein Nadıs 
folger, Baul III. war feineswegs geneigt, die heftigen Ausfprüche 
feines Vorgängers gegen Heinrich zurüdzunehmen. Auch erntete 
diefer von feiner Firchlichen Autofratie ſolche Früchte, daß es ihm 
gar nicht einftel, fih einer fremden, von feiner Nation verabfchens 
ten Herrfchaft aufs neue zu unterwerfen. Das Parlament hatte 
ihm mit Freuden die verhaßte Geiſtlichkeit preisgegeben und da- 
durch, daß es ihn die Rechte des Pabſtes zuſprach, die Möglich- 
feit. gewährt, andere Erpreffungen, welde er früher zu üben 
pflegte, zu unterlaffen. Es hatte ihm im November 1534 den 
Titel eines Oberbauptes der Kirche beftätigt. Es hatte alle Die- 
jenigen, welche etwas dem Könige oder der Königin Nachtheiliges 
denfen (!), reden oder fihreiben würden, des Hochverraths ſchuldig 
erklärt und ihnen fogar das Recht, fi in die Afyle zu flüchten, 
abgeſprochen. &8 hatte ferner alle früheren Eide in Betreff der 
Nachfolge abgefhafft und durch einen ganz neuen erfeßt. Es ver: 
ordnete außerdem, daß der König fortan bie Annaten oder die Ein- 
fünfte des erften Jahres erfedigter hohen Pfründen, welche der Pabft 
bis dahin erhalten hatte, fowie die Zehnten berfelben beziehen 
folle und fünfundzwanzig Suffragane ernennen dürfe. Dabei fuchte 
aber das zitternde Parlament auch der Blutgier des Tyrannen 
eine Schranfe zu fegen. Es wollte nämlich eine Amneftie verfün- 
digt haben, von welcher es jedoch den Biſchof Fifher und Ben 
Kanzler Morus namentlid) ausſchloß. Die Annahme des ihm er- 
theilten Titels eines Oberhauptes der englifchen Kirche ließ Hein⸗ 
rich am 15. Sanuar 1535 mit großer Feierlichkeit verfündigen, 
indem er zugleich befahl, venfelben feinen anderen Titeln beizu- 
fügen und bei allen Gerichtsverhandlungen und öffentlichen Bes 
kanntmachungen zu gebrauchen. Übrigens erließ der König in 

10* 
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Betreff der päbftlihen und reformatorifchen Vorrechte, welche er 
in Anfprud nahm und deren Beftreiter er mit dem Tode beftrafte, 
fonderbare und einander widerfprechende Befanntmacdungen. Er 
nahm bald nur die Rechte der weltlichen Obrigkeit in Kirchen- 
Angelegenheiten (das jus circa sacra), bald wieder die Rechte 
über Slauben und Lehre (jus in sacra), und zwar im ausgebehn- 
teften Maße, in Anſpruch. Auch machte er feinen Cromwell, wel- 
cher insgeheim dem Proteſtantismus des Continents huldigte und 
bereit$ Kanzler der Schagfammer, ſowie erſter Kabinets⸗Secretär 
war, zum königlichen Vice-Regenten der geifllihen Macht, zum 
Generalvicar und zum erften Commiffarius. Zugleich befleidete 
er ihn mit allem, vem Könige ald Haupt der Kirche gebührenden 
geiftlichen Anfehen bei der Gerechtigkeitspflege in allen den Fühlen, 
welche por ein gesftliches Gericht gehörten, oder in denen es ſich, 
wie der frömmelnde Ausdrud (cant) Tautet, „von gottfeliger 
(godiy) Reform, von Abfchaffung der Srrichren, Kebereien und 
Misbräuche in befagter Kirche” handelte. 

Nachdem Heinrich ſich förmlich und feierlich zum Oberhaupt 
der engliſchen Kirche erklärt hatte, ließ er zunächſt alle höheren 
Geiſtlichen, welche ſein Supremat und die rechtmäßige Geburt der 
Prinzeſſin Eliſabeth, ſowie die Ausſchließung der Maria nicht durch 
ihre Unterſchrift anerkennen wollten, als Hochverräther beſtrafen. 
Als auf dieſe Weiſe die drei Privren des Charter-Hauſes in London 
nebft drei anderen katholiſchen Geiſtlichen auf dem öfſentlichen Richt⸗ 
plage (at Fyburn) hingerichtet worden waren, fam die Neihe auch 
an Fifher und Thomas Morus, weil fie ihre Namensunterfchrift 
ebenfalls verweigert hatten. Dan hatte beive Männer im Ges 
fängntffe fo hart gehalten, daß Morus von den Wohlthaten feiner 
Tochter und einiger Freunde leben, Fifher aber fugar feine Ver⸗ 
folger um Kleidungsftüde zur Bededung feiner Blößen bitten 
müßte. Pabſt Paul glaubte ven achtundficbenzig Jahre alten 
Fiſher dadurch fehügen zu Fünnen, daß er ihn zum Kardinal er- 
nannte; er befchleunigte aber damit nur feine Hinrichtung. Der 
englifhe Tyrann hatte, als er Fiſher's Erhebung erfuhr, einen 
wigigen Einfall, der eined Nero würdig war; er rief auß: 
„Paul mag ihm immerhin einen Hut fhiden; ich will Sorge tra- 
gen, daß er feinen Kopf habe, um denſelben aufzufegen.“ Fiſher 
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wurde am 22. Juni 1535 hingerichtet. Gleich darauf ward Tho⸗ 
mad Morus auf eine empörende Weife zu Fuße vom Tower in 
das Local des Kingsbend geführt, wo man ihn vor das ordent- 
liche Gericht von neun Perfonen, in welchem der Kanzler den Vor⸗ 
fig führte, ftellte. Diefe Perfonen waren die Herzöge von Norfolk 
und Fig James, der Lord Oberrichter und ſechs andere Nichter. 
Sie boten dem Angeklagten an, das Verfahren gegen ihn einzus 
ftellen und ihn die Gnade des Königs zu verfchaffen, wenn er 
feine Weigerung, die legten Barlamente-Befchlüffe als Geſetze anzu⸗ 
erfennen, zurüdnehmen wolle. Er mies dieſes Anerbieten zurüd 
und wurde daher, fiheinbar nad) Recht und Gerechtigkeit, verur- 
theilt und am 6. Juli hingerichtet, eigentlich aber ſchändlich ges 
morbet, weil er Gott mehr fürdhtete, ald den König. 

Diefer gerichtliche Mord erfüllte Europa mit Schauder. Fifher 
wurde als Märtyrer gepriefen, Morus aber um fo mehr bedauert, 
je mehr er als Gelehrter und als Weifer befannt und von 
Fiſher's Fanatisınus und Köhlerglauben entfernt war. Der Zorn 
des Pabſtes Fannte von diefem Augenblide an Feine Schranfen 
mehr. Paul III. erließ eine Ereommunicationg-Bulle, die jedoch 
erft fpäter ausgegeben wurde, und biefe enthielt Alles, was jemalg 
ein römifcher Pabft gegen Fürften und Staaten, die feinen Befehlen 
den Gehorſam verfagten, auszufprechen ſich angemaßt hatte. Der Pabſt 
feste in diefer Bulle dem König Heinrich und Allen, die ihm anhingen, 
einen Termin von neunzig Tagen, innerhalb deffen fie in Perſon 
oder durch einen Anwalt vor ihın in Rom erfcheinen follten. Im 
Falle der Nicht-Erſcheinung folle der König für ercommunieirt und 
ber Krone verluftig erflärt werden; diefe Drohung wurde jedoch 
erft einige Jahre fpäter ausgeführt. Die päbftlihe Bulle ſprach 
ferner gegen die mit Anna erzeugten Kinder und gegen deren in 
rechtmäßiger Ehe geborene Nachkommen die Unfähigfeit zur Nadh- 
folge aus, und belegte die Länder und Beftgungen derfelben ebenfo 
wie die des Königs mit dem nterdict. Sie forderte außerdem 
alle geiftlihen Körperfchaften auf, fi) aus Heinrich's Gebiet zu 
entfernen, ſprach feine Lehensleute und Unterthanen vom Eide der 
Treue 108, befahl ihnen, die Waffen gegen ihren Herrn zu’ er 
greifen, erklärte alle von Heinrich mit anderen Mächten geſchloſſenen 
Bündniffe für aufgehoben, und unterfagte den anderen Nationen 
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den Handelöverfehr mit den Engländern, Ya, fie forderte fogar 
die anderen Völker auf, die Güter der Engländer überall, wo man 
fie fände, wegzunehmen und alle Engländer, welche noch ferner 
an ihrem fehismatifchen und rebellifhen Könige hingen, gu Gefan- 
genen zu machen. Indeſſen war der Bliß dieſes Banned nit 
blos ein Falter (telum imbelle sine ictu), ſondern der Pabfl - 
ſchadete auch dur ihn fich felbft und den zahlreichen Mönchen, 
welche ebenfo für ihn in England, wie einft für Kaiſer Friedrich IL. 
in Stalien und Deutfchland, ein auf den Kanzeln und in den 
Beichtftühlen flreitendes Heer bildeten. 

Nachdem Cromwell an die Spige der geiftlichen Verwaltung 
in England geftellt worden war, galt es zunächſt den geiftlichen 
Gütern, wobei man auf das Parlament rechnete, weil die Mit- 
glieder desfelben die Beute mit dem Könige theilten. Nichts 
fonnte den Laien in England erwünſchter kommen und bei der 
täglich fortfchreitenden Culture des Landes und der vermehrten 
Betriebfamfeit feiner Bewohner vortheilhafter fein, als die Ver⸗ 
minderung der Geiftlihen und die Bertheilung ihrer Reichthümer 
zu Gunften des Landbaues und der Induſtrie. Auch hatten bie 
Wieliffiten, welche die Landbeſitzungen der Geiftlichfeit auf elftau- 
fendvierhundert Pflüge und das jährlihe Einkommen derfelben auf 
hundertaufend Mark Ichägten, Tängft fehon Die Befoldung der Beift- 
Vichkeit und die Vertheilung ihrer Güter verlangt. Indeſſen be⸗ 
fhränfte die Regierung ihre Maßregeln vorerfi nur auf die äre 
meren Klöfter. Lingard beweift (Band VI. S. 427 Note) aus 
dem Original-Document des Königebuches, daß e8 um jene Zeit 
in England fünfhundertfünfundfünfzig Klöfter aab, und die Ein- 
fünfte derfelben werden von Hume auf den ziwanzigften Theil des 
ganzen damaligen Land-Einfommens in England berechnet. 

Der Angriff auf die Klöfter wurde damit begonnen, daß 
Cromwell eine Commiffion zur Bifitation der Klöſter ernannte, 
und daß je zwei Commiſſäre in jedem Sprengel nach geheimen 
Inſtructionen, welche von den öffentlich ertheilten ganz: verſchie⸗ 
den waren, einen dem Parlament vorzulegenden Bericht machten. 
Hierauf ließ man im März 1536 durch eine Parlaments⸗-Aete, 
welche von beiden Häufern, freilich nit ohne Widerſpruch, ange- 
nommen wurde, verordnen, daß alle Elöfterlichen Anftalten, deren 
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Einkommen nicht über zweihundert Pfund betrage, dem Könige 


"und feinen rechtmäßigen Erben überlaſſen werden, und daß ſowohl 


die Gebäude als die Ländereien denen gehören follten, welchen fie 
durch urkundliche Ausfertigungen (lettres patent) vom Könige 
übertragen würden. Die Zahl der Klöfter, welche auf diefe Weife 
der MWillfür Cromwell's preißgegeben wurden, betrug breihundert- 
ſechsundſiebenzig. Von diefen erkauften fih jedoch etwa hundert 
die Verſchonung auf verfchievene Weife, Feines aber ohne die Auf- 
opferung irgend eines werthvollen Befigthumes. Für die Mönde 
und beſonders für Die armen Nonnen ward fo fchlecht geforgt, 
daß Pas Geſchrei und die Predigt der über das Land ſich ver- 
breitenden Kloftergeiftlichen überall einen neuen Fanatismus anfachte, 
welchen dann die Regierung mit Feuer, und Schwert befämpfte. 
Mäfrend Cromwell und Cranmer, auf die Königin und deren 
Familie, jowie auf die alten Gegner des Pabſtthums geftügt, eine 
Reformation vorbereiteten, arbeiteten Gardiner, Boner und viele 
Andere daran, dem ſchnell verliebten und mwollüftigen Könige eine neue 
Dame vorzuführen, welche Fatholifcher fei, ald Anna Boleyn, und 
die Leichtfertigfeit der Legteren zu ihrer Verdrängung zu benutzen. 
Anna Boleyn hatte aus Frankreich den Ton und bie Leichtfertige 
keit des franzöfifchen Hofes, wie fie uns in den zahlreichen Denk- 
würdigkeiten jener Zeit gefchildert werden, mitgebracht. Sie hatte 
große Unvorfichtigfeiten begangen; der König hatte diefe aber nie 
gerügt und erlaubte ſich mit ihrer fchönen Kammerdame Johanna 
Seymour vor ihren Augen Freiheiten, welche unſchuldig fein 
fonnten und auf nicht. Im Januar 1536 fam Anna Boleyn mit 
einem todtgeborenen Knaben nieder, und gleich nachher fuchte Hein- 
ri fi ihrer zu entledigen, indem er Befchuldigungen der Uns 
treue gegen fie erheben ließ. Übrigens war feine erſte Gemahlin, 
Katharina, im Anfange des Jahres 1536 geftorben, ohne daß fie vor 
ihrem Ende die von ihr entfernt gehaltene Tochter Maria auch 
nur sinmal hatte fehen dürfen Was das Verfahren gegen Anna 
Boleyn betrifft, fo wurden Heinrich Norris, Brereten, Wefton, . 
Smeaten und fogar ber eigene Bruder der Königin, Lord Roche⸗ 
ford, eines verbotenen Umganges mit ihr befchuldigt, und die Ges 
mahlin des Legteren, welche fpäter wegen fchändlidher Kuppelei 
verurtheilt wurde, trat als Zeuge gegen die Königin auf. Anna. 
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Boleyn hatte‘, fo hieß es unter Anbern, als fie einem Turnier 
vom Balcon herab zufab, ihr Taſchentuch vor Heinrich Norris 
berabfallen Taffen, und dieſer hatte fi mit demfelben den Schweiß 
abgewifcht. Der König, welcher dies bemerkte, war fogleich auf 
gefprungen, und hatte feiner Gemahlin Zimmerarreft gegeben. 
Schon im Mai ließ er fie in den Tomer bringen und ein Gericht 
beftellen, welches ihr wegen Ehebruches den Proceß machen ſollte. 
Zugleih wurden ihre angeblichen Liebhaber als Hochverräther 
eingeferfert. Wir halten es für unverträglih mit unferem Zwede, 
in eine Uinterfuchung über die Schuld oder Unfhuld der Königin 
einzugeben; wir wollen fogar glauben, daß der König einen ges 
heimen Grund zur Verfolgung feiner Gemahlin Batte*) und fie 
nicht, um Johanna Seymour heirathen zu fünnen, morden wollte 
Jedenfalls war aber fein Verfahren gegen das Teichtfertige Weib 
empörend gehäffig, wie Alles, was Heinrich unternahn, Es wurde 
ein Gericht beftellt, welches die Verurtheilung der Königin, nicht 
die Unterfuhung ihres Vergehens betrieb. Anna Boleyn ward 
des Ehebruches, alfo des Hochverraths beſchuldigt. Vorſitzer eines 
Gerichtes, welches über eine ſolche Anklage zu entfcheiden Hatte, 
war ftets ein für diefen Zweck oder auch für eine Krönung er: 
mwählter außerordentliher Großmwürbdenträger (lord high steward 
of England), der, wenn fein Gefchäft vollendet war, den feine Würde 
dezeichnenden Stab öffentlich zerbrach. Heinrich wählte zu dieſem 
Borfige den ärgften Feind des proteftantifchen Glaubens und der 
Königin, den Herzog von Norfolf. Die ſechsundzwanzig oder nach 
anderen Nachrichten dreißig Pairs aber, welche in dem Gerichte 
faßen, waren ebenfo wenig unparteiifch oder unabhängig, als der 
Borfiger. Diefes Gericht betrieb dem Könige zu Gefallen bie 
Berurtheilung der Anna Boleyn auf eine unerhört eilige Weife. 
Die Anführung der Thatfachen und der Tage, an welchen biefelben 
porfielen, fpricht lauter gegen den Tyrannen und feine Helfers⸗ 
helfer, als die heftigfte Nede von unferer Seite e8 zu tfun sermöchte. 
. Die am 2, Mat verhaftete Königin wurde bereits am 15., ohne 
überwiefen zu fein, verurtbeilt. Schon am 17. wurden ihr Brus 


*) That he had discovered in her conduct some most heinous cause 
of provocation, which he never disclosed. 
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ber Lord Rocheford und die vier mit ihm ‚verhafteten angeblichen 
Liebhaber. ver Königin hingerichtet, am 19. aber fie felbft enthaup⸗ 
tet, und am Tage darauf vermählte der König ſich mit Johanna 
Seymour. Das gegen Anna Boleyn ausgefprocdhene Urtheil, wel 
ches fpäter vom Parlament beftätigt wurde, erflärte zugleich die 
Ehe mit ihr für ungültig und ihre Tochter Eliſabeth für unfähig 


zur Nachfolge. Gerade wenn dieſes Urtheil begründet geweſen 


wäre, würde die Berurtheilung der Anna Boleyn wegen Hod- 
verraths ungerecht gewefen fein. Welchen Grund man übrigens 
gehabt habe, ihre Ehe für nichtig zu erflären, wiffen wir nicht. 
Bielleicht beftand er darin, daß Heinrich mit Anna's Schwefter 
Maria Umgang gehabt hatte; denn die frühere Verbindung der 
Königin mit Percy, Grafen von Northumberland, war gewiß nicht 
der Grund. 

Cromwell, welcher im Laufe des Jahres 1536 die Würde eines 
air erhielt, machte Anftalt, auch die bis dahin noch verfchonten 
Klöfter für den König in Anſpruch zu nehmen, und gebrauchte für 
diefen Zwed Gewalt und Lift. Gewiſſenloſe Commiſſäre brachten 
nad) einander die Oberen einzelner Klöfter und bie einzelnen Pers 
fonen in diefen durch Drohungen, Berfprechungen und Trug das 
bin, daß fie fih fügten und freiwillig dem Könige die Güter über: 
ließen. In Folge davon mimmelte e8 bald überall im Lande von 


umberwanbernden Mönchen und Nonnen. Dies veranlafte feit- 


Juli 1536 gefährliche Volksbewegungen in verfahiedenen Gegenden 
des Reiches, befonders in Lincolnfhire. Da aber feine Leitung 
und fein Mittelpunkt eines Aufftandes vorhanden war, und da der 
reihere und ftreitbare Theil ver Nation einerfeits den Mönchen 
nicht gewogen und andererfeitd wegen der fanatifchen Volkshaufen 
heforgt war, fo wurde der Aufſtand fchon nach dreimonatlichem 
Kampfe wieder gedämpft. Der Antheil, welchen viele Mönche 
und Äbte an demfelben genommen hatten, gab dem Könige einen 
Vorwand, auch die reicheren Klöfter zu plündern. Er hatte ben 
Rebellen Verzeihung gewährt, aber die Bedingungen, unter wels 
chen die Unzufrievenen dieſe annahmen, nicht erfülltz e8 brachen 
alfo 1537 im Norden, wo die reichften Klöfter Tagen, neue Ins 
ruhen aus, durch welche die Leute ohne Scheu und Gewiſſen, bie 
Heinrich zu gebrauchen pflegte, Vorwand und Gelegenheit erhielten, 
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einen großen Theil der Parlamentssfähigen Bewohner England's 
fo fehr in Schreden zu feßen, daß fie Alles bewilligten, was man 
verlangte. Hochverräther oder Theilnehmer am Hochserratb konnte 
der König entweder durch eine Commiſſion oder durd die Sterns 
fammer oder (vermittelft einer bill of attainder) unmittelbar durch 
das Parlament verurtheilen Iaffen; wer aber angeflagt wurde, 
entging der Verurtheilung nicht, und ihn und die Seinigen trafen 
die graufamen Strafen des damaligen engliichen Kriminalrechtes. 
Alles beugte fich daher unter den Willen des Königs. Nachdem 
früher das Parlament von den fünfhundertfünfundfünfzig Flöftern 
des Reiches nur breihundertfechgundfiebenzig in feine Hände ge⸗ 
geben hatte, machte dasfelhe jeßt aud) das Schickſal der größeren 
und reicheren Klöfter und ihrer Befigungen .von ihm abhängig, 
Durch einen Beihluß vom Jahre 1538 Tieß der König dieſe Klö- 
fer aufheben, und im Mai 1539 ſchenkte ihm das Parlament 
vermittelſt eines förmlichen Gefepes das Eigenthum derſelben. 
Diefer Schritt führte nicht nur eine wefentliche Veränderung in 


der Berfaffung herbei, fondern er erleichterte auch, dur den vers” 


mehrten Einfluß der gegen die Pfaffen erbitterten weltlichen Herren, 
den vom Bolfe gewünfchten weiteren Fortgang ber Kirchenverbeſſer⸗ 
ung. Seit der DBefignahme der Kloftergüter durch den König 
hörten nämlich achtundzwanzig Äbte und die Prioren von Coven- 
try und von St, Johannes von Serufalem auf, Mitglieder des 
Oberhaufes zu fein. Auch wurden ſechs neue Bisthümer errichtet. 
Sonft waren die unmittelbaren Folgen ganz unbedeutend. Allein 
die Regierung der Königin Elifabeth bewies fpäter, daß bie 
mittelbaren Folgen für die Blüthe des Landes unfchägbar waren. 
Heinrich's Minifter hatten verfprochen, daß mit den Schäben ber 
Klöfter die Armen unterhalten werden follten, und ınan hatte Deshalb von 
der Aufhebung der Klöfter große Vortheile für das Armen und 
das Steuerweſen erwartet; diefe wurden aber nicht erlangt. Die 
Armen blieben den Gemeinden zur Laft, und auch die außerorbents 
lichen Steuern hörten nit, wie man gehofft hatte, auf. Schon 
im Mod 1540, alfo fehon ein Jahr fpäter, als die große Beute 
des Beſitzthums der Klöfter dem Könige zugefallen war, mußte 
das Parlament, fo großes Widerfireben e8 auch dabei zeigte, dem 
Könige zwei Zehntel und zwei Fünfzehntel außerorbentliher Steu⸗ 
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ern gewähren. Selbſt das Recht, die Nachfolge im Reiche nach 
Belieben zu ordnen, ertheilte das Parlament dem Könige; fo ſehr 
ward die Nation dadurch, daß abwechſelnd Lutheraner verbrannt 
und Katholiken geköpft wurden, in Schrecken geſetzt. Was dieſe 
Verleihung einer ganz außerordentlichen Befugniß betrifft, ſo hatte 
Heinrich ſich zwar im Jahre 1536 mit ſeiner Tochter erſter Ehe, 
Maria, ausgeſöhnt; da dieſelbe aber ſtrenge römiſch erzogen und 
ſowohl von Natur als durch Gewohnheit den päbſtlichen Rechten 
zugethan war, ſo hatte er keine Luſt, ſie als ſeine Nachfolgerin 
anzuerkennen. Seine Tochter von Anna Boleyn dagegen, Eliſa⸗ 
beth, war ihm zu proteſtantiſch geſinnt. Das Parlament beſchloß 
daher, daß nur die Kinder der Johanna Seymour ein Recht an 
den Thron haben ſollten. Man blieb aber bei dieſem Beſchluſſe 
nicht ſtehen, ſondern das Parlament decretirte auch mit Verletzung 
der Grundlagen der engliſchen Verfaſſung: daß Heinrich, falls er 
von feiner gegenwärtigen ober von irgend einer künftigen Gemah— 
lin feine Kinder erhalten werde, das Recht und die Macht haben 
folle, ven Befig der Krone *) durch Patent-Briefe mit dem großen 
Neichefiegel oder durch feinen eigenhändig unterzeichneten letzten 
Willen der oder den Perfonen zu überlaffen, welche er auszuwäh⸗ 
len für gut finde. \ 

Unglüdlicher Weife blieb der König nod) immer gelehrter Theo- 
log und hielt, wie diefe zu thun pflegen, jeden für einen Böſewicht, 
der nicht in allen Punkten feines Glaubens war, Er wollte da⸗ 
ber, wie wir weiter unten zeigen werden, den römiſchen Glauben 
reformiren, und gab fogar vier von den Sarramenten, bie er felbft 
gegen Luther vertheidigt hatte, wieder auf. Auch knüpfte er mit 
den deutſchen Sürften Unterhandlungen an; dieſe blieben aber er⸗ 
folglos, weil Heinrich zu der nämlichen Zeit gegen die Proteftans 
ten und Lollharden in feinem Reiche mit graufamen Strafen 
wüthete. Über feine Berfolgungen der einzelnen Keßer geben 
Lingard und Rapin Thoyras ausführliche Nachricht; wir wollen 
nur einen einzigen Fall aus dem Sahre 1538 anführen, weil bei 
Gelegenheit desfelben auch Cranmer fid) von Luther’s Heftigfeit 
gegen die Sacramentirer, wie er fie nannte, fortreißen ließ. Ein 


*) To Hmit the crown in the possession and remainder. 
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Prediger zu Antwerpen, Sohann Nicholfon, auch Lambert genannt, 
batte feiner freieren Anfichten wegen Antwerpen verlaffen müffen, 
und war in. London ald Lehrer aufgetreten. Hier warb er als 
Anhänger der Lehre Zwingli’d dem eifrig Lutherifchen Cranmer 
anftößig. Doch follte er anfangs nicht verbrannt, fondern belehrt 
werden. Man ftellte zu diefem Zwede öffentliche Disputationen 
mit ihm an, und Heinrich felbft hielt e8 nicht unter feiner Würde, 
an einer Conferenz der Theologen, die in Weftininfterhall gehalten 
ward, als Leiter derfelben (moderator) Theil zu nehmen. Nich— 
olfon war unhöflich genug, dem Könige nicht Recht zu geben, und 
ward dafür als Ketzer verbrannt. 

Der König wollte auf jede Weiſe beweiſen, daß er ein ebenſo 
guter Pabſt und Theolog ſei, als er ein muſterhafter Autokrat 
war. Er ſchrieb deshalb ebenſo jetzt für ſein Syſtem der Kirchen⸗ 
zucht und des Glaubens ein Buch, wie er früher eines gegen 
Luther für die römiſche Lehre geſchrieben hatte, oder vielmehr er 
feßte einem ſolchen Buche feinen Namen als Berfaffer vor. In 
dem früheren Buche hatte er alle fieben Sacramente vertheibigt, 
in dem neuen lieh er nur drei beftehen. Daß er an diefem Buche 
nod weniger Antheil hatte, als an dem früheren, ift ausgemacht; 
diesmal war aber die Vorfegung feines Namens nöthig, weil das 
von feinen Theologen compilirte Werk gewiffermaßen das ſymbol⸗ 
iſche Buch einer Kirche fein follte, welche feine Erfindung war 
und von ihm ihr Grundgefeg erhalten mußte. Der englifche 
Klerus hatte und hat zum Schein noch ebenfo ein in zwei Kam⸗ 
mern oder in zwei Häufer getheiltes geiftlihe® Parlament, 
welches den Namen der Eonvoration führt, wie die Nation ein 
weltliches hat. Das Unterhaus desfelben hatte, da die Geiftlich- 
feit durch die Verwirrung der Lehre in große Beſorgniß gerathen 
war, dem Oberhaus fünfzig nad feiner Meinung fehr bevenfliche 
Säge, welche aus verfchiedenen Schriften der Reformatoren ges 
zogen baren, mitgetheilt. Heinrich zog aber die Entſcheid⸗ 
ung darüber an ſich. Es warb ein vorgeblih von ihm ges 
fhriebenes, „Artikel“ betiteltes Büchlein (welches wir jedoch 
nur aus Berichten Tennen) von Cromwell eingereicht und 
von den Gliedern der Convocation unterfchrieben, wie das 
Schmalkaldiſche und das Augsburgifche Glaubensbekenntniß von 
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den deutſchen Rutheranern. In diefem Buche zeigt ſich, bis auf 
die Lehre von den Sarramenten und einigen unwefentlichen Punk⸗ 
ten und Außerlichfeiten, nur Anhänglichfeit 'an die fcholaftifche 
Dogmatik, deren Erlernung dem Könige fo viele Mühe und Zeit 
gefoftet hatte. Es zerfällt in drei Hauptflüde. In dem erflen 
wird feftgefegt, Daß das _apoflolifche, das Athanafianifche und Das 
Nieäiſche Glaubensbekenntniß zur Seligkeit unerläßlidh feien. Im 
zweiten werden bie drei Sacramente, Taufe, Beichte und Abends 
mahl, erflärt und der Beweis geführt, daß fie die von Gott feft- 
gefegten Mittel des Seligwerdens feien. Im dritten endlich wird 
gelehrt, daß der Gebrauch der Bilder, die Verehrung der Heiligen, 
das Gebet um ihre Fürbitte bei Gott und alle kirchlichen Ceremo⸗ 
nien, obgleich fie nicht an und für fih Sündenvergebung bewirken 
ober die Seele zu Gott bringen könnten, doch fehr nüglih wären 
und von den Gläubigen beibehalten werden müßten. 

Weder Crommell noch Cranmer durften wagen, mit ihrer 
Meinung öffentlich hervor zu treten; denn Johanna Seymour, 
welche, nachdem fie dem Könige einen Sohn und Nachfolger 
(Eduard VI) geboren hatte, im Oktober 1537 ftarb, hatte den 
Herzog yon Norfolf und Gardiner wieder in Gunft gebracht. Der 
Letztere war, als der König mit ſurchtbarem Zorn alle Freunde 
des Pabfted Clemens VI. verfolgt hatte, glücklich durchgeſchlüpft; 
er war zuerfi zwei Sabre als Gefandter abweſend gewefen und 
hatte fid) dann, ohne den König gefehen zu haben, in fein Bisthum 
Wincheſter begeben. Im Jahre 1539 ward er wieder gerufen und 
nebft dein Herzoge von Norfolf aufs neue gebraudt. Er fepte 
dann die ſechs Artikel auf, welche Heinrich vom Parlament als 
von ihm ausgehend zum Geſetze machen lief. Der Glaube an 
diefe Artifel ward in dem betreffenden Statut, weldyes mit Recht 
ein Blut-Statut genannt wurde, bei Todesftrafe geboten. Die 
Artikel waren ein zweifchneidiges Echwert, mit weldhem der Ty⸗ 
rann bald Proteftanten, bald Katholiken töbtete. Eie waren ſedoch 
vorzugsweife gegen die Proteftanten gerichtet; denn fie. festen bie 
Todesftrafe darauf, wenn man die Transfubftantion im Abends 
mable Ieugne, wenn man das Abendmahl unter zwei Geftalten 
nehme, wenn man die Sriefterehe für erlaubt halte, wenn man 
das Gelübde der Keufchheit nit als unverleglich anfehe, wenn 
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man Privatmeſſen für unnütz halte, sder wenn man die Ohren⸗ 
beichte verſchmähe. Dagegen - richtete Cromwell als Generalvicar 
feine Verordnungen wider die Katholiken. Er gebot, das Artikel⸗ 
buch des Königs in den Kirchen vorzuleſen und niemanden als 
einen Biſchof oder doch in Gegenwart und unter Verantwortlich⸗ 
keit des Biſchofs predigen zu laſſen. Ein anderes ſymboliſches 
Bud von Heinrich's Kirche, das auf feinen Befehl von ver Con⸗ 
vocation oder der ganzen Geiſtlichkeit bekannt gemachte Glaubeng- 
gebot (the godly and pious institution of a Christian Man), 
welches alle Erzbiſchöfe, Bifchöfe, Archiviafonen und Doktoren des 
gemeinen und kanoniſchen Rechtes unterfchreiden mußten, gleicht 
dein rufftfchen oder Bonaparte's kaiſerlichem Katechismus. In 
demfelben werden fleben Saeramente, drei höhere und vier niedere, 
die zehn Gebote, das Vaterunſer und das Ave Maria geboten, 
und der Glauben an die Rechtfertigung durch Ehriftum und din das 
Fegefeuer vorgefehrieben. Namentlich) aber wird in ihm der Su: 
premat des Pabſtes geleugnet und paffiver Gehorſam gegen den 
König zur Pflicht gemacht. 

Während Heinrich auf ſolche Weiſe den alten Glauben zu erhal⸗ 
ten ſuchte, ſetzte er ſeine blutigen Verfolgungen fort, beſonders ſeit 
im December 1538 Pabſt Paul II. endlich die oben erwähnte 
furchtbare Bulle gegen ihn Öffentlich befannt gemacht Hatte. Diefe 
Bulle führte mittelbar die Ausrottung der Courtnays umd der 
Poles, der Testen Sprößlinge des Hauſes York, durch den graus 
famen König herbei. Courtnay war ein Enkel Eduard's IV., die 
Poles aber Enkel Des Herzogs Georg von Clarense. Alle Spröß- 
Finge beider Familien wurben plögli verhaftet und des Ver⸗ 
brechens befihuldigt, daß fie den Neginald Pole, der fich beim 
Pabſte aufhielt und von diefem zum Kardinal gemacht worden 
war, hätten auf den Thron erheben wollen. Der Proceß der 
Berhafteten ward der Form nach ganz regelmäßig geführt, war 
aber nichts Deftoweniger empörend und höchſt ungeredt. Die 
Paird unter den Berhafteten wurden nämlich allerdings von 
den Pairs, ſowie die Gemeinen von einer Jury ihres Standes 
verurtheilt; aber um einen Beweis gegen fle führen zu koͤnnen, 
denugte man die Niederträchtigkeit und Todesfurdht des Sir Geof- 
fry Pole, eines Bruders von Reginald Pole, der ſich dadurch, daß 
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er gegen die anderen Angeklagten zeugte, Schonung verſchaffte. 
Die Poles wurden mit Ausnahme Sir Geoffry's und des abweſen⸗ 
den Kardinals im Januar 1539 enthauptet; Sir Geoffry aber mußte 
das Land verlaffen, in welches er erft unter der folgenden Regier- 
ung zurüdkehren durfte. Auch des Kardinals Pole, welchen Hein⸗ 
rich als einen der berühmteften, gefchickteften und feinſten Gelchr- 
ten feiner Zeit, als ausgezeichneten Styliften und als Berfafler 
eined gegen das thenlogifche Treiben des Königs gerichteten Buchs 
(de unitate ccclesiae) haßte, ſuchte man ſich zu bemächtigen; dies 
gelang aber nicht. Als Heinrich des Kardinals nicht hatte habhaft 
werden können, lief er deſſen fiebenzigfährige Mutter, den letzten 
Sprößling der Plantagenets, enthaupten (Mai 1541). Daß übrigens 
zu der Zeit, als der Kardinal vom Pabfte nach Flandern geſchickt 
worden. war, die Familien der Anvermandten des Haufes York, 
weiche fo graufam vertilge wurden, allerlei Berathfchlagungen 
pflegten und den Ruhm des Kardinals politiſch benugen wollten, 
if nach den Ausfagen des Geoffry Pole, der fih zum Ankläger 
und Beugen bergab, unleugbar., 

Bis zum Tode der Sohanna Seymour hatte Erummell den 
König, welcher ſtets von einem Weibe unbedingt geleitet wurde, 
bis eine neue Leidenſchaft im ihm erwachte, zu antispäbftkichen, 
wenn aud nicht gerade reformirenden Schritten in ver Reli⸗ 
gion getrieben. Nah dem Tode der Johanna gewannen 
Gardiner und der Herzog von Norfolk wieder größerer Einfluß, 
md nun neigte Heinrich fi wieber mehr zur alten Lehre hin. 
Die beiden Freunde Cranmer’s und ber Reformation, Sharton, 
dem der König um 1535 das dem Kardinal Campeggio entzogene 
Bisthum Salisbury gab, und Latimer, dem er das dem Stalläner 
Shinucei entriffene Bisthum Worrefter ertheilte, waren ſchwach 
und einfähtig; ihre zahlreichen Feinde dagegen waren ſchlau und 
gewandt und hatten ein diplomatiſches Gewilfen. - Die vornehm⸗ 
flen dieſer Gegner waren der Herzog von Norfolf, Garbiner und 
Boner, welcher Letztere ſogar den Vice⸗Regenten (Cromwell) fo 
zu tänfchen wußte, daß dieſer ihm zum Bisthum Lonbon verhalf. 
Alle drei wären höchſt unzufrieden über die neueften Verordunngen, 
Durch. weldye Heinrich die drutſchen Fürften hatte täufchen wollen. 
Cromwell und Cranmer Intten nämlid in den legten Jahren 
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den König mit den deutſchen Lutheranern in engere Verbindung 
gebracht, und die Politik des Königs hatte erfordert, daß er aller- 
let Berordnungen erließ, welche anzudeuten fehienen, als wenn er 
ernſtlich Daran denke, auch die Lehre zu reformiren. Heinrich hatte 
nicht allein den Bericht feiner Viſitations-Commiſſion über Die un- 
glaublichen Kafter, Ärgerniffe und Frevel, die fie in den Klöſtern 
gefunden, öffentlich befannt machen Laffen, ſondern er hatte au 
verordnet, daß Tindal's verbefferte Bibel-Überfegung in allen eng⸗ 
liſchen Kirchen aufgeftellt werben, daß bie Kinder das Vaterunfer, 
das apoftolifche Glaubensbefenntnig und die zehn Gebote in eng» 
licher Sprache. auswendig lernen, und daß bie Geiftlichen predigen 
follten, jeder Eönne nur durd fein eigenes Verdienſt fellg werden. 
Er hatte ferner erklären Iaffen, daß Reliquien, Roſenkränze und 
dergleichen Dinge zum Heil der Seele nicht dienten. Auch ließ er 
bie Bilder, denen man zu opfern pflegte, umwerfen, und unterfagte 
das Anzünden von Kerzen vor Bildern außer vor dem Crucifix. 
Schon vorher hatte er dem heiligen Thomas den Proeeh machen 
und feine Gebeine verbrennen laffen. Endlich verbot er bag 
Bitte für uns! im Gebet an die Heiligen. Gleich nachher jedoch 
wurde er von Gardiner und Anderen gewarnt, daß Cramer, 
Sharton und Latiiner die von ihm vorgefhriebenen ſechs Artikel 
immer noch nicht als Religionsgefeg anerkennen wollten. Er ver- 
fangte darauf von diefen, daß fie ihre Gründe ſchriftlich eingeben 
ſollten, und als fie es nicht thaten, rächte er ihre Weigerung 
zwar nit an Cranmer, wohl aber an Sharton und Latimer, 
welche Beide, obgleich fie ihren Bisthümern entjagt hatten, in ben 
Tower geſetzt wurden. 

Wegen des zunehmenden Einfluffee von Gardiner und deſſen 
Freunden fam Cromwell auf den Gedanken, den König durch eine 
Heirath mit einer deutichen Prinzeffin an den Schmalkaldiſchen 
Bund zu feffeln. Dies war politifch fehr gut ausgefonnen; denn 
es geſchah zu einer Zeit, in welcher Pabfi und Kaiſer aud) den 
König von Frankreich für ihre Plane gegen den Proteflantismug 
gewonnen und der Pabft die fchon feit zwei Jahren entivorfenen 
Bullen: gegen Heinrich endlich ausgegeben hatte; aber Heimich 
war Tein Kürft, welcher Heirathen aus Politik fchließen Fonnte, er 
folgte vielmehr in allen Dingen nur finnlichen Trieben. Außerdem 
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überſah man bei der Ausführung dieſes Planes ganz, daß Heinrich, 
welcher deshalb auch In feinen Wahlen fo unglüdtih war und 
fich darüber ‚bitter beklagte, fletd die fdhönen und Tofetten Damen, 
wenn fie auch noch fo Teichtfertig waren, ven teilen und tugend- 
haften vorzog. Die von Cromwell angefponnene pulitifchereligtöfe 
Kabale hatte Daher au einen unglüdlihen. Auſsgang, und biente 
nur dazu, den König vollends in die Arme der katholiſchen Partei . 
zu treiben. Cromwell beredete feinen König, die Lutheriſche Prins 
zeſſin Anna von Eleve, deren Schwefter mit Sohann Friedrich 
von Sachfen vermählt war, zu heirathen. Die Brinzeffin war 
aber häßlich, und der König wurde bei ihrer Wahl noch dazu vor 
Cromwell und veffen Bevollmächtigten in Deutfchland, Barnes, auf 
ſchmaͤhliche Weiſe getäuſcht. Barnes ſchickte ein vortreffliches, von 
unſerm größten deutſchen Dialer, Hans Holbein, gemaltes Por⸗ 
krait dev Prinzeſſin, welches den König fo entzückte, daß er ſetner 
Braut incognito bis Rochefter entgegen reiſte. Wie erſchrack aber 
Heinrich, als er die plumpe weſtiphäͤliſche Geſtalt erblickte! Er 
gerieih in einen ſehr heftigen Zorn, und rief in ſeiner groben Art 
fib auszudrücken, die deutſche Stute wolle er nicht. Die 
Umſtaͤnde erlaubten ihm nicht, ſich wie er wuͤnſchte, der Vollziehuug 
ver Ehe zu entziehen. Die Hochzeit wurbe daher am fechsten Ja⸗ 
nuar 1540 vollzogen; Heinrich fand es aber um fo weniger moͤg⸗ 
Ho, mit Anna zu leben, als dieſelbe nur Deutſch ſprach, welches er 
nicht verſtand. 

Diefe Heirath führte den. Fall Cromwell's herbei. Sein Sturz 
wurde noch dadurch beſchleunigt, daß Heinrich um jene Zeit eine 
Neigung zu Katbarina Howard, der Nichte des Herzogs vous 
Norfolk, faßte, Eromwell war noch furz vorher zum Präfldenten 
ver Commiſſion ernannt worden, welche bei der allgemeinen Unzu⸗ 
friedenheit mit den ſechs Artikeln eine neue Glaubens⸗Norm ab⸗ 
faffen foßte; allem die Pobitik des Königs hatte eine andere Richt⸗ 
ang erhalten, und dieſer Richtung folgte, wie immer, feine Religion, 
Er hatte Bisher ver Schmalkaldiſchen Bunbesgenoffen ‚gegen ven 
Kaiſer Heburft, und ſich daher nicht nur die Bermählung mit Anna 
von Cleve einteden laſſen, ſondern auch, um die Lutheraner nicht 
zu beleidigen, Cromwell gedulret; ſobald er aber den Einen nit 
mehr zu fürchten halte und ver Anderen nicht mehr beruefte, ließ er 
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Cromwell und Barnes fallen und fih von Anna ſcheiden. 
Gardiner hatte eine heftige Predigt gegen Luther's Behauptung ges 
halten, daß der bloße Glauben auch ohne Werke rechtfertige. Dar 
dur war Barnes bewogen worden, Ende Februar auf der Kanzel 
gegen Gardiner zu eifern nnd dabei nicht blos gegen deſſen Lehre, 
fondern auch gegen feine Perfon auf eine nicht fehr anfländige 
Weiſe zu predigen. Dies hatte den König gereizt. Barnes wurde. 
vor die geiftlihe Commiſſion geladen und. vom Könige - wegen 
feiner Predigt gefiholten. Er zeigte fi, als der König ſelbſt mit 
ihm über die ſchwierige Lehre von der Gnade bisputirte, aus Klug⸗ 
heit nachgiebig, und erhielt den Befehl, am erſten Sonntage nad 
Oſtern eine zweite Predigt zu halten, in welcher er die erſte widerrufen 
ſolle. Dies that er nur ſcheinbar; denn nachdem er einen Wider 
ruf vorgelefen und Gardiner um Berzeihung gebeten hatte, wieder⸗ 

holte er in feiner Predigt mit noch viel flärkeren Ausdrücken feine 
Behauptungen über - Glauben. und Werke. Der König, der fi 
dadurch förmlich verhöhnt glaubte, Tieß ihn hierauf nebft zwei am 
deren Lutherifchen Geiftlihen in das Gefängniß werfen. Cromwell 
blieb noch einige Monate in Gunſt und Fündigte fogar noch dem 
Parlamente bei feiner Eröffnung im Namen des Königs an, daß 
wegen der religiöfen Spaltung zwei Commiffionen von Prälaten 
and Doctoren beftellt worden wären, von welchen die eine den 
einzuführenden Lehrbegriff für die königlich⸗chriſtliche Kirche auffegen, 
die andere die beizubehaltenden Tirchlichen Ceremonien angeben 
folle. In diefer Zeit, wo man Cromwell ſchon für geſtürzt hielt, 
wurde er vom Könige ſogar zum Grafen von Effer und. zum 
Oberfthofmeifter (lord chamberlain) ernannt. Er war aber uns 
porfichtig genug, gerade in der Zeit von April bis Juni neuen 
Haß des Volkes auf ſich zu laden, woburd er dann dem Könige 
Gelegenheit gab, ihn zum Schlachtopfer für feine eigenen Sünden 
zu machen, Cromwell ſetzte nämlich zuerſt ein Geſetz durch, vers 
möge deſſen dem Könige. die Güter der Hospitaliter geſchenkt wur, 
den, und ſchüchterte dann die weltlichen Parlamente-Glieder fo ein, . 
daß fie dem Könige eine außerordentliche Beiſteuer von vier Zehn⸗ 
ten und fünf Zehnten und daneben noch zehn Procent vom Einkom⸗ 
men ihrer Güter und fünf Procent von der fahrenden Habe gewährten. 
Außerdem erpreßte noch er yon der Geiftlichkeit zwei Zehnten 
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und zwanzig Procent ihres Einkommens für zwei Jahre. Er 
ahnte nicht, daß bereits Norfolk und mehrere von ihm verhaftete 


Theologen des alten Syſtems den König ganz gegen ihn einge⸗ 


nommen hätten. Wir wollen nicht bei den Bergehungen verwei⸗ 
len, deren ihn der Herzog von Norfolt am 10, Juni 1540 im könig⸗ 
lichen Rathe befchuldigte; denn Der ganze. Hergang in dieſer Raths⸗ 
figung war offenbar mit dem Könige vorher verabredet, und dem 
Lesteren fehlte es, wenn er Leute aus der Welt ſchaffen wollte, 
niemals an Anklagen, Anklägern und gefälligen Richtern, Am 
Morgen jenes Tages war Cromwell nod Leiter des Parlaments, 
fhon um drei Uhr Nachmittags aber Flagte ihn der Herzog in der 
Sitzung des geheimen Raths ald einen Hochverräther an, und ber 
König Tieß ihn verbaften. Wir wiſſen nicht, warum Heinrid auch 
in biefem Falle den gehäffigen Weg der Verurtheilung durd ein 


bloßes Geſetz (durch eine bill of attainder) wählte; er hätte Crom- 


weil ruhig vor feine Pairs ftellen dürfen, da derfelbe mit Recht 
fo verhaßt war, daß viefe ihn gewiß verurtheilt haben würden. 
Der König z0g die von Cromwell felbft fo oft gebrauchte Methode 
vor, und dieſer ward am 19. Juni verurtheilt und am 29. Juli 
enthauptet. 

Am 8. Auguſt vermaͤhlte ſt ich Heinrich, welcher am 9. Kult 
yon Anna von Cleve geſchieden worden war, mit Norfolk's Nichte, 
Katharina Howard. Dieſe Frau ſtand, wie Lingard gegen Hume 
bewieſen hat, mit dem Herzoge von Norfolk nicht in einem 
freundlichen Verhältniſſe. Die Vermählung mit ihr war alſo auch 
nur in ſofern an Cromwell's Sturz ſchuld, als man vor derſelben 
die Kabalen, durch welche die dem Koͤnige verhaßte Heirath mit 
Anna zu Stande gebracht worden war, dem Könige dargelegt 
hatte, um ihm den: Entfchluß der Scheidung zu erleichtern. Durch 
die Vermählung mit Katharina Howard ſank das Gewicht der 
Proteſtanten wieder; doch behauptete fih Cranmer durd): feine 
Tugend und feine Berbienfte. Übrigens traf gerade um bie Zeit 
dev Ehe Heinrich's mit Anna die blutige Tyrannei des Königs 
anf gleiche Weife die Anhänger des Pabſtes ‚und die Lutheraner; 
Powel, Abel -und Featherfione wurden vom Parlament (durch 
eine bill of attainder) verurtheilt und dann gehängt ober ges 


viertheitt, weil fie den Supremat des Königs nit anerkann⸗ 
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ten; Barnes, Barret und Serome wurken als Qutherifche Ketzer 
verbrannt. 

Ratharina Howard war eine höchſt Teichtfertige und in ihrem 
Benehmen unanftändig freie Dame, welde von den Räthen 
des Königs gar fonderbar gerühmt wird *). Die Proteflanten, 
welche durch ihre Bermählung mit dem Könige und. durch Crom⸗ 
weis Hinrichtung ihr Übergewicht verloren hatten, rächten ſich an 
der neuen Königin auf eine unedle Weife durch Ausfpähen ber 
Sünden, die fie vor ihrer Ehe begangen haben möchte. Bei diefer 
Belegenheit bedauert man, wenn man Tieft, daß fih ein Daun 
wie Cranmer auf eine Verſchwörung gegen cin ſchwaches Weib 
einließ, deren Heifchlihe Sünde nicht den Bundertiien Theil der 
Berpehungen ihres Gemahles ausmachte. Crammer hatte aus bem 
Geftändniffe einer Kammerfrau der Katharina herausgebracht, daß 
biefe vor ihrer Ehe mit einigen Herren, bie im Dienße ihrer 
Großmutter gewefen waren, unerlaubten Umgang gehabt babe, 
und da er des Beweiſes mächtig war, fo wagte er auf den Rath 
feiner $reunde, des Grafen von Hertforb und des Kanzler, dem 
Sönige die Sache zu eröffnen (4. Nopember 1544). Der Daypte 
ſchuldige, Dereham, geftand freiwillig; die Königin felbjt Teugnete 
zwar, als fie vom geheimen Rath verhört warb, ließ ſich aber, weil 
fie plöglih überrafcht worden war, von Cranmer bereden, noch in 
derfelben Nacht ein Geſtändniß zu unterfehreiben. Ste wurde in 
den Tower gefangen gefeßt, und bei der näheren Unterfuchung 
fam allerdings eine Reihe fehr ärgerlicher Scenen and Licht, welche 
nicht blos vor, fondern auch während der Ehe vorgefallen waren. 
Der König, welder an feiner Gemahlin fehr gebangen hatte, war 
gang verzweifelt, als er ſich getäuſcht ſah. Es floß daher aufe 
neue Blut in Strömen. Die beiden Hauptbuhlen der Königin 
wurden ſchon am 30. November 1541 gehängt. Ihr Oheim, Lord 
Wilhelm Howard, und frine Gemahlin nebft fünf Frauen und 
vier Herren wurden am 10. December als Mitwiſſer des Hoch⸗ 
verraths (misprision of treason) verurtbeift,“ weil fie dem Könige 
Teine Nachricht gegeben hatten, welches Leben feine Gemahlin ver 
ihrer Ehe geführt habe. Die Königin fridf warb fon im Februar 


*) Sie fei ausgezeidmet by a notable appearance of honour, cleanness 
and madeniy bekaviour. 
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1642 von den beiden Häufern des im Jamar berufenen neuen 
Parlaments dur tin Geſetz (bill of attainder) ald Horhverrätherin 
verurtheilt und am 18. Februar hingerichtet. Anna von Kleve 
war beſſer davon gefommen. Sie war phlegmatiſcher Natur, 
liebte den König ebenſo wenig als er fie, und hatte in die Scheid- 
ung eingewilligt. Ste war dafür von Heinrich als adoptirte 
Schweſter anerfannt worden und hatte ein befferes Jahrgeld er 
halten, als ihr Bruder, der Herzog von Cleve, ihr hätte geben 
fönnen. Sie zog den Aufenthalt in England dem weftphältfchen 
Leben an ihres Bruders Hofe vor und blieb in England. 

Wie der König in den blutigen und tyrannifchen Maßregeln, 
welche mit feinen häuslichen und Ehe-Angelegendheiten zufammens 
hingen, bald von der proteflantifchen, bald von der katholiſchen 
Bartei gefördert wurde und die entgegengeſetzte Partei niemals 
kant zu werden wagte, fo geſchah Dies auch hei feinen widerſprech⸗ 
erden Verordnungen in Religions⸗Sachen und bei feinen wieberbols 
ten Forderungen von Abgaben für feine Privatzwede. Was das 
Erftere angeht, fo warb 1542 Tindal's verbefferte Bibel-Überfeg- 
ung, welche Heinrich doch anfangs geduldet hatte, misbilligt (als 
erafty, false and untrue) und eine neue Firdhliche vorgeſchrieben; 
diefe follte jedoch nur von Lords und Gentlemen und den Frauen 
und Töchtern berfelben gelefen werden dürfen, wogegen: dem gemeis 
nen Mann, einem Handiverfer, Lehrjungen, Gefellen, Bedienten, 
Taglöhner und Bauersmatn, das Leſen der Bibel verboten und 
für feben ilbertretungsfall eine Befängnißftrafe von einem Mo⸗ 
nat angedrobt wurde. Ferner ließ ver König flatt des unter 
Cromwell's Leitung von eine Commiſſion befannt gemachten Lehrbe⸗ 
ariffes (Institution) einen anderen anffegen, welcher unter dem 
Namen des Königsbuches (the kingsbook) in jedem Sprengel ver- 
öffentlicht und von allen Predigern gebraucht werden ſollte. Diefe 
neue Vorſchrift fiber ven Lehrbegriff ſtimmte zwar im Ganzen 
mitt jener früheren überein; doch war vieles Wefentliche geändert. 
So war z. B. die Transfubflantiattion und der Genuß Des Abend» 
mahls in Einer. Geſtalt ſtrenge vorgefchrieben, Das Köonigsbuch 
wurde son beiden Hänfern des geiftlichen Parlaments (ihe Con- 
vocation) gebilligt, und dieſe verboten Alles, was nicht mit dem⸗ 
ſetben uͤbereinſtimme. 
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Für feine finanziellen Bebrüdungen benugte Heinrich die 
Streitigkeiten mit Franfreich und mit dem durch Heirath und durch 
Bündniffe ihm enge verbumdenen Könige von Schottland. Außer 
den bereits früher erwähnten unerhörten Steuern wurden ihm im 
Mat 1543 von ver Geiftlichfeit nod) zehn Procente ihres Einkom⸗ 
mens gewährt, fowie yon den Laien eine Tare des Eigenthums, welche 
verhältnißmäßig zwifchen vier Pence und drei Schillingen vom Pfund 
betrug. Nicht Tange nachher mußten Alle, deren Vermögen größer 
als vierzig Pfund war, ein gezwungenes Anlehen geben, und furz 
darauf entband das Parlament ven König von der Verpflichtung, 
. feine Schulden zu bezahlen. Deſſen ungeachtet ward gleich nachher 
nicht nur eine unter dem Namen freiwillige Gabe (benevolence) 
fett Heinrich's VIE. Zeit fehr verhaßte Abgabe (ſ. Th. X. S. 390 
und 356) erhoben, fondern aud) die Münze verſchlechtert. Da auch 
dies nicht ausreichte, fo mußten die Getftlichen bald nod einmal 
fünfzehn Procente von ihrer Einnahme und die Laien zwanzig 
Procente von den Landgütern, ſowie zwei Skhillinge acht Pence 
von jedem Hundert des Vermögens zahlen. 

Dasſelbe gefällige Parlament, welches aile dieſe Stenern zu⸗ 
vorkommend gewährte, willigte auch in Geſetze ein, die den König 
por ber’ künftigen Untreue feiner neuen Gemahlin fügen folkten, 
ſowie es früher den König dringend gebeten hatte, daß er nicht 
nur die Katharina Howard, fondern auch ihre Großmutter, die 
verwittwete Herzogin von Norfolf, fowie ihren Vater und ihre 
Mutter, die Herzogin von Bridgewater und Gräfin Rocheford, 
welche ehemals ihren Gemahl des vertrauten Umganges mit feiner 
Schweiter Anna Boleyn befhuldigt hatte, möchte hinrichten laſſen. 
Man fuchte die Liebhaber abzufchreden, weil man die Leidenfchaft 
einer Königin auch durch die Beifpiele der ‚Hinrichtung einer ans 
deren nicht zügeln zu können glaubte. Es ward jegt geſetzlich für 
Hochverrath erklärt, wenn jemand um die Untreue eirer Königin 
gewußt und die Sache nicht fogleich angezeigt habe. Es ward 
ferner eine jede Dame des Hochverraths ſchuldig erflärt, welche, 
wenn ſich der König um ihre Hand bewerbe, ihn in Betreff ihrer 
früheren Keuſchheit täufche. Todesſtrafe follte außerdem jeden 
treffen, der eine Königin oder eine Prinzeffin von Wales zu vers 
führen fuche, fowie Die Königin oder Prinzeffin felbft, wenn fie 











England. Heinrich VIII. 467 


fi verführen Taffe. Alle Perfonen endlich, welche auf irgend eine 
Weiſe an einem Liebeshandel der Königin Antheil gehabt hätten, 
follten dieſelbe Strafe erleiden, fo wie ale diejenigen, welche wüßten, 
dag ein Fräulein, das der König zur Ehe begehre, nicht mehr 
reine Jungfrau fei, und dies ihm nicht anzeigten. | 

Trot aller diefer Straf-Androhungen wagte Heinrid nicht, 
als fechste Gemahlin eine Jungfrau zu wählen, fondern er heis 
rathete im Juli 1543 eine Wittwe. Diefe neue Gemahlin war 
Katharina Parr, die frühere Gattin des Lord Latimer. Sie 
war dem Proteſtantismus mit ganzer Seele ergeben, und ebenfo 
verhielt e8 ſich nit ihrem Bruder, welchen Heinih zum Grafen 
yon Effer ernannte, und mit ihrem Oheim. Die Anhänger bes 
Pabſtthums waren Daher wegen des Einfluffes der neuen Königin 
und ihrer Familie fehr beforgt, und erwarteten jeßt von Eranmer, 
der ſich trotz ſeiues Lutherthums in des Königs Gunft behauptete, 
neue religiöfe Veränderungen. Um dieſer Gefahr vorzubeugen, 
fuchten ver Kanzler, Lord Wriothegley, und der Bifchof yon Win- 


cheſter, Gardiner, die nene Königin durch die theologiſche 


Yurisprudenz ihres Gemahles zu verderben, was leicht zu fein 
ſchien, da der Kanzler ein theologifcher Juriſt und Gardiner ein 
kanoniſch gelehrter Theolog war. Den Anlaß, der neuen Königin 
beizufommen, gab diefe felbft durch ihren wahrhaft Lutherifchen 
und alfo gar zu heftigen Religionseifer. Sie Ins Luthers Schrif- 
ten, welche ihrem Gemahle ſchon des Verfaffers wegen tödtlich ver- 
haft waren, bisputirte mit ihm und gab ihm, der als Haupt ber 
Kirche auf päbftlihe Unfehlbarkeit Anſpruch machte, nicht nad); 
dies entflammte feinen Zorn. Gardiner und der Kanzler erhielten 
daher im Jahre 1546 den Auftrag, Anklage-Artifel gegen bie 
Königin aufzufegen, Dies erfuhr aber die Königin, die fih in _ 
einem benachbarten Zimmer befand; fie fihrie und meinte daher 


‚ Stunden lang, fo fürdterlich, daß der Rönig, welcher damals un- 


paͤßlich war, fich zu ihr tragen ließ und ihr dann felbft vorwarf, 


daß fie ihm zu theologiſch gelehrt fei. Vergebens fuchte fir ihm 


bies auszureden. (Er rief: „Rein, nein, bei der heiligen Jung⸗ 
frau, ich weiß das beifer, Käthchen, ihr feid ein Profeſſor (a doc- 
tor).” Endlich gelang es aber der Königin, ihrem Gemahle die 
Überzeugung beizubringen, daß fie ihn für den größten Gelehrten 
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halte, und er fühnte ſich wieder mit ihr aus, indem er fagke: 
„Wenn dem fo ift, mein liebes Kind, dann find wir wieder Freunde“ 
Als am anderen Morgen der Kanzler mit Wade erſchien, jagte 
ihn Heinrich ſchmälend und fchimpfend wieder fort. Es if übri- 
gens fehr wahrfheinlih, daß, wie Andere erzählen, diefer ganze 
Vorfall nur einer der ſchlechten handgreiflidden Späffe (praetical 
jakes) Heinrich's gewefen fei, um feine Gemahlin. vom Lefen 
Lutheriſcher Bücher abzufchreden, 

Die letzten Sabre feines Lebens brachte Heinrich in Sorgen 
für feinen Sohn und Nachfolger Eduard, in fieter Unpäßlichkeit 
und in einem Zuflende von Corpulenz ‚zu, der ihm das Leben 
höchſt läftig machte. Seine Lage war um fo fehmerzlicher, 
da der ſchwächliche Eduard der letzte männliche Sprößliug des 
föniglichen Haufes war. Heinrich hatte im Sabre 1544 von dem 
ihm durch das Parlament ertheilten Rechte, die Nachfolge zu ord⸗ 
nen, Gebrauch gemacht. Er hatte feftgefegt, daß ihm der Sohn 
der Johanna Seymour, Eduard, folgen, und daß, im Fall dieſer one 
Erben fterbe, feine ältere Tochter, Maria, fowie bei deren unbe» 
erbtem Tode die jüngere Tochter, Elifabeth, den Thron beſteigen 
folle. Seinen Schwefterfohn, den König von Schottland, lich er 
ganz unberüdjichtigt, weil diefer zu der Zeit, als jene Verfügung 
gemacht wurde, mit ihn in Krieg war. Sn einem fpäteren, 
mahrjcheinlich falfhen Teſtament werben fogar flatt des fchottifchen 
Königs die Nachkommen einer Schweſter Heinrich's genannt, welche 
mit dem Könige von Frankreich vermählt geweſen war. ‚ 

Heinrich's Regierung endete ebenfo bfutig, ald fie von Anfang 
an geweſen war. Noch wenige Tage vor feinen Tode ward ber 
Sohn des Herzogs von Norfolk hingerichtet; der Vater ſelbſt ent 
ging dem gleichen Schickſale nur durch ven glücklichen Umſtand, 
daß der König, gleich nachdem er Das Todesurtheil des Herzogs 
betätigt hatte, ftarb. Der Herzog von Norfolk und fein Sohn, 
der Braf von Surrey, waren die Häupter der Familie Howard. 
Der Erſtere hatte ſich durch Verdienſte, beſonders aber durch fein 
Schmeicheln und dadurch, daß er fih in alle Launen des Königs 
fügte, am Hofe behauptet; fein Sohn war ber geiftreichfte, edelſte 
un» beliebteſſe Mann des hoben Adels. Todfeinde der Howards 
waren die Seymours, befonbers der Graf vor Hertforb und Sir 
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Thomas Seymour, die Stüben der proteftantifchen Partei, welche 
nach Heinrich's Tode im Namen des erft neun Jahr alten Eduard 
au regieren bofften. Diefe wußten bie Beforgnif des Könige 
gegen die beiden Häupter der Samilie Howard zu erregen, welche 
auf die Unterfügung aller Anhänger der alten Lehre gegen bie 
eifrig proteſtantiſchen Seymours and ihren Eranmer reinen konn⸗ 
ten. Bride wurden daher im Sanuar 1547, wenige Wochen vor 
bes Könige Tode, plöglid verhaftet. Den Grafen vor Surrey 
Hagte man, weil er nicht Pair war, vor dem gewöhnliden Gira 
richte des Hochverraths an. Er babe, hieß «8, nach dem Throne 
geftrebt, weil er Eduard's des Bekenners Wappen dem feinigen 
einverkeibt habe*). Diefe lächerliche Beſchuldigung konnte ex 
leicht Dadurch widerlegen, daß die Annahme jenes Wappens ſchou 
vor langer Zeit geſchehen war, ohne daß feither jemand ſich dar⸗ 
über beichwert Batte. Es half ihm aber nichts; er. ward yerurs 
theilt und am 2öten hingerichtet. Seinen Baier, den Herzog von 
Norfolk, ſtellte man nicht einmal vor Gericht; man fanb es be⸗ 
guemer, ihn durch ein Geſetz (bill of attainder) verurstheilen zu 
laſſen. Diefes Morbgefeg ward am 15., 19 und 21. Januar im 
Oberhaus gelefen und angenommen und am: 24. im Unterhaus 
gebilligt. Am 27. erhielt es die königliche Beſtätigung; zum 
Glück für den Herzog ſtarb aber Heinrich VII. in der Nacht som 
23. auf den 29. Januar 1547, noch che der Befehl zur Bollgiehung 
der Dinridtung ausgefertigt worben war. 


6. Wiedereinfegung des Herzogs Ulrich von 
Württemberg. 


Der Plan, welchen Karl V. und Pabſt Clemens VIE zu Bo⸗ 
logna gegen den vewtfhen Proteſtantismus verabredet hatten, war, 
wie wir willen, vereitelt worden, und 1532 war der erſte Reit: 
gions-Frieden zu Staude gelommen. Diefer war dem Pabſte zu⸗ 
wider und misfiel dem Kaiſer, weit die Schmalkaldiſchen Bundes 
genoffen gewiſſermaßen einen eigenen Staat zw Silben beyannen. 
AMein die vor den Türken ber drohende Gefahr und vie Verbinv⸗ 
ung des franzöfifchen Königs Frauz I., weise Mailand wieder 





*) —* —* on his sbield Ihe arms of Kelward the Confesver, 
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zu erobern boffte, mit dem ſchwachen Herzoge von Matland, ſowie 
ein neuer Aufftand in Spanien und gleich darauf ein neuer Krieg 
mit Frankreich erlaubten dem Kaifer nicht, vorerfi an Deutfchland 
zu denfen. Er mußte die deutſchen Angelegenheiten feinem Bruder 
Ferdinand, dem erwählten römifchen Könige, überlaſſen. Diefer 
ſah ſich jedoch alle Fahre mit einem neuen Angriffe von den Tür 
fen bedroht und war nicht im Stande, die Stellung zu behaupten, 
die ihm fein Bruder bei feiner Anmwefenheit in Deutfchland gegeben 
hatte. Karl hatte nämlich, trog des Widerſpruchs der deutfchen Für⸗ 
ften, nicht nur das Erbgut eines deutfchen Fürftenhaufes, das Herzog- 
thum Würtember ‚deffen Einwohner größtentheils Proteftantenwaren, 
als Reichslehen feinem Bruder erblich überlaffen, fondern auch alle die 
Privilegien, welche die Kaiſer aus dem Haufe Oſtreich nie verfäumt hat- 
ten ihren Erbbeftgungen zu ertheilen, auf Würtemberg ausgedehnt. - 
Der rechtmäßige Fürſt diefes Landes, Herzog Ulrich, deſſen 
Sohn unter der Aufficht Ferdinand's erzogen ward, irrte dürftig 
und hülflos umher, und machte vergebens mehrere Male, felbft noch 
1525, abentenerliche Verfuche, fein Herzogthum mit Gewalt wieder 
zu erobern. Er hatte auch bei feinem Schwager, dem Herzog 
Heinrich von Braunfchweig, eine Zuflucht gefucht. Bei biefem 
fonnte es ihm jedoch nicht wohl werden, weil Heinrich ſich weit. 
mehr um die von ihm entführte und vor aller Welt verborgen 
gehaltene Eva von Trott, als um feine Gemahlin und deren Ver⸗ 
wandte bekümmerte. Ulrich fuchte daher zuletzt Schug bei Philipp 
den Großmüthigen von Heffen, welcher fein Better war. Diefer 
nahm füch feiner ernftlih an. Philipp war der eifrigfte und tüchtigfte un⸗ 
ter den proteftantifchen Fürſten, der Einzige, welcher die autofratifchen 
Plane des Habsburgifhen Haufes von Anfang: an durchſchaute 
und vollfommen einfah, daß die Unterbrüdung. der evangeliſchen 
Lehre nicht durch Diplomaten, durch Kongrefie und durch Streit über 
den fogenannten Rechtsboden und auf deinfelben, fondern nur durch 
Das Schwert verhindert werden fünne. Er verwendete fi nebft 
dem Herzog Heinrich von Braunfchweig, Yon vier Kurfürften uns 
terftügt, fhon auf dem Reichstage von Speier (1526) für Ulrich 
bei Ferdinand; diefer verweigerte aber damals dem vertriebenen. 
Herzoge fogar ein Jahrgehalt, wenn derfelbe nicht den Anſprü⸗ 
den an fein Land vollſtändig entfage. Philipp gab hierauf dem 
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Bertriebenen zu Blankenſtein an der Lahn, zu Marburg und zu 
Raftel Aufenthalt und Verſorgung, ſo heftig‘ auch Ferdinand ſich 
darüber beſchwerte. Ulrich warb in feines proteſtantiſchen Vetters 
Rande ebenfalls. Proteftantz die Würtemberger aber, deren bürgers 
liche Freiheiten die Statthalter des Habsburgers, welcher felbft nie 
nach Stuttgart fam, auf die nämliche Weiſe in Vergeſſenheit zu 
bringen. fuchten, wie Karl V. die ver Spanier, gedachten wicht 
länger der früheren Tyrannet Ulrich's, weil. fie von. Ferdinand mit 
dem. Berlufte der Freiheit in Religions» Angelegenheiten‘ bedroht 
wurden, und bofften auf feine Rüdfehr. Philipp proteftirte noch 
in den Sahren 1527, 1528. und 1529 ſehr nachdrücklich, und erhielt 
fon 1529, alfo ehe Ferdinand von feinem Bruder mit Würtem- 
berg belehnt worden war, von dieſem zu Speier die Erklärung, 
„daß er des Herzogthums Würtemberg rechter Zürft und Erbherr 
fei.” Dagegen erklärte Philipp, nachdem Ferdinand. am 5. September 
1530 von Karl mit Würtemberg und den anderen ſchon 1522 insge⸗ 
beim an ihn abgetretenen, deutſchen Erblanden der Habsburger feier⸗ 
Isch belehut worden war, wiederholt, daß, ta der Kaiſer ihn ben 
Weg des Rechtes verfchließe, er gelegentlich feinem Better mit 
den Waffen helfen müſſe. Dies fonnte nicht gefhehen, ſo lange 
der ſchwaͤbiſche Bund, weldyer den. Bertrag mit Ferdinand ger 
ſchloſſen hatte (f. Th. XL ©. 361), noch beftand. Philipp Iprengte 
aber den ſchwäbiſchen Bund, als cr durch ein faſt zu gleicher Zeit 
mit dem Bifchofe von Bamberg und den Kurfürften von Trier, 
Pfalz und. Mainz zur Sicherheit ihrer Länder geſchloſſenes Bünd⸗ 
niß jenen Bund, deffen Zweck blos die Stcherung des Landfriedens 
war, überflüffig machte und Ulrich's Sache vor. die legte ſchwaͤbiſche 
Bundesverſammlung brachte. | 

Schon damals war Deutfland bedroht, in eine ſpaniſche Mo⸗ 
narchie verwandelt zu werben. Philipp allein. verhinderte Dies; 
denn Johann Friedrich yon Sachſen war weniger Fürft als Theo⸗ 
Ing, In Würtemberg fchlugen Ferdinand's Rathgeber denfelben 
ſchleichenden Weg ein, den fein Bruder in Eaftilien ‚gegangen war: 
die Freibeiten des Landes wurden laugſam getödtet. Man rief, 
wenn Abgaben bewilligt werden follten, feine Landtage mehr zu⸗ 
fammen, ſondern nur die Deputirten einiger Stäbte, ſorgte dafür, 
daß dies lauter nachgiebige und ſchwache Männer maren, und ers 
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hielt dann von. ihnen Alled, was man wollte, Wären vie Hits 
winberger einig gewefen, fo wäre weder Karl noch fein Bruber 
im Stande geweien, Gewalt zu gebrauden; «Hein es ging in 
Würtemberg gerade fo, wie in @aftilien, zu: die Ritter, Präfaten 
und Bürgerfchaften ftritten befländig unter einander über bie 
verſchiedenen Standes⸗Interefſen. Glücklicher Weife war Ulrich's 
Sohn Chriſtoph eine der ſeltenen Naturen, welche von Zeit 
zu Jeit die deutſche Nation für eine ganze Reihenfolge tyrann⸗ 
iſcher und egoiſtiſcher Fürſten und der fie umgebenden Junker 
tröſteten. Diefer Prinz hatte im Jahre 1532 in einem Alter von 
nur ſiebenzehn Jahren. den Kaiſer auf ſeinem Zuge gegen bie Türken 
begleitet: Er reifte nachher in deſſen Gefolge nach Italien; ums 
terwegs aber kam fein Lehrer Biffernus auf den Gedanken, ver 
Prinz werde wahrfheinlih nad Spanien mitgenommen werden 
und dort verſchwinden. Chriftoph wurde baber, als man bie 
Tyroler Berge erreicht hatte, von feinem Lehrer entführt und an 
einen ficheren Aufenthaltsort gebracht, welchen aufirr ven Herzoͤgen 
yon Bäiern, feiner Mutter Brüdern, niemand erfuhr. Ehriſtoph, 
der fich zuerft in Baiern und dann in Graubimdten verftedt hielt, 
erließ aus diefer. Berborgenheit am 17. November 1532 rein 
Schreiben an den ſchwäbiſchen Bund über feine Anfprüche an 
Würtemberg. Der Landgraf Philipp föhnte ihn damals mit feinem 
Vater aus,. welcher feither mit ihm in Streit geiwefen war, und 
ſuchte ed dahin zu bringen, daß Die würtembergiſche Angelegenheit 
auf demſelben ſchwaͤbiſchen Bundestage ind Reine gebracht wire, 
ver auf Oſtreich's Betreiben zur Verlängerung des Bundes aus⸗ 
gefhrieben worden war. Diefe Bundesverſammlung ward im 
Septeinber 1533 zu Augsburg gehalten. Auf ihr erſchien Chri⸗ 
ſtoph zum erften Male wieder öffentlich, und vertheibigte, unters 
läßt von ven Nechtöfundigen, die ihm Philipp beigegeben hatte, 
vor Einer glängenden Berfammlung, Sor welther auch ver frangöfs 
iſche Befandte eine Rebe hielt, feine Rechte gegen den Ratfer, ven 
römifchen König und den ſchwäbiſchen Bund, Die öſtreichiſchen 
Bevollmachtigten fuchten die Sache zwei Monate hinauszuziehen; 
dies war es aber gerade, was Landgraf Whilipp gewünſcht Hatte. 
Er wußte nänlidy vet gut, ‚daß niemand einen Raub aus ber 
Hand läßt, wenn ihm nicht darauf gefchlagen wird; über bie 
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Zänferei wegen Würtemberg's verfloß aber die zur Verlängerung 
des Bundes beſtimmte Zeit, und der ſchwabiſche Bund erreichte 
ſomit ſein Ende. 

Jetzt hatte der Landgraf es blos mit gerdinand und nicht mehr 
mit einem zur Erhaltung des Landfriedens geſchloſſenen mächtigen 
Bunde zu thun. Kerbinand war aber in Ungarn befchäftigt und 
konnte fi. der Türken nicht erwehren, und ‚fein Bruder Karl hatte, 
wie wir unten berichten werden, außerhalb Deutſchland's Kriege zu 
führen. Nur die baierifehen Herzöge waren zu fürchten; dieſe 
waren aber Ulrich's Verwandte und hatten verfprocden, ruhig zu 
bleiben. Philipp glaubte es daher im Jahre 1534 wagen zu 
dürfen, Mürtemberg mit Gewalt wieber zu erobern. Sein⸗ 
Schmalfaldiſchen Bundesgenoſſen, unter ihnen auch Johaun Friedreich 
von Sachſen, waren freilich gegen das kühne Unternehmen, Luther 
uud Melanchthon fehauderten vor Demfelben zurück, und die Reiches 
gerichte erkießen ſcharfe Deerete gegen ben Landgrafen; dieſer bes 
barrte aber auf jeinem Borfage. Tollkühn war bie Unternehm⸗ 
ung Philipp's allerdings; aber fein Zweck war weder dynaſtiſch 
noch feipfifüchtig. Ulrich Batte fich gegen ihn nur verpflichten 
wüſſen, Würtemberg zu reformiren und fid dem Schmal katdiſchen 
Bunde anzuftiehen. Für Das Ideelle und Ritterliche der Umters 
nehenung Philipp's hatte freilich ein Herrmann von Malsburg, 
welchem ver Pendgraf feinen Plan mittheilte, feinen Sum; denn 
diefer fagte ihn: „Euer Vornehmen ift herrlich, wenn es geräth, 
dennoch aber thöricht und gefährlich.“ Mit wie vieler Mühe una 
von wie vielen Seiten her Philipp das nöthige Geld uſammen⸗ 
beachte, hat der neueſte Geſchichtſchreiber von Kurbeflen (Rommel) 
ganz im Einzelnen nashgersiefen. Leute, die für Geld oder auch 
als Ehrenſache Kriegsdienſte fuchten, fanden ſich in einem Jahr⸗ 
Bunderte, wo man wenig flebende Truppen hatte, überall in großer 
Anzahl; Philipp brachte daher in. Deffen, fein Verbündeter Wil⸗ 
helm von Fürſtenberg im Ohberlande leicht ein auſehnliches Heer 
zuſammer (Hrübjahr 1594). Das vereinigte Heer Beiber wirt zu 
draißig⸗ bis ſechſsunddreißigtauſend Mann angegeben. Alles kam 
ührigend anf den Erfolg des erſten Schlages an, weil die oͤftreich⸗ 
iſchen Fnanzen von jehen fe beſchaffan waren, vo die Dmwr. 
dem Regenten ſtets das Geh. frhite. 
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Ferdinand, welcher wegen bes Herzogthums Würtemberg weder 
einen Krieg anfangen, noch ſeine Ehre auf das Spiel ſetzen wollte, ſchickte 
die Kroaten und Ungarn, Die feine würtembergiſche Statthalterſchaft von 
ihm verlangt hatte, nicht nad) Schwaben dieſe mußte ſich daher, ale Phi⸗ 
lipp und Ulrich Ende April 1534 am Neckar erſchienen, ſo gut ſie konn⸗ 
ten ſelbſt helfen. Sie verſammelte am oberen Neckar ein Heer, deſſen 
beſter Theil nach Thetinger diealten erbitterten Feinde Ulrich's waren. 
Dieſes Heer ward von dem Pfalzgrafen Philipp eommandirt, der bei 
der Vertheidigung von Wien gegen die Türken, dem Kaiſer ſo treffliche 
Dienſte geleiſtet (ſ. S. 124) und auch zwölftauſend Mann Fußvolk und 
achthundert Reiter um theueren Sold zuſammengebracht hatte. Es 
wurde vom Landgrafen und von Fürſtenberg umgangen und am 13. 
Mai 1534 bei Lauffen am Neckar völlig geſchlagen und zerſtreut. Der 
Landgraf drang nach ſeinem Siege bis an die Donau hinauf und ſetzte 
durch diefen Marſch Alles in Schrecken; denn es ſchien, als wenn jetzt 
zu gleicher Zeit von Weſten her die Heſſen und von Oſten aus die 
Türken in Oſtreich einfallen würden. 

Ferdinand ſuchte zwar das Unternehmen der beiden proteflant- 
ifhen Fürften al8 eine Kolge‘ des Schmalfaldifhen Bundes und 
als einen Landfriedens⸗Bruch darzuftellen und geltend zu machen; 
aftein Herzog Georg von Sachſen nahm ſich, obgleich er fonft für 
fo fanatifh gehalten wurde, des Landgrafen, feines Schwiegerfohnes, 
an und forderte von Ferdinand, daß er fi anf Unterhandlungen 
einlaffe. Der Kurfürft von Sachſen machte dabei den Bermittler. 
Die Unterhandlungen wurden gu Annaberg begonnen und ſchon 
ſechs Wochen nach der Schlacht bet Lauffen (29. Juni) dur ven 
Bertrag von. Kadan (in Böhmen) beendigt. Durch diefen 
Bertrag erhielt Ulrich fein Land zurück; dagegen forderte aber 
Ferdinand, daß Heffen und Sachſen, welche ihn immer noch nicht 
als römifchen König anerkannt hatten, dies jegt thun follten. Der 
Kurfürft war zu eigenfinnig, um feinen unmüßen Widerſpruch gegen 
die Wahl der anderen Kurfürften aufzugeben; dagegen Fleß er uns 
glücklicher Welfe in den von ihm für Philipp und für Ulrich ges 
fhloffenen Bertrag von Radan eine Elaufel einrüden, welche nach⸗ 
her für Ulrich, für deffen Sohn Chriftoph und für Würtemberg 
die verberblichften Folgen hatte. Ulrich mußte namlich ſein Land 
als ein Afterlehen Oſtreich's anerkennen. 
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Die unmittelbare Folge der Rückkehr Ulrich's und feines 
Sohnes war: die Einführung der Reformation in ganz Würtem⸗ 
berg und die Säcularifirung der dortigen geiftlichen Stifter, 
Dabei Henugte man jedoch die in Sachſen gemachten Erfahrungen. 
Hier war dag Kirchengut unbedingt dem Kutfürften - überlaffen 
worden, deffen Dofleute ſich in basfelbe tbeilten und. der neuen 
Kirche nur eine dürftige Nachleſe übrig Tiefen; in Würtemberg 
dagegen, soo befonders Oſiander thätig war, verfuhr man anders, 
Es ward dort ſogleich der Grundſatz aufgeftellt und feftgehalten;. 
daß Alles, was der alten Kirche gehört babe, der neuen verbleiben 
oder doch allgemein nützlichen Zweden vorbehalten, nit vom 
Fürſten beliebig bald auf fromme, bald auf unfromme Weiſe ver⸗ 
wendet werben folle. Altes. Pfaffengut follte nämlid zum Beſten 
der neuen Kirche gefammelt, was aber bei einer befieren Verwalt⸗ 
ung, alB die frühere gewefen war, von ben Gütern der großen 
und reihen Klöfter übrig bleibe, follte für dringende Landesbedürf⸗ 
niffe zurüdgelegt werben, 

Das Unternehmen zu Gunften Urids, , fowie die drohende 
Stellung, weldhe Landgraf Philipp. vor dem Kadaner Frieden am 
der öftreichifchen Grenze angenommen hatte, und die. Art, wie bie 
Hänpter. des Schmalkaldifhen Bundes jenen Frieden ertrogten, 
mußten den Kaiſer gegen die Proteftanten erbittern, welde ihre 
geiftlihen Mitftände beraubten und das Faiferliche Anfehen vers 
kannten. Karl war freilich damals noch genöthigt, fih zu 
verftellen; aber er harrte fehnlich des Augenblides, wo er Gleiches 
mit Gleichem vergelten und wieder Herr des Reiches werben 
fönne. Da lange Zeit hindurch Immer neue Hinderniffe eintraten, 
die e8 dem Kaiſer unmöglich machten, mit ben Waffen in- ber 
Hand das Faiferliche Anfehen und die alte Hierarchie, auf welcher 
dieſes berubte, wieder berzuftellen, fo ereigneten fi in ber Zwi⸗ 
fohengeit noch. manche andere Dinge, die ihm den Bund ber Pros 
teftanten verbädtig und die Häupter desſelben verhaßt maden 
mußten. Wir wollen einige dieſer Ereigniffe hier aufzählen, weil 
fie den leitenden Faden für die Gefchichte der Entftehung des. ſo⸗ 
genannten Schmalfaldifchen Krieges geben. . 
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7. Die Unrupen im Münſter'ſchen. 


Die Schtwärmer, welche außer einer geiftlichen Umwälzung ber 
Dinge die Nothwendigkeit einer Taufe im reiferen Alter. oder eine 
zweite Taufe Predigten und deshalb Wiedertäufer genannt 
wurden, waren mach der Hinrichtung Thomas Münzer’s in Deutfch- 
fand aufs graufamfle verfolgt werden, Sie hatten aber in den 
Niederlanden, in Oſtfriesland und in Weſtphalen Schuß und An⸗ 
hänger gefunden. Da man fie dort nicht, wie in Sachſen ımb 
Oberdeutſchland, ausfpfoniren und hinrichten und auch nicht, wie 
In Heffen, einferfern ließ, fo vermehrten fie fi im Stillen außer 
ordentlich. In Oſtfriesland, Holland und Ober⸗Yſſel erregten fie 
bald fanatiſche Bewegungen, welche auch bie niedegländifihen Stadt⸗ 
obrigkeiten nöthigten, gegen fie mit der größten Strenge zu ver⸗ 
fahren; denn fie zeigten fih in Holland gerade fo, wie vorher in 
Sachſen und fpäter in Münfter. Ganze Schiffe vol Schwärmer 
famen nach Amfterdam, und als man fie dort fragte, wohin fie 
wollten, riefen fie: „Na dem Lande, das Bett uns weifen wird.” 
Den folgenden Tag liefen fünf Wiedertäufer am heilen Mittage 
mit bloßen Schwertern in der Hand durch bie Stadt und ſchrieen: 
„Im Ramen des: Herrn! Gottes Segen flieht über der Rechten, 
Gottes Fluch über der Linken der Stadt.” In allen größeren 
Städten griff De Bürgerfhaft gegen dieſe fronimen Socialiſten 
zu den Waffen, und die Statthalterin der Niederlande, Marie 
von Ungarn, fowie der Graf von Hoogſtraten ließen viele der⸗ 
felben hinrichten. 

Führer der Pariei war in Holland ein gewiffer San Tryp⸗ 
maker, welcher aus Emden nach Amfterdam gekommen war, aks 
der Graf von Oſtfriesland bie von dem Müunzer'ſchen Apoſtel 
Hofmann in Emden gefliftete Gemeinde aus einander getrieben 
hatte. Trypmaker erhielt in Holland einen fehr großen Anhang, 
ward aber in Amſterdam verhaftet und nebft einer Anzahl feiner 
Anhänger hingerichtet. ' Statt feiner trat Jan Matthyszoon, 
ein Bäder aus Haarlem, an die Spitze der Kanatifer feiner Secte, 
welche man Melchioriten nannte, Diefer batte, fehon ale er 
noch in Amfterdam war, nad) allen Richtungen hin Apoftel feiner 
Lehre ausgefendet. Bartholomäus Boekbinder md Dierid . 
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Kniper gingen nad Friesland, wo fie unter Andern auch den 
Dbbe Philipps gewannen, deſſen Schüler Menno Simons— 
zoon fpäter der Stifter der friedlichen Wiedertäufer oder der ſo⸗ 
genannten Mennoniten ward. Sin Leiden und um Leiden, ſowie 
in Friesland hatte man während des ganzen Jahrzehnts von 
1530 bis 1540 mit den Schwärmern zu Tämpfen. Die Apoftel 
derfelben, der Bäder Jan Matthpszoon und ter Schneider 
Yan Bockold, gewöhnlid San von Leyden. genannt, wurden 
damals nad) der weftphälifchen. Stadt Münfter getrieben, wo fie 
Belegenheit fanden, die Errichtung eines theofratifhen Reiches zu 
verſuchen. 

In Münfter war man zu Anfang des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts ebenſo, wie in den meiſten größeren deutſchen Städten, welche 
Biſchofsſitze waren, an den Streit über die Regierung gewöhnt, 
weil die Grenzen der biſchöflichen Gewalt nicht genau beſtimmt 
waren, und weil zugleich der Stadtrath mehrentheils ebenfalls mit 
ber Bürgerſchaft wegen des wechſelſeitigen Antheiles an der Ver⸗ 
waltung und Regierung zu kämpfen hatte. Dieſe Streitigkeiten 
waren ſeit dem Jahre 1524 ziemlich beigelegt; 1529 aber wurden 
ie von neuem erwedt, als Bernhard Rothmann, ein yon 
dem Landgrafen Philipp geſchickter heſſiſcher Prediger, in der außer⸗ 
halb der Stadt gelegenen St. Morig-Rirche die Reformation unter 
großem Zulauf verfündigte. Diefe von dem Bolfe und den Bürs 
gern gebilligten Predigten wollte das ‚ Dom-Kapitel hindern, und 
als Rothmann fein Glaubansbefenntniß einreichte und eine. Dis⸗ 
putation über dasſelbe verlangte, fchlug das Kapitel fein Begehren 
ab. Jetzt nahm daher die Bürgerfchaft den heffifchen Prediger in 
Schuß, rief ihn in die Stadt und bemächtigte fi der meiften 
Kirchen für die Predigt des Evangeliums. Nach langem Streite 
warb endlich im Februar 1533 ein Vertrag mit dem Dom⸗Kapitel 
gefchloffen, vermöge deffen die Domkirche dem Kapitel verblieb, 
ſechs andere Kirchen aber den proteſtantiſchen Predigern überlaſſen 
wurden. 

Im folgenden Jahre kamen ganze Schwärme von Wiedertäu⸗ 
fern, welche aus den Niederlanden und aus deutſchen Orten vertrie⸗ 
ben worden waren, nach Münſter. Sie beſtanden aus ganz rohem 


Geſindel, und ihre Führer und Apoſtel, der Bäcker Jan Natthosʒoon 
Schloſſer's Weltgeſch f. d. d. V. xu. 
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und der Schneider Jan von Leiden, rühmten fi göttlicher Offen⸗ 
barıngen und einer unmittelbaren Eingebung des heiligen Geiſtes, 
verachteten alle menfchliche Gelehrfamfeit und ſchmaͤhten alle Pre⸗ 
diger als falfche Propheten. Beide wirkten, wie wir Died auch in 
unferen Zeiten gefeben haben, gerade durd ihre Heftigfeit und 
durh den unerfhöpflidhen, unzufammenhängenden Bombaft ihrer 
Reden unwiderſtehlich auf den großen Haufen, weldyer von geift- 
iger Freiheit nichts wußte und ſchrankenloſe Unfittlichfeit mit evan⸗ 
gelifher Sreipeit verwechfelte. Rothmann predigte anfangs gegen fie, 
trat aber nachher bald zu ihnen über. In der erften Zeit war 
nicht San von Leiden, fondern der Bürgermeifter Bernhard 
Knipperdolling die Hauptperfon im Polttifchen oder Das Haupt 
der Proletarier-Berbindung gegen alle Befigenden, Knipperdolling 
war es, der am 1. Kebruar 1534 den Adel, die Geiftlichen und 
alle wohlhabenden Bürger aus der Stadt trieb, einen neuen Stadt 
rath wählen ließ und ſich felbft nebft einem ihm ähnlichen Kanatiker 
zum Bürgermeifter machte. Bald-nachher ward aber San von Leiden 
der geiftliche und weltliche Herrfcher in Münſter. Diefer befahl 
bei Rebensftrafe, alles Gold und Silber, alle Koſtbarkeiten und 
Hausgeräthfchaften an einen Drt zu bringen, wo dann bie Dias 
fonen fie für den gemeinfchaftlichen Gebrauch aller Bewohner des 
Berges Zion, wie Münfter Fünftig genannt werben follte, verwen⸗ 
beten. Auch alle in der Stadt befindlichen Bücher, unter welchen 
fehr alte Handfihriften waren, wurden auf einen öffentlichen Mas 
zufammengetragen und bafelbft verbrannt. Nur die Bibel ver- 
fhonte man. Neben Jan von Leiden ald dem Haupte des neuen 
Zion follten ebenfo zwölf Richter ſitzen, wie ehemals die Alteften 
der zwölf Stämme neben Moſes gefeffen Hatten. Endli nannte 
San von Leiden ſich auf Gottes Befehl fogar König von Yon, 
und nahm nad) feiner Krönung alle äußeren Zeichen der Königs— 
würde an. 

Inzwiſchen hatte ver Bifchof von Münfter, Yrang von Waldeck, 
ein Heer gefammelt und gegen die Fanatiker geführt, welche In 
ungebeuerer Menge aus allen Gegenden nach Münfter geftrömt 
waren und dieſe Stabt gut befeftigt hatten. Als er fi vor Mün⸗ 
ſter Tagerte, machte Jan Matthyszoon einen Ausfall; dieſer warb 
vom Glüde begünftigt, und Mathyszoon kam in Folge Davon auf 
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den Gedanfen, daß er der Gideon des Münfter’fchen Zions fer. 
Er Tief blos mit einem Spieße bewaffnet durch die Stabt, und 
forderte dreißig Perſonen nantentlih auf, ihm zu folgen, um nad) 
Gideon's Weife die Feinde ohne irgend eine andere Rüftung und 
Waffe als den Spieß zu verjagen. Er und feine Begleiter wur- 
ben, als fie gegen die Feinde zogen, fugleich bis auf einen erſchla⸗ 
gen (Mai 1534). Dies öffnete jedoch den Üdrigen Feineswegs die 
Augen. Sie wurden vielmehr gerade damals in ihrem Fanatis⸗ 
mus nen befeftigt, als der Goldſchmidt Johann Taufenfhuer 
aus Wahrendorf nah Münfter kam und laut verfündigte, wie 
Gott ibm geoffenbaret habe, daß San von Leiden fiegend über bie 
ganze Erde ziehen, alle Könige, Fürften und Reiche vertilgen und 
nur das gemeine Volk übrig Iaffen werde, , Der königliche Staat 
Jan's von Leiden war damals fchon eingerichtet; Knipperdolling 
war zum Statthalter, Rothmann zum Worthalter, Krechting zum 
Kanzler beftellt. Über den Hof des Königs von. Zion gibt ein 
1725 erfchlenenes Buch, welches den Titel hat: „Verzeichniß aller 
Raͤthe, Bebienten und Hofgefinde des Wiedertäuferifchen Königs 
Sohannes von Leiden“ vollſtändige Nachricht. Auch einen Harem 
yon vierzehn Weibern hatte der König-Prophet ſich nad David's 
und Salomo's Weiſe eingeridhte. Mit viefen feinen rauen 
verfuhr er orientalifch; denn er richtete eine von Ihnen mit eigener 
Hand bin, als fie gegen fein Betragen laut proteftirte. Übrigens 
ließ der Worthalter Rothmann damals ein Buch druden, welches 
die Hauptpunfte der Lehre enthielt. In dieſem berühmten Buche, 
welches „die Reftitution” betitelt ift, wird prophetifd verkündet, 
dag nach Bertilgung der Gottlofen die Srommen unb Auserwähl- 
ten noch vor dem jüngften Tage bie Erde beherrfchen würden, daß 
Luther und der Pabft auf gleiche Weife falfche Propheten feten 
u. dergl. mehr. Das ganz unfinnige Treiben dauerte nicht nur in 
Münfler während des Jahres 1534 fort, fondern man fhidte auch 
achtundzwanzig Apoftel nad) anderen Orten aus; diefe wurden aber 
bis auf dem einzigen Heinrich Dorp überall, wo fie auftraten, hin⸗ 
gerichtet. Wir wollen das Treiben der Wiedertäufer nicht im 
Einzelnen befshreiben, weil Münfter einem Tollhauſe glich. 
Luther, Melandifon, Zufluss Menius und Urban Regius 
gaben fih Die ganz vergebliche Mühe, durch Schriften diefe Leute 


18 * 


170 E Geſchichte der neueren Bett. 


zu befämpfen. Das Reich konnte während des würtembergifchen 
Krieges dieſelben mit feiner ohnmächtigen Juſtiz nicht erreichen. 
Der Bifhof von Münfter aber, fowie der Erzbifchof von Köln 
und der Herzog von Sülih und Eleve, welche jenem Geld, Sol: 
daten und Gefhüs zuſchickten, waren nicht reich genug, um die 
Koften einer dauernden Belagerung zu beftreiten. In der Mitte 
des December 1534 ward endlich ein weftphälifcher Kreistag nad 
Koblenz ausgefrhrieben, auf welchem aud der Kurfürft von Sach⸗ 
fen ſich einfand; man brachte jedoch nur eine unbedeutende Macht 
zufammen. Es blieb daher vorerft beim Drohen, und König Fer- 
dinand ward erfucht, einen Reichstag zu berufen. Die Gemäßig- 
ten unter den in Münfter vereinigten Schwärmern hatten großes 
Zutrauen zum Landgrafen Philipp; mit diefem waren: fie in Cor: 
refpondenz getreten, und ihm ſchickten fie nicht blos das Buch der 
Reſtitution, ſondern auch ein zweites, welches den Titel: „Von der 
Verborgenheit der Schrift“ hatte. Philipp las beide Schriften 
und erklärte ſich nicht nur über ſie, ſondern ließ ſie auch wider⸗ 
legen. Von Luther wollten die Leute in Münſter nichts wiſſen; 
dieſer fei, ſagten ſie, ärger als der Pabſt. Als alle Prophezeiungen 
Jan's von Leiden nicht eintrafen und das Treiben in der Stadt 
ganz arg wurde, wollten die Bürger endlich ſich des Königs be⸗ 
mächtigen und ihn den Belagerern ausliefern; allein diefer wußte 
fih durch fanatifirte Anhänger zu fehügen, bis endlich, im April 
1535, König Ferdinand ernftliche militärifche Anftalten gegen die 
Stadt machte. 

Der Raifer, welcher die Kortdauer der Unruhen in Münſter offenbar 
aur den Schmalfaldifchen Bundesgenoffen Schuld geben Fonnte, mußte 
den Vorſatz faſſen, das Faiferliche Anfehen wieder herzuftellen; denn 
fein Bruder ſchloß den Bertrag von Kadan nur darım fo fhnell 
ab, weil er fonft auch im Jahre 1535 nit im Stande ger 
weſen wäre, die dringenden Bitten des Biſchofs von Münfter zu 
erfüllen. Es wurde endlid ein Reichsbeſchluß gefaßt, daß hundert⸗ 
taufend Gulden zu dem Zuge gegen Münfter gefteuert werden foll- 
ten; allein die Städte und Stände des Reiches, befonders die pro- 
teftantifchen, weldhe einem Biſchofe gegen feine Unterthanen Hülfe 
leiften follten, machten fo viele Schwierigkeiten, daß aus dieſem 
Zuge nichts geworden fein würde, wenn nicht der Landgraf von 
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Heſſen ſich der Sache angenommen hätte. Dieſem hatte Ferdinand 
in Kadan es zur ausdrücklichen Bedingung gemacht, daß er einen 
Theil des nach Würtemberg geſandten Heeres gegen Münſter 
ſchicken ſolle. 
Landgraf Philipp ließ im April 1535 feine Heſſen unter Sieg- 
mund von Boyneburg’s Führung ind Feld ziehen. Mit Diefen 
vereinigten fid) dann die Kreistruppen, und Münfter wurde hierauf 
enge eingeſchloſſen. Da machten zwei Bürger der Stadt dem 
Bifchofe das Anerbieten, dem Neichsheere einen Zugang zu ver- 
rathen. Der Bifchof wollte jedoch die Stadt vor den gräßlichen 
Folgen eines Sturmes bewahren und Tieß die Belagerten zur 
Übergabe auffordern. Diefe verfehmähten aber, da fie nicht wuß— 
ten, daß fie verrathen waren, jeve Bedingung. Jetzt benugte man 
die Berräther. Am 24. Juni drangen einige hundert Mann heim- 
lih in die Stadt ein und öffneten den Anderen ein Thor. In den 
Straßen der Stadt ward hierauf wüthend gekämpft, und e8 heißt, 
dag von beiden Seiten fünftaufend Mann in der Stadt und adıt- 
taufend vor derfelben gefallen feien. Endlich ergab fi) der Reſt 
der Sanatifer, felbft San von Leiden und feine Beamte, Nur 
Rothmann fuchte den Tod im Gefechte. Von den Gefangenen 
wurden nicht nur die Anführer, fondern auch fehr viele andere 
hingerichtet. Uns grauet zu erzählen, welche Martern die Anfüh- 
rer zu erdulden hatte, ehe fie, nachdem: man fie ein Sahr lang 
berumgefchleppt hatten, getödtet wurden. Alle Wievertäufer, Die 
fih im Reiche zeigten, traf die Todesſtrafe, und nur Philipp von 
Heffen allein weigerte fi, diefe Strafe in feinem Lande vollziehen 
zu laſſen. Er verbot fürmlidh, dem Reichegefege gemäß Menſchen 
blos darum binzurichten, weil fie Wiedertäufer wären. Luther 
brüdte ihm ſchriftlich feine Unzufriedenheit darüber aus, und war 
auch bei diefer Gelegenheit mit des Teufels Auführung nicht fpar- 
ſam. Philipp möge, fihrieb er zulest, die Wievertäufer doch 
wenigftens aus feinem Lande jagen; „denn, fagte er, es ift des 
Teufels Samen und Baben wol zum erften etwas fchön ſcheins neben 
mit dem böfen für, doch weil es der liechte teuffel ift, wird zu⸗ 
legt das Ende zu Münfter draus.” Ebenſo naiv beantwortete 
Luther an einer anderen Stelle den Einwurf, den ihn Philipp ge- 
macht hatte: „Denn ob ich forgen mocht, der Wolf, fo in meinem 
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ſtall würget, mocht in andern Ställen mehr würgen, kann ich yhn 
darumb unverjagt nicht laſſen. Ein jeder hüte ſeines Stalls.“ 


8. Gewaltthätigkeiten der Häupter des Proteſtantis— 
mus in Deutſchland. 


Die Proteſtanten benutzten die lange Abweſenheit des Kaiſers, 
ſowie ſeine Streitigkeiten mit Frankreich, um den Schmalkaldiſchen 
Bund zu verſtärken und eine Fürſten⸗ und Städte⸗Republik an ber 
Stelle des Kaiſerthums zu errichten. Der Übertritt des Kurfür⸗ 
fien Joachim I. von Brandenburg wurde jeden Tag erwartet, 
und nur das von ihm feinem Vater gegebene Berfpredien, nicht 
Lutheraner zu werden, ſowie der Einfluß einiger Mönche hielt ihn 
noch einige Zeit von demfelben ab. Dagegen erklärten fi ſchon 
lange vor ihm fein Bruder, Markgraf Sohann, feine Schweiter 
Elifabeth, die Gemahlin Erich's von Münden, und fein Better, 
Georg von Ansbach, für Proteftanten. Zwar wurden alle biefe 
Kürften, fowie einige oberländiſche Städte, befonderd Nürnberg, 
durch die Scheu vor dem Katfer vom Schmalkaldiſchen Bunde zu- 
rüdgebalten, und auch Georg's Bruder, Albrecht von Preußen, 
fonnte in denfelben nicht eintreten, weil er in des Kaiſers und des 
Reiches Acht war; allein Ulrih von Würtemberg, die beiden Her- 
zöge Barnim und Philipp von Pommern, Georg und Joachim 
von Anhalt, die Städte Augsburg, Kempten, Hamburg, Hannover, 
Minden und Frankfurt und einige Heine Herren wurden 1536 zu 
Frankfurt in den Bund aufgenommen. Diefer warb damals auf 
mehrere Sahre verlängert und erhielt eine neue Organifation, 
welche eine große Gewalt in die Hände feiner beiden Häupter 
legte und eine bedeutende Bundesfaffe zu ihrer Verfügung ftchte, 
fo daß dieſelben jegt gegen den Kaiſer dreifter auftraten und 
der Landgraf Philipp eine beveutendere Rolle fpielte, als König 
Ferdinand, der fid) der Türken nicht erwehren konnte. 

Diefe Erweiterung der proteftantifchen Macht konnte der Kaifer 
unmöglich ruhig mit anfehen, Er wollte damals, was er jedoch 
anffehieben mußte, über Genua nad Deutfchland kommen, und. 
Pabſt Paul IH. follte ein Concilium berufen, um den Streit über 
die Form der Staats-Religion gütlich beizulegen. Beides war den 
Proteftanten fehr verbädtig, Die Mitglieder des Schmallaldiſchen 
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Bundes ſchickten hierauf an den Kaiſer eine Geſandtſchaft mit 
allerlei Beſchwerden, denen fie abgeholfen wünſchten. Shre Bitte 
follte eines Theils den Zorn des Kaifers befänftigen, anderes 
Theile aber auch ihn bewegen, daß er dem Reichs⸗Regiment und 
dem Reichs⸗sKammergerichte Einhalt thue, welche beiden Behörden 
immer noch wegen der Säcularifation und Beſitznahme geiftlicher 
Güter furchtbare Decrete erließen und die proteftantifchen Stände 
nöthigten, der Reichs⸗-Juſtiz ihre Anerkennung zu verfagen. Der 
Kaifer ließ den Proteflanten erHlären, er werde den Reichs-Vice⸗ 
fanzler Held mit Vollmacht nad Deutfchland fchiden, fie möchten 
eine allgemeine Berfammlung nach Schmalkalden berufen, auf 
diefer werde Held erfcheinen, nachdem er ſich zuvor-in Wien mit 
Ferdinand unterredet habe. Szene Verſammlung wurde dann aud 
am 15. Yebruar 1537 gehalten. Sie war ganz ungewöhnlich zahl: 
reich, feierlich und glänzend; denn faſt alle bedeutenden Theologen, 
Luther und Melanchthon nicht ausgenommen, ſowie alle andere an- 
geſehenen Gelchrten der Proteftauten, alle ihre Fürften und die 
Dbrigfeiten aller proteflantifhen Städte hatten ſich eingefunden. 
Held hielt mehrere Reden an die Berfammlung; Luther .aber, 
welcher damals am Stein fchwer Litt und deshalb fehnell abreifen 
mußte, warnte beim Scheiden ernftlih vor dem Pabfte. Held hatte 
in feinen Reden eine große Erbitterung gegen die Proteftanten aus⸗ 
geſprochen. Da nun unterdeffen auch Pabſt Paul II. gegen Karl's 
Willen das Eoncilium nah Mantua berufen hatte, wo es ganz 
in feiner Gewalt fein mußte, fo verweigerten die Proteſtanten 
eined Theils die von Karl geforderte Hülfe gegen die Türfen und 
lehnten anderes Theil auch die Beſchickung des Eoncils ab. Gleich 
darauf ſchloſſen fi endlich auch Kurfürft Joachim II. von Brans 
benburg, fein Bruder Johann und feine Bettern Georg und Alb⸗ 
recht in Franfen dem Schmalfaldifchen Bunde an, und verfpradhen 
für den Fall eines Religionsfrieges ausdrücklich ihren Beiftand; 
doch hielten fie fpäter nicht Wort, 

Held reifte Darauf im Reiche umher, um einen fatholifchen Gegen- 
bund zu Stande zu bringen. Auch bewog er in der That die 
Erzbifchöfe von Mainz und von Salzburg, fowie die Herzöge von 
Baiern, den Herzog Georg von Sachfen und Herzog Heinrich den 
jüngeren von Braunſchweig, dag fie am 10. Juni 1538 zu Nürn- 
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berg einen Bund fchloffen, den mar fpäter den heiligen oder 
auch ven Heinrich'ſchen genannt hat. Diefer Bund ward ges 
fehloffen „zur Handhabung der wahren chriftlichen (d. h. der päbſt⸗ 
lihen) Religion, zur Vollziehung aller Faiferlichen und des Reiche 
Abfchiede, Mandate und Gebote, weil der Nürnberger Frieden 
weder von den Ständen des alten Glaubens gebilligt, noch vom 
höchften Reichögericht anerfannt fei.” Die Mitglieder desſelben 
waren perfünliche Feinde Luther’s, der fie oft entſetzlich ausge- 
fhimpft hatte. Sie verpflichteten fich fcheinbar zu nichts Anderem, 
als dag fie alle für Einen Mann ftehen wollten, wenn einem von 
ihnen wegen des alten Glaubens eine Gefahr bereitet oder eine 
Bedrängniß zugefügt werden follte. Der Kaiſer beftätigte im 
folgenden Sabre diefen Bund, und gab fünfzigtaufend Gulden für 
denfelben her. Auch wiffen wir aus einem erft in neuefler Zeit 
befannt gewordenen Bewersftüde, daß er dem Kanzler Held Voll⸗ 
macht ertheilt hatte, durch erdichtete Befchuldigungen die Katho- 
lifen gegen die Proteftanten aufzuregen. Nichtsdeftoweniger ver- 
leugnete er nachher den von Held gefchloffenen Bund, als fein 
Kanzler Granvella ihm riet), zur Erhaltung des Friedens den 
Stifter des Bundes preiszugeben. Wirklich würde der heilige 
Bund zu einer für den Kaifer ganz ungelegenen Zeit einen Bürs 
gerfrieg veranlaßt haben, wenn nicht Granvella fehlauer gewefen 
wäre, als Held, und dem Kaifer jenen Rath ertheilt hätte. Karl- 
misbilligte Alles, was Held gethan hatte, nahm ihm feine Stelle 
ab, entfernte ihn von den Gefchäften und ließ durch einen anderen 
Bevollmächtigten einen Vertrag abfehließen, nach welchem in Deutfch- 
land bis. zur, Anfunft des Kaifers Alles in dem alten Stande ver: 
bleiben follte. Übrigens war die Gefahr, welde dem Schmalfald- 
ifhen Bunde von dem heiligen drohen Fonnte, nicht groß; denn 
fhon im April 1539 farb Herzog Georg von Sachſen, und fein 
Land fiel an feinen fehr eifrig proteftantifhen Bruder Heinrich, 
welcher bis dahin in fehr dürftigen Umftänden zu Freiberg Hof 
gehalten hatte. Bon Georg’s Söhnen war nämlich der ältere 
fyon 1537, der zweite aber, den man überdies Tängft für blöd⸗ 
finnig erflärt hatte, im Februar 1539 geftorben. Sein Erbe 
Heinrich, den man wegen feines Eifers für den Proteftantismus 
den Frommen genannt hat, reformirte ſogleich das ganze ererbte 
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Herzogthum durch Theologen, weldhe er aus Kurfachfen kommen 
ließ. Bon dem Schmalfaldifchen Bunde war er fhon vorher in 
Schuß genommen worven. Im Sabre 1539 trat auch der däniſche 
König Chriftian I. als Herzog von Holflein dieſem Bunde bei. 
Der Abfchluß des heiligen Bundes veranlaßte einen heftigen 
Zwiſt zwifchen dem Herzog Heinrich von Braunſchweig und dem 
Landgrafen Philipp. Diefem Zwifte Tagen jedoch, da der Kaifer 
auf Granvella’s Rath jenen Bund verleugnet hatte, nur Privat⸗ 
urfachen zu Grunde. Der Teidenfchaftlihe Herzog Heinrih von 
Braunſchweig, welder früher dem _Kaifer ein Söldner⸗Heer nad 
Italien zugeführt Hatte und dafür ſchlecht belohnt wurde, hatte 
fortwährend Streit mit dem Landgrafen Philipp von Heffen und 
dem Kurfürften Sohann Friedrih von Sachſen. Darum arbeitete 
niemand eifriger für den Katfer und den Pabft, als Heinrich. 
Philipp von Heſſen war ebenfo leidenſchaftlich, als er, und 
zeigte fi außerdem für die Erweiterung des proteftantifchen 
Bundes unabläfflg thätig. Beide Fürſten würden daher ſchon 
im Sabre 1538 gegen einander zu den Waffen gegriffen haben, 
wenn nicht Herzog Georg von Sachſen und der Kurfürft Sohann 
Friedrich vermittelnd zwifchen Beide getreten wären. Der Lands 
graf Hatte damals auf die bloße Ausfage eine ganz fehlechten 
Menfchen hin den Herzog befhuldigt, er habe Mörder gedungen, 
welche ihn auf der Sagd hätten erfhießen follen. Zu Ende des 
Jahres 1538 ſchickte nämlich Heinrich in Angelegenheiten des heil: 
igen Bundes Briefe an den Kurfürften von Mainz, und ber 
Überbringer verfelben, Heinrich's Secretär Stephan Schmidt, 
traf mit dem Landgrafen, als diefer auf der Jagd war, zuſammen. 
Philipp Tieß ihn fogleich befragen, und Schmidt war unvorfichtig 
genug, fih für einen Diener des Kurfürften von Brandenburg 
auszugeben. Er ward durch einen Mann aus Philipp’s Gefolge 
erfannt und deshalb fogleich verhaftet. In den Briefen, welche 
man ihm abnahın, fanden ſich zwar grobe Schimpfreden gegen 
den Landgrafen, aber durchaus nichts, was ſich auf feindliche 
Plane gegen den Scmalfaldifhen Bund bezogen hätte. Der 
‚Herzog fhrieb dem Kurfürften von Mainz unter Andern: „Er 
wünſche ihm ein glüdfelig Neujahr, feinen Gegnern aber den 
Teufel. Der Landgraf ſchlafe nicht viel, die Nacht kaum eine 
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Stunde, er werde noch toll werden, und da wäre dann bald 
zu helfen; denn dann wären fie über die Hälfte.“ 

Seit diefer Zeit war der Streit zwifchen Heinrich und Philipp, 
fowie der zu gleicher Zeit entſtehende Streit zwiſchen jenem und 
dem Kurfürften Johann Friedrich immer heftiger. Beide Theile 
ſchimpften einander perfünlich in höchſt ärgerlichen Schmähfchriften, 
und es ift ſchwer zu fagen, ob in diefen Schriften Herzog Del 
rich oder feine beiden Gegner gröber und gemeiner gewefen find. 
Übrigend war in dem Privatleben aller drei Fürften allerdings 
Stoff genug zum Schimpfen, fo Iobenswerth auch fonft des Land⸗ 
grafen Regierung und fo Xutherifh Johann Friedrich's Gedanken 
waren. Der Lestere gefteht felbft in feinen Schriften über Hein⸗ 
si feine übermäßige Neigung zum Trunk demüthig ein. Land- 
graf Philipp aber ließ fi yon den Theologen feiner Partei ein 
Sutachten des Inhalts ausftellen, daß er neben vielen Liebſchaften 
auch zwei Weiber, eines an der Rechten und eines an der Tinten, 
angetraut haben dürfe. Auch Heß er wirklich noch bei Lebzeiten 
feiner Gemahlin id März 1540 fi init Margaretha von Saal, 
einem Hoffräulein feiner Schwefter, die zu Rochlitz lebte, durch 
feinen Hofprediger Melander in Gegenwart vieler Hofleute trauen. 
Ärger noch machte e8 Heinrich von Braunſchweig. Er hatte mit 
feiner Gemahlin ganz gut gelebt und elf Kinder erzeugt, als er ſich in 
ihr Hoffräulein Eva von Trott, eine Tochter des Brandenburgs 
ifhen Hofmarſchalls, verliebte. Da fein Umgang mit diefer 
die fehr angefehene ritterfchaftlihe Familie derfelben kränkte, fo 
ward Eva von den Ihrigen abgerufen. Sie begab fi auch auf 
bie Reife, ftellte fih aber zu Gandersheim frank, und man ver- 
breitete endlid) die Meinung, daß fie geftorben fei. Sie war jedoch 
nicht todt, fondern Heinrich hatte fie auf das Schloß Stauffenberg 
gebrant, nnd flatt ihrer war ein hölzernes Bild begraben worden. 
Heinrich befuchte fie von Zeit zu Zeit in Stauffenberg und zeugte _ 
fieben Rinder mit ihr. Später erfuhren ihre Verwandten ihren 
Aufenthalt und Tagten beim Raifer; Eva ftarb aber im Sabre 
1541 zu gleicher Zeit mit Heinrich's Gemahlin. Ihr Tod fällt 
noch in die Zeit yor dem Ausbruche des Krieges zwiſchen Heinrich 
und Philipp; denn Spittler hat ung nicht überzeugt, wenn er (im 
Bättingifhen Magazin TH. IL. S. 130 — 136) zu beweiſen 
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fucht, daß der Landgraf fie nad der Brendigung dieſes Krieges 
mit ſich nah Kaſſel geführt und wort foger noch 1552 mit ihr. 
gelebt babe, 

Der Streit zwifchen den drei Fürften warb von Zeit zu Zeit 
heftiger, wenn eine beſonders arge Schmähfchrift erſchienen oder 
eine ‚neue Beſchuldigung gefunden worden war, -wie 3. B. im 
Jahre 1541. In diefem Sabre hatten nämlich einige Brand: 
flifter in Sachſen den Herzog Heinrich als Lrheber ihres Ber- 
brechens angegeben, was freilich nicht gerade viel gegen ihn bewei- 
fen Eonnte, da man ſich zu jener Zeit der Kolter bediente, um 
jedes belichige Geſtaͤndniß heraus zu preffen. Ungeachtet aller 
folcher Vorfälle und aller mündlichen und gebrudten Schmähungen 
würden die beiden erbitterten Häupter des Schmalkaldiſchen Buns 
des ſchwerlich des Herzogs Heinrich wegen den Reichsfrieden ges 
brocden baden, wenn niet biefer fi außerdem gegen die mit 
ihnen verbündeten Städte Braunſchweig und Goslar Gewalt: 
thaten erlaubt hätte. Die Stadt Braunſchweig hatte, wie bie 
meiften größeren und aud) ſehr viele Heine Städte Deutſchland's, 
im fechszehnten Sahrhundert nad) und nad von den Kaiſern fo 
viele Privilegien erfauft und erhalten, daß fie faft eine Republik 
war. Sie behauptete, troß des kaiſerlichen Befehles ihrem Landes⸗ 
herrn zu gehorchen, ihre Freiheiten auch gegen den Herzog Hein⸗ 
rih, und warb nad ihrer Aufnahme in den Schmalfalvifchen 
Bund no trogiger. Goslar war in einer ähnlichen Lage, und 
zerfiel über das Recht an den Rammelsberg und deſſen Bergwerke 
völlig mit dem Herzoge. Zwar ſprach das Reichs⸗Kammergericht, 
welches allen proteftantifchen Ständen feindli war, zu Gunften des 
Herzogs, und belegte die Stadt Goslar fogar mit der Reichsacht; allein 
der Kaifer und fein Bruder befablen auf Anfuchen der Proteftans 
ten, daß vorerfi weder jenes Urtheil noch die Acht ausgeführt 
werben folle. Daran kehrte fich jedoch der rohe Herzog nicht. 
Er griff die Stadt an und gab dadurch enblich dem Landgrafen 
und dem Kurfürften Anlaß, fih thätlih an ihm zu rächen, nad 
bem der Wortflreit durch Die letzte Vertheidigungsfchrift des Kur- 
fürften und durch ein Buch Luther's, welcher in den perſönlichen 
Streit feines Kurfürften mit Herzog Heinrich hineingezogen worden 
war, den höchften Gipfel des Fiſchmarktes erreicht hatte, Luther 
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ſchrieb damals gegen Heinrih ein Buch, welchem er ven Titel 
gab: „Gegen Hans Wurft”, und diefe Schrift ift das gröbſte und 
ungezogenfte aller deutſchen Bücher des fechszehnten Sahrhunderts, 
das doch an groben Büchern fehr reich ift. 

Wir wollen, um unfere Feder nicht mit den niebrigften Schmäh- 
ungen zu befudeln, nur den Titel der 1541 in Quart erfchienenen 
Apologie des Kurfürften und eine der am wenigften anftößigen 
Stellen aus Luther’8 Buche gegen Hand Wurft, welches in dem⸗ 
felben Jahre erfhien, als Beifpiel anführen. Schon der Titel 
ber Schrift, welde im Namen des Kurfürſten ausgegeben wurde, 
ift von der Art, daß wir nicht wagen, ihn in den Text aufzunehmen *). 
Bon Luthey’s Gepolter geben wir nur eine fehr Tetfe Probe, um zu zei- 
gen, wie Schade e8 war, daß ein fo großer Geift eine Klofler- Er- 
‚ziehung erhalten Hatte. Die aus feinem Hans Wurft unten 
angeführte Stelle bezieht fich auf die Äußerung in Herzog. Hein: 
rich's Schmähfdhrift: „ver Kurfürft fet ein Keber, ein Aufrührer, 
ein Kain, ein Ungeheuer, ein Aefop, der weder eine gute Eigen- 
ſchaft der Seele noch des Leibes befige, den fogar Luther, der fein 


*) Der Titel diefes einundzwanzig Bogen ftarfen, 1541 zu Wittenberg er: 
fchienenen Buches Tautet: „Des Durchlauchtigen, Hochgebornen Fürften und 
Herrn, Herrn Johannes Friedrichen Herzogs zu Sachsſen, des h. röm. Reiche 
Erzmarfchallen und Kurfüriten Wahrbaftige, beitendige, ergründete Chriftenfiche 
und aufrichtige Verantwortung Wider des verftorten, gottlofen, vermaladeieten, 
verfluchten ehrenfchenders, bösthetigen Barrabas, auch burenfüchtigen Holofernes 
von Braunjchweig, fo fih Herzog Heinrich den Jüngern nennet, unverjchempt, Cal⸗ 
phurnifch ſchande und lügenbuch, fo .er abermals mit Datum Wolfenbüttel auf 
Dienftag nah Omnium Sanctorum anno 1540 nechſt wider vorgemeldten Kur: 
fürften u. |. w. will vollbraht haben und in einen Drud ausgeiprengt hat.“ 
Der Herzog antwortete anf diefe Schrift vermittelit eines zwanzig Bogen ftar- 
fen, 1541 zu Wolfenbüttel gedrudten Buches, welches er Quadruplik oder vierte 
Schmähfchrift nannte, und das folgenden Titel führt: „Des Durchlauchtigen, 
Hochgebornen Fürften und Herrn, Herrn Heinrichs des Süngeren, Herhogen von 
Braunfchweig und Lüneburg Erhebliche, ergründte wahrhaftige Böttliche und 
Chriſtliche Duadruplica wider des gottlofen, verruchten, verjtodten, abtrünnigen 
Kirchenränbers und vermaladeiten, boshaftigen Antiochi, Novariani, Severiani 
und Hurenwirths von Sachſen, der fih Hanſen Friedrich, Herkogen zu Sachſen 
nennt, erdicht, erlogen und unverfchemt Lälterbuch, welches er abermals Datum 
Torgau Montags nah Judica Anno 1541 durch einen ordentlichen Abdrud 
wider gemelten Hertzogen Heinrichen ausgegoſſen Hat.” 
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Göge und gewiffermaßen fein zweiter Gott fei, verfpotte und vers 
achte *). 

Der Herzog bevrängte die Braunfchweiger und ſchloß Goslar 
enge ein; die Bürger baten deshalb den Schmalfaldifchen Bund 
um Hülfe Hierauf hielten der Kurfürft und ver Landgraf in 
Eiſenach eine Unterredung und fandten von dort aus dem Herzoge 
einen Fehdebrief. Beide Kürften warben dann bis zum Sult 1542 


ein Söldnerheer von wenigftens zwanzigtauſend Mann, und bra⸗ 
hen, der Kurfürft über den Harz, der Landgraf an der Weſer 


herauf (über Hörter),, in das berzoglidhe Gebiet ein. Innerhalb 
vier Wochen hatten fie das ganze Land beſetzt, in welchem fie 
dann überall eigenmäcdhtig das ganze Kirchenweſen proteſtantiſch 
einrichteten. Der Herzog flüchtete fi nad Baiern. Ferdinand 
erließ zwar Befehle zu feinen Gunften, diefe blieben aber nicht 
allein ohne Wirkung, fondern der Reichs⸗Regent mußte fogar 
am 24. Auguft dem Kurfürften und dem Landgrafen verfprechen, 
Daß er fie wegen der Befegung des Herzogthums nit thätlich 
beläftigen. wolle. Auch das Reichs⸗Kammergericht ertheilte ein 
Erkenntniß zu Heinrich's Gunſten; allein diefe® warb nur bie 
Beranlaffung, daß jest zum erflen Male die zu Schweinfurt ver- 
fammelten evangelifdhen Stände erklärten, fie erfenneten das Kam⸗ 
mergericht nicht an (recufirten e8), weil feine Beifiger „zum hoͤch⸗ 
fien zuwider, parteilich, forglich, verdaͤchtig und beſchwerlich wären.” 

Politiſch betrachtet wäre dieſe einzige Verlegung des Friedens, 
welche mit einer. ſchnöden Verachtung ber beftehenden Reichs⸗Re⸗ 


*) Luther fagt, nachdem er bemerkt hat, daß der Teufel den Herzog treibe, 
den Teufel apoftrophirend: „Well du und dein Heinz fo unverfchämt fügt, daß 
auch durch euer ganzes Buch nichts denn ettel Zügen fein wird — ja, weil dein 
Heinz und du folche grobe Tölpel feid, daß ihr gemeynet, folcher fauler, lahmer 
Bote follte in diefen Sachen mir Schaden thun oder euch Glimpf bringen, fo 
feid ihr beide die rechten Hanswurft, Tölpel, Knebel und Rülze; und will hiers 


mit euch beiden geantwortet Haben, daß ihr alle beide, Vater und Sohn, feyd - 


verzweifelte, ehrlofe, verlogene Böfewichter, die ihr fagt, ich habe meinen gnad⸗ 
igften Herrn Hans Worſt genannt. Keiner. Antwort darf mehr auf folder 


wörftliche Kunſt. Wohl meinen Etliche, ihr haltet meinen gnädigften Herrn. 


darıım für Hans Worft, daß er von Gottes Gaben ftarf, fett und völliges Lei- 


bes iſt.“ Die unmittelbar auf diefe Stelle folgenden Worte wagen wir nicht - 


abzufchreiben, weif fie gar zu niedrig und pöbelhaft find. 
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gierung und Reichs⸗Juſtiz verbunden war, für den Kaiſer hin⸗ 
reichender Grund gewefen, auch feinerfeit® Gewalt zu gebrauden. 
Es war daher ein großer politifcher Fehler, daß die Proteftanten 
das einmal gezogene Schwert wieder einfledten und nicht Die 
Scheide wegwarfen. Philipp von Heffen war nicht Schuld daran, 
wohl aber Luthers Wein liebender Berehrer, Johann Friedrich 
von Sachſen. Diefer war übrigens noch dazu ebenfo wenig recht 
friedlih, als er Triegerifch war; denn er fuhr, auch nachdem 
der Kaiſer feine Streitigkeiten mit Frankreich beendigt und fo für 
den deutſchen Krieg freie Hände erlangt Hatte, aus Beſchränktheit 
und aus Eigenfinn fort, den Raifer durch eigenmächtiges Verfahren 
in Religions⸗Sachen heftig zu reizen. Er weigerte ſich nicht nur 
obne allen Zweck noch immer, Ferdinand's Wahl anzuerkennen, 
fondern er beleidigte und beeinträchtigte auch noch dazu feinen 
nächſten proteftantifchen Berwandten. Dies war fein Bets 
ter, Herzog Moritz von Sachſen, ber Sohn bes oben er- 
wähnten Herzogs Heinrich. Moritzens Vater war, wie wir 
willen (f. S. 174), 1539 der Nachfolger feines Bruders Georg 
gervorden, und beherrſchte als Das Haupt per Albertinifchen Linie 
des ſächſiſchen Hauſes das ganze ſüdliche Sachſen von Leipzig an 
bie zur böhmiſchen und fränkiſchen Grenze. Er flarb im Anfange 
des Jahres 1341, und hinterließ zwei Söhne, Moritz und Augufl, 
von welden der Erftere fein Land erbte. Diefer damals nod 
febr junge Herzog Mori, welden wir nicht mit feinem Bios 
grappen, dem Deren von Langenn, uubebingt loben möchten, hatte 
einen feften, entfchloffenen, nad Machiavelli's Weiſe politifchen 
und tief verſteckten Sinn. Er war feit feinem fechszehnten Lebens⸗ 
jahre den Kurfürften Johann Friedrich, fowie dieſer ihm, fehr 
abgeneigt. Mori war umzufrievden darüber, daß fein ſchwacher 
Bater die Fugen und erfahrenen Diener des Herzogs Georg ent- 
fernt und dagegen fi) und die Verwaltung feines Landes ganz 
den Beamten und Geiftlichen überlaffen ‚hatte, die ıhm von dem 
Surfürften und beffen Orakel, Ruther, empfohlen worden waren. 
&r wer aber auch fehr unzufrieden mit dem Benehmen des Kur- 
fürften gegen ihn felbft, während er fih an deifen Hofe aufhielt. 
Moris war nachher von dort an den Hof des Pracht; liebenden 
Erzbifchofs Albrecht von Mainz gekommen, welder ebenſo wenig 
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fanatiſch war, als Morig, als Flaffifch gebilbeter Mann eine itaf- 
iänifche Art von Religion hatte, und Mar erkannte, daß bie Klug⸗ 
heit erfordere, ih an den Kaiſer zu halten. Auch Morib dachte 
ſo. Er war freilid) Proteftant, jah aber ein, daß: weber der dem 
Zrunfe ergebene und von Theologen geleitete Kurfürft, noch der 
heftige und zu Abenteuern geneigte Landgraf auf die Dauer gegen 
den Kaiſer würde beftehen Tünnen. Sobald er daher nad dem 
Tode. feines. Vaters. die Regierung übernommen hatte, feste ex die 
alten Diener des Herzogs Georg, namentlih den Ehriftoph Earlo- 
wig, welcher Georg's Politik vortrefflich geleite: hatte, wieder ein, 
und weigerte ſich, bie Verbindung feines Vaters ınit dem Schmal⸗ 
kaldiſchen Bunde zu erneuern. Der Kurfürft reizte ihn gerade damals 
wieder aufs heftigfte Durch die einſeitigen Berfügungen, welche er 
in der Stadt und dem Diftriet Wurzen, Die zu dem unter gemein- 
ſchaftlichen Schuge der ſächſiſchen Fürften ſtehenden Bisthum 
Meißen gehörte, erließ. Mori würde fogleich zu ben Waffen gegriffen 
haben, wenn nicht fein Schwiegervater, Landgraf Philipp, ſich 
der Sache angenommen und eine Übereinfunft vermittelt hätte. 
Um diefelbe Zeit, als Sohann Friedrich in Wurzen eigen: 
mädtige Verfügungen traf, vertwandelte er aud) ganz wider alles 
Recht das Bisthum Naumburg in eine ſächſiſche Superintendenter, 
der er nur den biſchöflichen Titel ließ. Das Bisthum Naumburg 
fand mit Sachſen in der Verbindung, daß die Domherren ihren 
Biſchof nur in Anweſenheit eines kurfürſtlichen Commiſſärs wäh. 
ion durften. Diefe Berpflichtung hielten vie Domherren ‚nicht 
ein, als fie im Januuar 1541 nach dem Tode ihres feitherigen 
Adminiſtrators, des Bifchofs Philipp von Freifingen, eine neue 
Wahl vornahmen, ohne jenen Commiſſär abzumarten. Sie thaten 
dies aus dem Grunde, weil fie wußten, daß ver Kurfürſt die Ab⸗ 
ſicht Habe, ihr Stift ebenſo au fich zu bringen, wie er in Sachſen 
alle geiftlichen Güter eingezogen hatte. Ihre Wahl firl auf dem 
milden, tugendhaften, bei Proteftanten und Katholiken in gleichem 
Grade beliebten Julius Pflug, gegen welden ber Kurfürft 
nichts Anderes einmenden konnte, als dag er nicht Lutheriſch fer. 
Johann Friedrich verwarf jeboch diefe Wahl ohne Weiteres, re⸗ 
formirte im Laufe des Sahres 1541 Has ganze Stift Naumburg, - 
und ernannte, allen Proteftatisnen der Domberren zum Troß, im 
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folgenden Sahre Luther's Freund, den Superintendenten von Mag⸗ 
deburg, Nikolaus von Amsdorf, zum Biſchof. Er verfuhr dabei 
ganz ſo, als wenn es weder ein Reich noch einen Kaiſer gäbe, 
und als wenn das Stift Naumburg ſein Privateigenthum wäre. 
Er ließ dem neuen, durch Luther eingeſetzten Biſchof von allen 
Einkünften des Stiftes nur ſechshundert Gulden übrig, verwendete 
das Übrige auf milde Stiftungen, riß, ohne die Bürger oder Kai⸗ 
fer und Reich zu befragen, die weltliche Verwaltung ganz an fidh, 
und ftellte einen feiner eigenen Beamten an bie Spitze derſelben. 
Alle Vorflellungen des in feinen ererbten Familien Rechten ge- 
kränkten Dom-Kapiteld und felbft ver Widerſpruch des klügeren 
Theiles feiner eigenen Räthe, fowie zwei Faiferliche Mandate zu 
Bunften des Julius Pflug blieben fruchtlos. 

Die angeführten Gewaltthätigfeiten bes Landgrafen und des 
Kurfürften und das Wachsthum der weltlihen Macht der Protefts 
anten, fowie des Pfalzgrafen von Neuburg Übertritt, den Die er- 
bitterten Nachbarn und Bettern des Pfalzgrafen, die Herzöge von 
Baiern, nicht verhindern Fonnten, der Abfall des Kurfürften von 
Köln, welder eine Säcularifation des Eraftiftes Köln nach fid 
zu ziehen drohte, und der Proteftantismus von Kur⸗Pfalz mußten 
notbwendiger Weife den Kaiſer, den Pabft und alle Fatholifchen 
Fürften beforgt machen. Dem Kaiſer felbft fehien weniger an ber 
Unterdrüdung der Religion, ald an der Wiederherſtellung feines 
monarchifehen Anfehbens und der Reichs-Juſtiz zu liegen. Dies 
glaubte auch der proteftantifche Herzog Morig von Sachſen, over 
er ſtellte fih doch wenigftens jo, als er fih dem Schmalkaldiſchen 
Bunde entzog und fpäter dem Kaiſer fogar gegen feine eigenen 
Haubensgenoffen Hülfe leiſtete. Er hatte feit dem Streite über 
Wurzen Feine Freundſchaft mehr mit dem Kurfürften unterhalten, 
fondern die Gunft des Kaiſers geſucht. Er war überdies Ferdi⸗ 
nand’s Freund geworden, 309 demſelben 1542 gegen die Türken 
zu Hülfe, leiftete ihn im Kampfe mit diefen wefentliche Dienfte, 
und ward wegen feiner perfünlichen Tapferkeit von den Ungarn 
und von den Türken laut bewundert. Sn den beiden folgenden 
Jahren zeigte er fih dem Kaifer auf einem Zuge, welcher dieſen 
bis ganz in Die Nähe von Paris führte, ebenfo nüglich. 
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9. Stalien in den nächſten Jahren nad dem Frieden 
von Cambray. 


Die naͤchſte Folge des 1529 zwiſchen Rarl V. und Frankreich 
gefchloflenen Friedens von Cambray war eine neue Einrichtung 
von ganz Italien. Die DBenetianer wurben abgefunden, wegen 
der anderen Staaten verglichen fich der Kaiſer und der Pabſt. 
Der Lebtere (Clemens VIL), fowie fpäter fein Nachfolger, Paul III. 
(1534 — 1549), verforgten ihre Berwandten. mit Hülfe des 
Ratfers in Stalien und machten ihre Söhne oder, wie fie genannt 
wurben, ihre Neffen zu Zürften. Clemens verfchaffte dem Aler- 
ander : von Mebiris, welcher wahrſcheinlich fein Sohn war 
(ſ. S. 5); die Republik Florenz, und Paul gründete das Fürſtenhaus 
Farnefe dadurch, daß er den Peter Aloyfius als feinen Sohn 
anerfannte und nicht blos dieſem, fondern auch deffen Söhnen zu 
anſehnlichen Befigungen verhalf. Franz Sforza II. von Mailand, 
deſſen Regterung von 1529 His 1535 für ihn und für fein Land 
gleich ververblich war, mußte fid) die drüdenden Bedingungen ges 
fallen Iaffen, weldhe der Kaifer ihm bei feiner Anmwefenheit in 
Bslogna (1530) vorfehreiten Tieß. Überhaupt machte damals 
Karl V. die Rechte des deutſchen Reiches (die wir übrigens gegens 
über ben NationalsRechten der Italiäner keineswegs vertheibigen 
wollen) auf eine glängendere Weife geltend, als irgend einer der 
früheren Kaifer. Er war und blieb in Mailand, wo er ven Franz 
Sferza nur dem Scheine nad) als Herzog von Mailand einfepte, 
eigentlich ver. einzige Herr. Er bewog ferner Pabſt Clemens VIT. 
und Alphons von Ferrara, ſich dem Urtheile des Reichs-Kammer⸗ 
gerichtes zu unterwerfen, und that nachher (21. April 1531) als 
Kaiſer ven emtfcheinenden Ausfprud), daß Das Haus Eſte fortan 
Ferrara als Lehen ver Kirche, Modena und Reggio aber als 
Reichslehen befigen folle. Schon vorher (im März 1930) Hatte 
der Ratfer das Marguifat Mantua zu Gunften der Familie Gon⸗ 
zaga zum Herzogthum gemacht. Zu berfelben Zeit fanb Herzog 
Karl IN. von Savoyen, obgleih er durch fehr viele Bande an 
Frankreich gelnüpft war, für politiſch Hug, fih innig an ben 
Raifer anzuſchließen. Die Republiten Genua, Siena und Lucca 
waren dem Lehteren völlig unterworfen; Florenz aber vurde 1530, 
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nachdem es ſich gegen die vereinigten Deere des Pabſtes und des 
Kaifers heldenmüthig vertheinigt hatte, genöthigt, fih dem Willen 
des Kaifers unbedingt zu ‚fügen und feiner Sreiheit zu entfagen. 

Florenz fam damals .in den bleibenden Befiß des Haufe Medicis, 
indem der Railer am 28. Dftober 1530 ein. förmfiches Decret ers 
Heß, in welchem der fchändliche Knabe Alerander von Medi⸗ 
eis, der mit des Kaifers natürlicher Tochter Margaretha vers 
mäblt werden follte, zum Haupte der Republik Florenz gemacht 
und demfelben der Titel eines Herzogs von Eitta die Penna ver⸗ 
lieben wurde... Schon im folgenden Jahre nahm Alexander. feier⸗ 
lich Beſitz von der Republik Florenz, und fehon im April 1532 
änderte er die Berfaffung verfelben und begann eine unerhört ty⸗ 
rannifche Regierung. &8. erreichte alfo dag Haus. Medicis in dem 
Sabre vor Clemens VH. Tode zum Verderben Italien's den höch⸗ 
fin Glanz. Haupt dieſes Hauſes war damals der Pabſt; in. 
Florenz herrſchte Alexander von Medieis; des Lebteren Schweſter 
aber aus der rechtmäßigen Ehe Lorenzo’, Rathbarina von 
Medicis, warb mit dem Herzoge von Orleans, dem nachherigen 
König Heinrich IL. von Frankreich, vermählt und erlangte fpäter 
als Königin von Frankreich und als Mutter des Königs Karl IX. 
eine nicht zu beneidende Berühmtheit. 

Alexander von Medici war einer der grauſamſten Menfchen 
und ärgſten Wüfllinge feiner Zeit. Seine Graufamleiten und 
Frevelthaten überfleigen allen Glauben. Er erlaubte fi nicht 
alfein die erfien Familien dadurch tödtlih zu kränken, daß er 
die Weiber und Töchter derſelben ihrer Ehre beraubte, ſondern er 
rühmte ſich deffen auch laut und öffentlich. Seine Herrfehaft, der 
ev durch die 1532 befannt gemachte neue Verfaſſung vergebens 
Das Anfehen ver Rechtmäßigkeit zu verleihen fuchte, ſtützte er 
anf Miethlinge, welchen. er alle Arten von Ausſchweifungen er⸗ 
laubte. Er baute am Arno eine Art Burg, um bei einem Auf⸗ 
ftande in derfelben eine Zuflucht finden zu können, und ließ jeden 
Alorentiner mit dem Tode befirafen, welcher irgend eine Waffe In 
feinem Haufe hatte, Obgleich er burd feine Frevelthaten alle 
alten Anhänger des Haufes Medicis gegen ſich erbitterte und auf 
regte, fo troßte er doch, fo lange Clemens VII lebte, alten gegen 
ihn gemachten Anfchlägen. Als aber nah Clemens’ Tode ber 
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Rorbinal Hippolytus von Medicts das Haupt ver Familie 
ward, fuchte diefer den Wüflling zu verderben, indem er bie flor 
rentinifchen Patricier Balori, Ridolfi und Salviati, die reichften 
Bankiers des fechszehnten. Jahrhunderts, dazu brachte, daß fie 
beim Raifer eine Anklage gegen ben Tyrannen erhoben. Karl V., 
welcher damals (1534) gerade einen Kriegszug gegen Tunis rüftete, 
ſchauderte vor dem langen Regifter von Ungerechtigfeiten, von 
sraufam ausgefonnenen Qualen und Grauſamkeiten, von zahliofen 
Mordthaten und Vergiftungen, die der elende Knabe verübt hatte. 
Er verſprach, die Sache nach feiner Rückkehr zu unterfuchen, weil 
er dem Kardinal Hippolptus gefällig fein wollte. Alerander aber 
dachte, mo Fein Kläger fel, fei auch Tein Richter, er geiwann‘ ben 
Mundfchenfen des Kardinals und ließ diefen am 10. Auguft 1585, 
als derſelbe nach Neapel zum Kaiſer reifen wollte, vergiften. Die 
Klage der edlen Florentiner warb jedoch von den Anverwandten 
der Semordeten und von den Vertriebenen, Ausgewanderten, 
Mishandeiten und Beraubten vor ben Kaiſer gebracht. Diefer 
ließ Alexander nad Reapel kommen und ein förmliches Gericht 
über ihn halten. Auch fiel ber Urtheilsfpruch. zu Gunften ‚derer 
ans, welche durch Alexander's Tyrannei gelitten hatten. Allein 
der Tyrann felbft blieb in feiner Herrſchaft ungekränkt. Am 10, 
Sant 1536 wurde ihm fogar des Kaifers Tochter Margaretha mit 
koniglicher Pracht angetraut. Er fegte auch nach feiner Bermähl- 
wma weder den Ausſchweifungen, durch welche er die erften Familien 
son Florenz beſchimpfte und zur- Verzweiflung brachte, noch feinen 
unnatürlichen Lüften eine Schranfe, bis endlich ein Genoſſe der 
Letzteren, Rorenzino von Mebicis, ihn aus den Wege räumte. 

Lorenzino war Alexander's nächftler Anverwandter von ber 
jüngeren 2inie.der Medieis; er war ein Nachkomme von Des 
Älteren. Kosmus Bruder Lorenzo, und zwar gehörte er dem älteren 
ber beiden Zweige an, in welche Lorenzo's Nachkommenſchaft zer⸗ 
fiel *). Der Kaifer hatte ihn zu Alexander's Nachfolger ernannt; 
Lorenzino warb aber der Moͤrder feines Anverwandten und opferte 
vurch biefe hat alle Bortheile auf, die ihm, Tod jener ohne leib⸗ 


*) S. die Tabelle in Band IX. S. 449, wo 3. 13 v. u. —* ſtatt 
Borenzo zu leſen iſt. 
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liche Erben ſterben würde, verheißen worden waren. Er beſaß 
alle Kenntniſſe, allen Sinn für Wiſſenſchaft und Kunſt, zugleich 
aber auch alle jene Verdorbenheit, welche der italiäniſchen Ariſto⸗ 
fratie feiner Zeit eigen waren. Er hatte ebenfowenig Religion 
und Sitten, als moralifhe Grundfäge, und war nieverträdtig 
genug, dem Tyrannen Alerander als Kuppler behülflich zu fein, 
wenn dieſer Wollüflling die Ehre der erftien Familien bes 
fledte. Er Hatte fogar einen feiner Paläſte für Wlexanber’s 
Lüfte einrichten Iaffen. Der letztere Umſtand warb von ihm bes 
nugt, ald er den Tyrannen zu ermorden beſchloß. Lorenzine’s 
Mutterfchwefter nämlich, die noch fehr junge Gemahlin des Leor 
nardo Ginori, eine fehr ſchöne Dame, war Iange der Grgenfland 
von Alerander’8 Bewerbungen gewefen, und Lorenziuo verſprach 
endlich, auch dieſe ihm in dem erwähnten Palaſt zuzuführen. Alex⸗ 
ander ließ ſich deshalb von Lorenzino in das entlegenfte Zimmer 
dieſes Haufes Ioden und dort zur Entfernung feiner Garden und 
aller anderen Begleiter bewegen. Hierauf ging Lorenzino von 
ibm weg, um, wie er fagte, feine Tante zu holen. Nach einiger Zeit 
kehrte er aber nicht mit diefer, fondern mit einem Banditen zurück. 
Seine Abficht hatte übrigens Lorenzino Teinem Menſchen mitger 
theilt; felbft der Bandit wußte nit, wen er. ermorden follte. 
Beim Eintritt in das Zimmer griff der Lebtere, weldem -Lorenzino 
dabei Hülfe Teiftete, den Herzog fogleih an und verwundete ihn; 
biefer feste fich aber zur Wehre, und erft nad einem Tangen und 
gräßlihen Kampfe vermochten die beiden Mörder ihn zu töbten 
(6. Januar 1537). 

Lorenzino hatte Teinen Anhang in der Stadt und mußte yon 
den Räubern und Mördern, welche Alexander für feine Grauſam⸗ 
fetten und Srevelthaten in Dienſt genommen hatte, das Ärgſte 
fürchten; er reifte daher, noch ehe der Mord fund ward, nad) Vo⸗ 
Iogna und von dort nad) Venedig. Der Befehlshaber jener Banr 
den, Bitelli, befegte fogleich die von Alexander gebaute Burg, und 
zwang den Senat von Florenz, ſich alsbald zu verfammeln und 
eigenmächtig einen neuen monarchiſchen Regenten zu ermwählen. 
Da nun von der älteren Linie des Haufes Medtcis fein männlicher 
Sprößling mehr vorhanden war und Lorenzino, der einzige noch 
übrige Sprößling des älteren Zweiges der jüngeren Linie, den 
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Mord begangen hatte, fo wählte man Kosmus J., den Sprößling 
des jüngeren Zweiges. Diefer gewann alsbald das Heer für fi 
und Tonnte fhon am 28. Februar 1537 ein Faiferlihes Decret bes - 
fannt machen, in welchem er zum Herrn von Florenz erklärt 
wurde. Bald nachher flegte er über ein Heer, das die patriciſchen 
Herren ausgerüftet hatten, ſchaffte alle diejenigen, welche die Macht 

der Medicis hatten gründen helfen, bei Seite, und entfernte ober 
vernichtete bald auch die Herren, die ihn felbft zur Regierung 
verholfen hatten. Auch den Lorenzino Tieß er 1547 in Venedig 
durch einen jener zahlloſen Banditen umbringen, welche damals in 
Italien den Meuhelmord als ein Gefchäft trieben. In der Herr 
ſchaft behauptete ſich Kosmus mit Hülfe der Spanier. Zulegt 
unterwarf er fi) auch das ganze Land Toscana. Im Jahre 1569 
ertheilte ibm Pabſt Pius V. den Xitel eines Großherzogs von 
Toscana, welchen nachher Kaiſer Marimiltan II. dem Sohne des 
Kosmus beftütigte. — 

Das Herzogthum Mailand. blieb auch nady dein Frieden, welchen 
Kaiſer Karl V. mit dem König Franz I. von Franfreih in Cam⸗ 
bray gefchloſſen Hatte, zwiſchen beiden Herrfcheen ſtreitig. Der 
Kaiſer hielt zwar während der noch übrigen Lebenszeit des uns 
glüdtichen Kranz Sforza II. die feſten Punkte des Matländifchen 
befegt und war mächtiger im Lande, als der Herzog; aber er gab 
doch zu verftehen, daß er ſich nad dem Tode bes Lebteren viel: 
leicht geneigt fühlen werde, das Derzogthum dem franzöfifchen Kö⸗ 
nige zu überlaffen. Andererſeits unterhielt König Franz damals 
fehr verdächtige geheime Verbindungen mit dem Herzoge von Mais 
land. Er erreichte jedoch feine Abficht nicht; denn was ihm in 
der Bretagne gelungen war, mislang ihm in Stalien völlig. In 
jenem Lande hatten Die Stände, welche aub nad dem Tode 
der franzöfifhen Königin, ihrer Herzogin (ſ. Th. Xl. ©. 275), 
inmmer noch einer gänzlihen Einverleibung in Frankreich entgegen 
geweien waren, tm Auguft 1532 endlich die Ummandlung der 
Bretagne in eine franzöflfhe Provinz zugegeben und dabei nur bie 
Bedingung gemacht, daß die Könige alle Freiheiten, Geſetze und 
Privilegien der Bewohner Des Herzogthums aufredht erhalten follten. 
In Italien ließ Franz, um feinen Zwed zu erreichen, mit dem 
Herzoge von Mailand eine Berbindung gegen den Keifer ans 
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knüpfen. Er unterhielt überhaupt damals un allen Echen mb 
Enden - geheime Agenten,. um dem Ralfer Feinde zu erwedn. Er 
fabalirte mit den Ungarn, Türken und Polen, mit Heinrich VIIL 
von England, mit dem Landgrafen Philipp son Heffen und. mit 
ben anderen SProteftanten in Deutſchland, während er dieſe im 
Branfreid verfolgte und verbrennen Tief. Was namentlich fein 
Verhältniß zu den Türken betrifft, fo Hatte er allein von affen 
chriſtlichen Fürſten jener Zeit eine innige Berbindung mis bem 
Sultan angefnüpft, welche nachher von feinen Nachfolgern forge 
fältig unterhalten wurde, um dadurch, daß man den Kaifern vie 
Türken in ihre Erblande ſchicke, dem deutſchen Reiche eine Provinz 
und Stadt nad) Ter andern entreißen zu Finnen. Franz cortr: 
fpondirte freundlid mit dem graäßlichen Suleiman II., welcher 
einen Theil von Ungarn befest hatte, zu wiederholten Malen mit 
sahllofen Truppen in Oftreich einfiel und die Stabt Wien bedrohtt. 
Ebenfo unterftüßte Franz den Zohann von Zapolya, weichen feine 
Landsleute König, die Türken Woiwoden von Ungarn nannten. 
An den Herzog Franz Sforga hatte Franz einen Intrignanten 
aus Mailand, Mterveilles oder Maravigkia, gefhidt, welcher che⸗ 
mals Stallmeifter in Mailand geweſen war und nachher am fratte 
zöfifehen Hofe fein Glück gemacht ‚Hatte. Diefer war ale Agent 
beim Herzoge beglaubigt worden; damit aber feine Sendung beim 
Kaiſer keine Aufmerkfamfeit errege, hatte man Sorge getragen, 
daß fein Benlaubigungsfchreiben geheim gehalten wurde und er 
nur ein bloßes Empfehlungefchreiben an ben Herzog übergab, 
Man hatte dies auf Anftiften des mailändiſchen Kanzlers Taverne 
getban. Die Sendung jenes Agenten fiel nämlid gerade in die 
Zeit, al6 Kranz Sforza mit des Kaifers Nichte, der Tochter Chris 
ſtian's I. son Dänemark, vermählt zu werden erwartete. Wegen 
diefer Deirathsangelegenheit nun fuchten der Herzog und fein 
Kanzler auf jede Art den Verdacht zu entfernen, als wenn ber 
Ritter Merveilles, welcher den Erfteren überall begleitete, ein frans 
zöftfher Agent ſei. Dabei benahmen fie ſich aber auf unerhörte 
Weife; denn fie fhlugen ein Verfahren ein, das ganz jener tta- 
Hänifchen, nachher nad) Spanien uud Oſtreich verpflanzten Politik 
angemeffen war, nad) welcher Woribrüchigkeit, Gift, Ermordung 
durch Banditen und gewaltſame Entführung zur Staats⸗Polizei 
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gehörten. Wir wollen ber Geſchichte des Merveilles, welche bü 
Bellay fehr ausführlich erzählt, nur einige wenige Zeilen wiumen. 
Man ſchickte dieſen Manne zuerſt den Italiäner Caſtiglione auf 
den Leib, welcher mit ihm oder ſeinen Leuten Streit anzufangen 
ſuchen mußte. Merveilles wich jedoch ſowohl einem Duell mit 
dieſem, als auch den Nachſtellungen desſelben aus und beſchwerte 
ſich über ihn bei dei Polizei-Director von Mailand. Dieſer traf 
nicht die geringſte Auſtalt zu feinem Schutze, und Caſtiglione warb 
endlich ſo dreiſt, daß er mit Banditen in Merveilles' Haus ein⸗ 
drang. Der Angegriffene vertheidigte jedoch ſein Haus ſo gut, 
daß Caſtiglione im Kampfe erſchlagen wurde. Jetzt (4. Juli 1533) 
erfchien der Polizei-Director bei Merveilles, und ließ ihn nebſt 
allen ſeinen Leuten verhaften, ſeine ganze Habe aber in Beſchlag 
nehmen, ſowie einen alten achtzigjaͤhrigen Franzoſen foltern und alle 
übrigen Franzoſen in den Kerfer werfen. Wenige Tage darauf ließ er 
fogar, nachdem er ſich insgeheim mit dem Herzoge befprochen hatte, den 
franzöftfchen Agenten ohne Weiteres enthaupten und am nächſten Mor- 
gen ven Rumpf desfelben auf den Marktplag von Mailand werfen. 

Der Neffe des Ermorbeten, der ſich gerettet hatte, eilte nad 
Paris und Magte bei dein Könige. Diefer und fein ganzer Rath 
ſchrieben fogleih an den Herzog und an alle Höfe der Chriftenheit, 
indein fie Taute Klagen fiber die Verlegung des Völkerrechtes erho- 
ben. Dem Kaifer aber, dem die Briefe durch den franzöftfchen 
Geſandten, Erbherrn von Belly, übergeben wurden, fihrieb König 
Franz in einem Tone, welcher deutlich zu verfteben gab, daß er 
Luft habe, die Verlegung des Völferrechtes als eine Kriegserklär⸗ 
ung zu betrachten. Der Kaiſer erwiderte ſehr fehroff: „Merveilles, 
welcher den Tod wohl verdient habe, fei nicht Gefandter, fondern 
ein bloßer Privatınann und ein Unterthan des Herzogs gewefen; 
er babe ſich in feinen eigenen Angelegenheiten zu Mailand aufge- 
halten; dies gehe aus den Briefen des Könige Franz felbft hervor, 
in welchen Merveilles dem Herzöge eben wegen jener Privatan- 
gelegenheiten empfohlen. worden fei”. Der Herzog felbft fchidte 
feinen Kanzler Taverne, welcher für einen fehr feinen Diplomaten 
galt, an den König, um forwohl den Mord zu entfchuldigen, als 
auch den Beweis zu führen, daß Merveilles nicht franzöfifcher 
Gefchäftsträger, fondern malländifcher Unterthan gewefen ſei. König 
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Franz fuhr aber den Kanzler heftig an*) und erflärte ihm, daß 
er auf Genugthuung beftehe, und daß er dieſe, wenn ber Herzog 
und der Kaifer fie ihm nicht gewährten, ſich tot 3 zu verfipaften 
entſchloſſen ſei. 


10. Karl's V. Zug nach Tunis. 


Die Unterhandlungen über die Ermordung des franzöſiſchen 
Geſandten wurden 1535 durch einen Zug unterbrochen und hin⸗ 
gehalten, welchen Kaiſer Karl gegen die Seeräuber⸗Staaten unter⸗ 
nehmen mußte, die ſich unter dem Schutze des türkiſchen Sultans 
auf der Nordküſte von Afrika gebildet hatten. Sultan Suleiman 
war nämlich nach der vergeblichen Belagerung von Wien und 
nach dem hierauf erfolgten Zuge des Kaiſers und ſeines Bruders 
(ſ. S. 124 f.) mit Kriegen gegen Perſien beſchäftigt geweſen, hatte 
aber die Unternehmungen, welche eine Familie abenteuernder 
Renegaten gegen die chriſtlichen Staaten und Städte am mittel⸗ 
ländiſchen Meere machte, in Schutz genommen. Dieſe Familie 
waren die vier Söhne eines Sipahi aus Rumelien, welcher auf 
der Inſel Mitylene anfäffig geworden war und fich mit Seeräuberei 
- im Kleinen befchäftigt hatte, Seine Söhne trieben dieſes Ge— 
werbe im Großen. Bon ihnen zeichneten fich hierin befonders 
drei, Iſhak, Urud ſch und Chiſr, aus. Der Zweite heißt bei ven La⸗ 
teinern Horuf Barbaroffal., der Dritte wird allgemein 
Chaireddin Barbaroffa II. genannt. Diefe Beiden wurden 
durch Tapferkeit, durch furchtbare Sceräuberei und durch ihre Land- 
ungen an chriſtlichen Küften berühmt. , Sie traten in die Dienfte 
des Sultans von Tunis aus der Familie Beni Hafß, und Tiefen 
auch ihren Bruder Iſhak zu fi) kommen. Selim fchenfte ihnen 
einige-Schiffe, fie felbft rüfteten mehrere andere aus, und führten 
fowohl mit den Spaniern auf der afrifanifchen Küfte und zur 
See, als aud) mit den Beduinen und Mauren des inneren Landes 
Krieg. Urudſch und Sfhak blieben in einem Kriege gegen Tleme⸗ 
fan, Chaireddin Barbaroffa aber erlangte nad dem Tode bes 


*) Seine Worte waren: Fourbe maladroit, digne Ministre d’un maitre 
assassin, Ic voilä convaincu par ta propre bouche. Si le caractere d’am- 
bassadeur avoit este aussi avili dans la personne de Mervilles qu’il l’est 
cn la tienne j’approuverois prösque sa destinde. 
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Sultand Selim 1. den Beſitz von Algier als türkifcher Bafall. 
Er war dort eigentliher Regent, obgleich das Rirchengebet in des 
Sultans Namen gehalten und in deſſen Namen: gemünzt wurbe 
Der Sultan hatte ihn mit Säbel, Pferd und Sandſchack als 
Beglerbeg von Algier belehnt. 
Chaireddin Barbaroffa verheerte von Algier aus: bie Küften 
‚von Stalien und Spanten Sahre lang, führte viele Tauſende als 
Sklaven fort, und bewölferte die Nordküſte von Afrifa mit den 
yon ihm geraubten und dem Chriftenthum entfremdeten Spaniern 
und Staliänern. Endlich eroberte er mit ciner. türkiſchen Flotte 
auch Tunis, und vertrieb von dort Mulei Haffan, den legten 
Sprößling der Beni Hafß. Zegt aber unternahm Karl V. aus denfels 
ben Gründen, aus welchen die Engländer gegenwärtig im Meere von 
Hinterindien, fowie die Spanier und Holländer auf den Philipp: 
inen und. Moluffen furdtbaren Krieg führen, einen Zug gegen 
Tunis, ‚Der Kaifer erHlärte, er wolle keineswegs Tunis erobern, 
fondern feine Abſicht fei- nur, den von Chaireddin und deſſen 
Raubvolke vertriebenen - rechtmäßigen Beberrfcher Diefer Stadt 
wieder eimnzufegen und dafür zu forgen, daß die Sohanniter nicht 
auf Malta dasſelbe Schidfal erlitten, welches fie auf Rhodus ges 
habt hätten. Übrigens wurden durch Karl's afrifanifchen Zug for 
wohl die deutfchen SProteflanten, als der franzöfifche König bei der 
ganzen Chriftenheit in Schatten geftellt, weil die Erfteren den 
Zug benugten, um gegen die Getreuen des Kaiſers ‚Gewalt zu 
üben, und weil der Andere im Augenblide der größten Be⸗ 
drängniß der Chriften mit dem Großfultan in einen Bund und 
engen Verkehr trat und deshalb von den Feinden des Glaubens 
verſchont ward. 
Karl fahr im Mai 1535 mit fünfhundert Schiffen von Barcel⸗ 
Iona ab, Sein Hrer beitand aus deutfchen, italiänifhen und ſpan⸗ 
ifhen Truppen, die er felbft wenn aud) ‚nicht im eigentlichen 
Sinne anführte, doch aber ermunternd begleitete. Die Flotte 
wurde Yon Andreas Doria eommandirt,; Dem einzigen Manne, 
welcher bis dahin zur See den Chaireddin glücklich bekämpft hatte, 
Auch Mulei Haffan fand fih im Eaiferlichen Heere ein. Die 
Räuber vertheidigten fih, als. Karl gelandet war und die Stadt 
Tunis von der Ferne her beingerte, Wochen lang bartnädig, bis 
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endlich die in der Citadelle von Tunis eingefchloffenen Chriften⸗ 
fffaven eine augenblickliche Eatfernung Chaireddin's benutzten, um 
fi derſelben zu bemächtigen und den Nänber-Hauptmänn auszu⸗ 
fliehen. Diefer floh hierauf nach Bona, wo er ein Heer ſam⸗ 
melte; Karl aber erflürmte am 21. Jul 1535 bie Stadt. Er 
wagte nieht, feinen Spaniern und Stallänern, weldje ar wilder 
Bohheit den Türken pleich waren, die Plünderung einer Stadt. 
ku verfagen, die er für ihren rechtmäßigen Herrn wieder zu er+ 
obern vorgab. Dies wirb im von ben Sranzofen mit Recht Abel 
gedeutet. Die Stadt ward zwei Tage hindurch graufam geplünd⸗ 
ert. Es fanden dabei, wie man its berichtet, dreißigtauſend 
Einwohner den Tod, und zehntaufenb wurden in die Sklaverei 
geführt: Man begreift eine ſolche Megelei ganz wohl, dba dürch 
die Eroberung von Tunis breißigtaufend Ehriftenfflaven befreit 
warden, welche während ihrer Gefangenſchaft das Härtefte erduldet 
haben mochten. Traurig iſt c8 zu vernehmen, daß gerade bie 
chriſtglaͤubigſten unter den Nationen, die Spanier, e8 waren, Melche 
während fener zwei Tage ebenfo in Tunis, wie zu gleicher Zeit 
in Amerika, unmenſchliche Graufamfeiten, Zerftörungen, Räubereien 
und muthwillige Gräuel verübten. Erf am dritten Tage zog 
Kart ſelbſt mit den Deutfhen in die Stadt ein. Er hielt übrigens 
Wort; denn er übergab Stabt und Gebiet von Tunis dem früßes 
ren Herrſcher und behielt nur Goletta befegt. Schon am 17. 
Auguſt ſchiffte er fi wieder. nach Europa ein, da ihm von Franf- 
reich ber wegen des Geſandten⸗Mordes und wegen der Erbfolge 
in Mailand ein Krieg drohte. 

Der Kaiſer hatte nicht ganz verweigert, das Herzogthum Mai⸗ 
land nach Franz Sforza's Tode dem zweiten Sohne des Königs 
von Frankreich, Heinrich von Drleang, zu überlaffen. Diefer war 
wirklich mit Katharina von Medicis vermählt worden, und Pabſt 
Clemens VII. hatte mit dem franzöfl'hen Könige auf einer Zus 
famınenkunft, welche während des Zuges nad) Tunis in Marfeitle 
gehalten worden war, ausgemadt, daß fle zufammen bie Bildung 
eines italiänifchen Staates für den Herzog von Orleans betreiben 
wollten. Diefer Plan ward jedoch dur ben Tod des genannten 
Pabſtes aus dem Haufe Medieis und durch die Wahl eines Nach 
folgers besfelben, welcher der Familie Farneſe angehörte, Patıl$ Hi., 
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Stalien. Kranz I, und Kart ill. vor Savoyen. u. 


geſtört. Der franpöfifche König fuchte dahßer Mailand auf einem 
anderen Wege an Frankreich zu bringen. Kram Sforza, weicher 
feinem Ende nahe war, wollte fein Land lieber in der Gewalt 
des Raffere, als der Franzoſen laſſen; diefe hatten aber viele 
Freunde im Lande, vie käuflichen Führer der, Miethlinge Franz 
Sforga’s waren laͤngſt von ihnen gewonnen, bie Commanbanten 
feiner Feſtungen waren beſtochen und erwarteten nur ven Tod des 
Herzogs, um die Keftungen zu verrathen, wenn bie Franzöſen von 
Norden her-in die Lombardei einrüden würden. : Es kam daher 
nur-baranf an, daß man ein franzoͤſiſches Heer gang in der Nähe 
babe. Um ſich ben Weg in vie Lombarbei zu eröfftten, machte 
Konig Fran an den Herzog Marl I. von Savoyen, welder 
Beatrix von Portugal, eine Schwefter der Kaiferin, zur Gemahlin 
hutte und inniger mit den Spaniern, als mit den Aranzofen, ver 
bunven mar, allerlei Forderungen, und ſchickte zugleich ein Beer in 
die Dauppine, wie wenn er in Mailand einfallen wollte, befepte 
aber nachher einen Theil des ſavoyiſchen Grbietes Cr gründete 
feine Anſprüche an dieſes Land darauf, daß feine Mutter‘ Luiſe 
aus der Ehe Philipp's Don Savopen mit Margaretha von Bour⸗ 
bon, Karl IH. aber aus einer zweiten Ehe desfelben herſtamme, 
und daß bei Margaretha’s Verheirathung Beringungen gemacht 
worden waren, nah welchen ihre Nachkommen im Erbe den Nach⸗ 
fommen aus ber zweiten Ehe ftets vorgeben follten. Doch madyte 
Franz an das eigentliche Herzogthum Teinen Anſpruch, ſondern er 
forderte nur das Heirathsgut feiner Großmutter, den Schatz und 
vie Mobilien des Vaters feiner Mutter und ihres Bruders Phili⸗ 
bert, welche Beide Hergöge von Savoyen geweſen waren, ſowie 
endlich bie Landſchaft la Breſſe und alles dasjenige, was nicht ein unzer⸗ 
trennlicher Theil des Herzozthums und alſo nicht Leben ſei. Er 
gebrauchte übrigens bei diefen feinen Abſichten auf Savoyen zum 
erfien Male fein kurz vorher errichtetes ſtehendes Heer. Dieſes 
Heer follte dem Plane nad aus fieben, in fieben Provinzen bes 
Reiches vertheilten Heeresabtheilungen gebildet werden, von denen 
jede ans ſechs Hegimentern ober, wie man damals fagte, Com⸗ 
pagnieen von je taufend Mann befland. Der Plan des frangdfifchen 
Könige, den Herzog von Savopen zu berauben, fiel gerade in dies 
ſelbe Zeit, als auch die Werner mit dem Lesteren einen Krieg bes 
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gonnen hatten, welcher durch den Abfall der Stadt Genf von Sa⸗ 
vopen veranlaßt worden war. 


11. Abfall der Stadt Genf von Savopen und von der 
| katholiſchen Kirche. 


Die Stadt Genf befand ſich zur Zeit der Reformation in der⸗ 
ſelben Lage, wie eine große Zahl deutſcher Reichsſtädte; fie beſaß 
einen Biſchof, welcher ihr Fürft hatte fein follen, ver ihr aber 
nad) und nad. fo viele Rechte und Privilegien gewährt hatte, daß 
bie Stadt ebenfo wie Mainz und Magdeburg faſt ganz unabhängig 
geworden war, Außerdem aber übte der Herzog von Savoyen 
als Beamter des Biſchofs und als Graf son @enf in ver Stadt die 
Hechte-eines Bivome oder Vidame, welche dadurch furchtbar wurden, 
Daß alle Orte, Schlöffer und Burgen rund umher ihm gehörten, 
und daß er alfo die Stadt Teicht ganz eingefchloffen halten konnte. 
Wenn nun, was oft der Fall war, der Bifchof ſich genöthigt ſah, 
ven Herzog und deſſen Bafallen um Hülfe anzurufen, fo fuchten 
und fanden die Bürger der Stadt Schutz bei den Eidgenoſſen. 
Später aber, als die Stadt Genf fih im kaufe der Religiongs 
Streitigkeiten für eine unabhängige Republif erklärte, wurde fie 
von- Bern unterflügt. Die Genfer waren nämlich ſchon 1493 in 
ein Bertheidigungsbündniß, weldyes der Bifchof mit Freiburg und 
Bern geichloffen hatte, als dritter Bundestheil eingeſchloſſen wor: 
den, und auf diefen Umfland baute der Magiftrat, als er im fol- 
genden Jahrhundert von den Derzögen bebrängt wurde. 

Ein Genfer Bürger, Bertheller, welcher nad) Freiburg hatte 
entfliehen müflen, verabredete dort zu Gunften feiner Vaterſtadt 
eine neue Verbindung zwifchen den beiden Städten, welche im 
Kebruar 1518 von den Genfern betätigt ward, den Derzog aber 
fo erbitterte, daß er eine Anzahl Genfer, die durch Turin reiften, 
binrichten ließ. Don biefem Augenblide an war Genf in zwei 
Theile gefpalten, in die Partei des Bifchofs, die dem alten Glau⸗ 
ben aud fpäter treu blieb, und in bie ſchweizeriſche Partei, welche 
ber evangelifchen Lehre huldigte. Die Iegtere Partei ward durch 
bie vielen franzöfifchen Verbannten und Berfolgten verftärft, 
welche nad Genf floben, als Kranz I: dem Pabſte zu Gefallen 
anfing, Die Proteftanten feines Reiches verbrennen zu laffen, 
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Übrigens ſcheint uns die Behauptung Zſchokke's und Monnard’s 
fehr viele Wahrfcheinlichfeit für fi) zu haben, daß damals. der 
Name Hugenotten entflanden fei, indem man die Gegner des 
Biſchofs „Eidgenoſſen“ genannt und dieſes Wort mit franzöftfcher 
Umbildung Hüguenots ausgefprochen habe. 

Die Berfolgungen, welche der Derzog verhängte, die Räubers 
eien, Die von der durch ihn ermunterten favopifchen Ritterfchaft 
geübt wurden, und die Graufamfeiten gegen bie ſchweizeriſche 
Partei veranlaßten auch die Berner, fih an das Schugbündniß 
der Genfer und Freiburger anzuſchließen und zur Rettung ber 
Stadt die Waffen zu ergreifen. Zmwölftaufend Dann Berner und 
Freiburger waren 1530 bereits bis Morges vorgerüdt, als die 
Wallifer ihre Bermittelung anboten. Die Eidgenoſſen zogen. ih 
hierauf wieder zurüd, und e8 warb zu St. Julien ein Frieden 
geſchloſſen, in welchem einerfeitö der Herzog ſich bei Strafe, die 
Herrſchaft über das Waadtland zu verlieren, verpflichtete, Die 
Rechte ver Genfer Bürger nicht weiter zu verlegen, und anderer⸗ 
feits dieſe das Verſprechen gaben, dem Herzoge die ſchuldigen 
Pflichten zu Teiften, widrigenfalls fie des Schupes der Eidgenoſſen 
serluflig werden würden. 

Der Dergog fuhr nichts deſtoweniger fort, die Genfer zu ber 
drängen: Diefe aber wurben von den aus Frankreich vertriebenen 
gelehtten Theologen, welche im Waadtland, in Neufchatel und in 
Mümpelgard prebigten, immer aufs. neue aufgeregt. Der eigent- 
liche Reformater der noch jept reformirten franzöftfchen Schweiz 
wer Wilhelm Karel, welcher feit dem Jahre 1527 In Ver⸗ 
bindung mit Bucer, Oekolampadius, Zwingli, Haller, Sapito und 
Biret das Evangelium predigte und ebenfo, wie Calvin, Ruther’s 
Lehre von der Gnade und vom Abendmahl beftritt. Er belehrte 
1538 die Gegenden. von Murten und Biel, fowte 1529 Neufs 
chatel und das umliegende Land, predigte 1530 zu Sranfon, und 
im ‚folgenden Sabre zu Orbe, wo er Biret antraf. Er war im 
Lehren una im Wandel milder und evangelifcher, als Luther und 
Calvin; denn er erlaubte fi nie, feine Gegner, wenn dieſelben 
ihn gefchimpft hatten, wieder zu ſchimpfen, noch weniger aber 
gleich den genannten beiden Reformatoren, darauf zu dringen, Daß Je⸗ 
wand des Olaubens wegen verfolgt oder eiugelerlert werde. Vom Au⸗ 
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genblicke feines erſten Nuftretens in Genf an (September 1532) hatten 
ww und die gelehrten Franzoſen, die fih an ihn anfchloffen, ums 
aufhörlich von der Kanzel herab. mit den Anhängern des Biſchofs 
zu fämpfen. Die Letzteren meigerten fid) jedoch, öffentlich mit 
Gründen gegen fie zu ftreiten; fie. riefen, da fie den ganzen ber 
nachbarten Adel für ſich batten, die Polizei, die Kerfer und Die 
Henler zu Hülfe: Karel mußte in Kolge davon zum zweiten Male 
Genf vertaflen, und Mord und Todtfchlag wurden fowohl inner 
Halb als außerhalb der Stadt von den ftreitenden Parteien gegen 
einander geübt. Farel lich ſich nicht abfchreden; er kehrte, nach⸗ 
dem er zuerfi Anton. Broment in bie Stadt geſchickt hatte, im 
März 1533 wieder ſelbſt zurüd. Auch diesmal keunte er no 
nicht bleiben, fondern er mußte Bald zum dritten Wale fliehen ; 
er kam «aber fchon im December unter den Schutze ber Berner 
wieder nah Genf. Bern bewirkte hierauf, daß endlich der Magi⸗ 
firat den beiden Apofteln des Evangeliums, Karel und Bernet, 
träftigen Schug gab, und diefelben ihr Predigtauit apoſtoliſch 
ausüben konnten. Wir wählen diefen Ausprud, weil die Belohn⸗ 
ung an Beld, welde beide Männer empfingen, unglaublich gering 
war. Dasfelbe war nachher bei Calvin ‚und bei Theodor Be 
der Fall, obgleich dieſe Beiden @enf weltlich beherrſchten und, wie 
Tuther, paͤbſtliches Anſehen bei den Ihrigen und in Europa ber 
faßen. Farel, welder feit Dem Sabre 1534 in der Dominikaner⸗ 
Kirche predigte, Nänbigte 1535 eine öffentliche Disputgtien an, 
zu welcher die Theologen beider Parteien eingeladen wurden. 
Diefe Disputation wurbe mit großer Feierlichkeit gehalten und 
Hatte die gang ungewöhnliche Folge, daß zwei von Denen, bie 
des Bifchofs Lehre vertheidiat hatten, Johann Chappuis und Peter 
Coeroly, zum Proteflantismus übertraten. 

Hieranf erkannten alle Collegten und Körperſchaften von Geuf 
die evangeltſche Lehre als Staats⸗Roligion an (27. Auguſt 1535). 
Run aber verbanden ſich ber Biſchof und der Herzog von Sur 
vohen, um mit Häffe ihrer Freunde in ver Stadt, die man bed 
yalb Mamlukken nannte, durch plöplichen. Überfall bie Freiheit 
der Stadt zu unterdrüden. Der Herzog kaufte Die weltliche Herr⸗ 
ſchaft vom Bifchofe, dem er dafr bie geiſtliche Gewalt wieder 
verſchaffen wollte, der Anſchlag ward aber darch Die Wachſamloit 
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und Tapferkeit der Bürger vereitelt. Die Genfer richteten dar⸗ 
auf im Anfange des Jahres 1536 den Gottesdienſt und bie Lehrer 
anftalten nad) den @rundfägen der mit Zwinglis und feiner 
Freunde Lehre ganz übereinftimmenben franzöſiſchen Kirche ein, 
ertlärten den Bifchof aller feiner weltliden Rechte verluftig, und 
verfündigten, daß Ihr Staat fortan eine unabhängige Republik fer. 
Jetzt floh der Bifchof aus der Stadt und verlegte feinen Sig nad 
Ber; vie Mamluffen oder Altgläubigen aber, ber Herzog von 
Savoyen und ber demfelben ergebene Adel des Waadtlandes fuhren 
fort, die Stadt zu bedrängen. Diefe Lage der Dinge benußten Die 
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Sache. gemacht hatten, um den Herzog zu berauben. Sie erflärten 
bem Lepteren den Krieg wegen des verfuchten Überfalles der Stadt 
Benf, nachdem Kranz wegen der Erbfchaftsanfprüde feiner Drutter 
zuerft Breffe und Bügey und dann auch die meiften Städte und 
Feftungen von Savoyen befegt Batte. Im Januar 1538 fchidkten 
fie ein Heer von ftiebentaufend Mann in das Waabtland. Diefe 
fhöne Landſchaft ward Yan ihnen noch weit Teichter erobert, ale 
e8 mit dem Aargau der Fall gewefen war; denn fehon in elf 
Tagen war das ganze Land von Murten bis in die Nähe von 
Genf befegt und diefe Stabt befreit. Der Bifhof von Laufanne 
warb vertrieben und feiner Güter und Rechte beraudt, unb das 
ganze Waabtland blieb eine Provinz der Berner Patricier, deren 
Stolz der dortige Adel bitter empfinden mußte. Die Arifiofratie 
son Bern lieh das Waadtland durch Landpfleger regieren, bis fie 
enblih 1798 ihre Anmaßungen in biefem Lande ebenfo, wie im 
Aargau und Thurgau, aufgeben mußte. Auch die Wallifer und der im 
Kanton Freiburg berrfchende Adel, welcher, wie er im franzöfifcken 
Dienfte bis zur Revolution bewieſen hat, noch weit bechmüthiger 
und habfüchtiger war, als der von Bern, bereicherten ſich bei dieſer 
Gelegenheit. Die Freiburger hatten zwar, ſeitdem Genf ketzeriſch 
geworben war, Ihre Verbindung mit biefer Stadt aufgegeben; fie 
befegten aber, um nicht Teer auszugeben, die Braffihaften Ruͤe und 
Romont, wogegen Bern nichts einwendete. Die Wallifer Betheilige 
ten fich bei Diefer fehmeizerifchen Räuberei in ver Weiſe, daß fie 
von ber ſavopiſchen Landſchaft Chablais Das ganze Städ, welches 
von ihrer Grenze Bid zum Alüfichen Dranfe reichte, an ſich riſſen. 
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In Genf warb die am 27. Auguſt 1535 befchloffene völlige 
Änderung des ReligionssWefens und der Gottesverehrung am 
11. Mai 1536 fürmlid eingeführt und Karel ald Hauptpfarrer 
eingeſetzt. Es beburfte jedoch der Strenge eines Calvin, um 
die Sitten zu verbeffern und Ordnung zu ftiften. Auf ver einen 
Seite firömten aus Stalien und Franfreid wilde Schwärmer und 
unrubige Köpfe nad Genf, auf der anderen wollten Farel und 
feine Sollegen die Sitten mit fpartanifcher Strenge überwachen, 
beſonders feit Karel die Bekanntſchaft Calvin's gemacht und deinfel 
ben das Bürgerrecht, fowie eine Anftellung in Genf verfchafft hatte, 
Diefe beiden Haupt-Paftoren feßten fehon am 15. Kebruar 1538 
dur, daß der Magiftrat (le oonseil) eine furchtbar ftrenge Sit- 
tenzucht deeretirte; dies erbitterte aber ihre zahlreichen Gegner aufs 
Außerſte, und fie mußten deshalb die Stadt verfaffen. Calvin 
blieb bis 1541 verbannt; dann ward er zurüd gerufen und mit 
Jubel empfangen. Bon biefer Zeit an herrſchte er in Genf un 
umfchränft, und ſchuf die Dogmatif der nad) ihm benannten Kirche, 
fowie bie bürgerliche Einrichtung der Republif Genf. 


13. Karl V., Franz J. und die Niederlande von 1535 
bis 1540, 


Raifer Karl war weder im Jahre 1535 noch in den erfien Mer 
naten des folgenden Jahres im Stande, dem Herzoge von Savopen 
zu Hülfe zu eilen; denn er machte fehr große Anftalten, um näch⸗ 
ſtens den Seeräuber-Staat in Algier anzugreifen. Er ließ indeffen 
Ende Oftober 1555, ald Franz Sforza II. geftorben war und ihm 
das Herzogthum überlaffen hatte, durch Anton von Lepva Bors 
fehrungen treffen, um die Franzofen von Piemont und von Mate 
fand abzuhalten. Er felbft marfchirte mit fiebenhundert Küraffteren 
und fechstaufend fpanifchen Veteranen nah Rom. Dort wurde er 
am 5. April 1536 vom Pabfte und vom Bolfe mit großen Feier 
lichkeiten empfangen und als Befieger der Ungläubigen jubelnd 
begrüßt. Er hatte hierauf viele geheime Geſpräche mit dem Pabfte, 
welche unter den deutſchen Proteftanten große Beſorgniß erregten, 
die fi) aber doch zunaͤchſt nur. auf eine neue Bertheilung Italien's 
aub auf das Unternehmen des franzöfifchen Königs gegen Savoyen 
begogen. Wegen der letzteren Angelegenheit warb ein feierliches 
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Conſiſtorium gehalten, weldem aud die franzößfchen Geſandten 
beimohnten, weil Kranz nicht gewagt hatte, die Bermittelung des 
Pabſtes ganz abzulehnen. Die Franzofen mußten die heftigften 
und Fränfendften Vorwürfe aus dem Munde des Kaiſers hören; 
doch gab ſich diefer damald, um Zeit zu gewinnen, noch immer 
das Anfehen, als wenn er geneigt fei, das auf feinen Befehl 
durch kaiſerliche Truppen beſetzte Herzogthum Mailand einem 
Sohne des Königs Franz zu überlaffen. Er bezeichnete aber jest 
nicht den zweiten Sohn vesfelben, den Herzog von Orleans, fon- 
bern den dritten, den Herzog von Anfon, ald denjenigen, dem er 
Mailand zu übergeben gedenfe. 

Während der Pabſt darüber unterhandelte, daß Franz das An- 
erbieten bed Kaiſers annehmen und nicht auf der Übertragung des 
Herzogtbums Mailand an feinen zweiten Sohn beftehen möchte, 
erfannte man an dem Borrücden der Franzofen unter dem Admiral 
Chabot und dem Markgrafen von Saluszo, fo wie an den Rüft- 
ungen des Anton de Leyva, daß e8 weder dem Könige noch dem 
Ratfer mit dem Frieden ernft fei. Die Franzoſen waren nicht 
nur in Savoyen eingedrungen, aus welchem Lande der Herzog 
nach Bercelli entflohen war und feinen Sohn, feine Gemahlin und 
alle feine Koſtbarkeiten nad Mailand gefchidt hatte, fonvern fe 
waren fogar auch in Piemont eingerückt und hatten Turin, Pig⸗ 
nerol, Foſſano, Chieri und andere Drte befegt. Weder Leyva, 
noch die Benetianer, welche im vorigen Jahre verfprocen hatten, 
den RKaifer im Beſitze des Herzogthums Mailand zu ſchützen, wür⸗ 
den biefes haben retten können, wenn nicht die unter Bermittelung 
des Pabſtes angefnüpften Unterhandlungen das franzöftfche Heer 
aufgehalten hätten. König Franz fhidte nicht allein den Kardinal 
von Lothringen nad) Toscana, fandern er rief auch, während ber 
Kaiſer, welcher felbft nad) Afti Fam, von allen Seiten her Trup- 
pen zufammen bringen ließ und Leyva in Verbindung mit dem 
Herzoge von Savoyen Foffano belagerte, den größten Theil feines 
Heeres nad) Frankreich zurüd. Karl trennte hierauf den Marks 
grafen von Saluzzo von feinem Bunde mit Frankreich, und ver- 
einigte, mit Hülfe ver beiden über den Schmalfalbifchen Bund ers 
bitterten Herzöge von Baiern und Braunfchweig, zwanzigtauſend 
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liänern. Wir zuögen die Zahl feiner Truppen nicht, wie Robert 
fon thut und Muratori misbilligt, mit Belcaire auf fünfßigtau⸗ 
fend Manu fteigern; aber anſehnlich war fie ganz gewiß. Die Her⸗ 
zöge von Baiern, Braunſchweig und Sappyen befanden ſich nebſt 
anderen Fürſten und Baronen in Karl's Deere, und Die Generale, 
welche dasfelbe befehligten, Anton von Leyva, Alpbung 
Marquis del Bafto, Don Ferdinand Gonzaga und der 
fürchterliche Herzog von Alba, haben ae ven höchſten Ruben 
als Heerführer erlangt. 

Der Raifer folgte zu feinem Unglüf weder dem Rathe biefer 
feiner Generale, noch den gemachten Erfahrungen; er befand auf 
einem Einfalle in Fraufreich. Er Tief ſich durch Den ſchlechten Erfolg 
eines gleichen Zuges, welchen ee 1524. unternommen hatte (f. Th, X. 
©. 402 f,), nicht abſchrecken, zum zweiten Mol gegen Marſeille zu 
ziehen. Diesmal nahm Karl feinen Marſch über Nizza. Er zug per⸗ 
wüßtend über Aix und Arles und richtete überhaupt fehr große Verbeer- 
ungen an, fließ aber in den Monaten Auguſt und September auf die⸗ 
felben Schmierigfeiten, welche fein Heer im Jahre 1524 getroffen hatten. 
Mangel an Waſſer und an Zufuhr und anfterfende Kranfheiten erlaub- 
ten ihm nicht einmal, eine orventliche Belagerung zu beginuen. Man 
mußte, wie Leypa vorausgeſagt hatte, an einen Rückzug denken, 
ehe der Spätherbſt die. Päſſe der Alpen unzugänglich gemacht hatte. 
Auf dieſem Rückzuge wurden Karl's Truppen dur den Groß⸗ 
Connetable Montmorency und durch den Marſchall Dumierss 
in ſehr vorſichtiger Weiſe mit wenigen regelmäßigen Truppen, aber 
mit dem ganzen Landſturm verfolgt. Ste litten dadurch unſäglich. 
Der ganze Weg von Air bis nach Fréjus war mit Todten beſäet, 
und noch in den Alpen wurden viele Leute yon Den erbitterten 
Bauern uud Hirten des Gebirges orſchlagen. Auch Auton von 
Leyva ſtarb in Lyon. An ſeiner Stelle ward der Marquis 
del Vaſto zum Statthalter von Mailand exrnannt, und ihm über 
gab endlich auch der vom letzten Sforza ernannte Commandant Die 
Burg der Stadt. Der Kaiſer felbft war mit der Artillerie nach 
Nizza gezogen und hatte ſich bort ned Genna eingeſchifft. 

Im folgenden Jahre (1537) wurde Der Krieg ohne Eutſcheid⸗ 
ung fortgefegt, und zwar in Piemont zum Boetheile, in ven Nie⸗ 
derlanden aber zum Nachtheile der Frauzoſen. In beiden Länbern 
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zeichnete fi der Connetable Montmoreney, bei deſſen Truppen 
fi) der Herzog von Orleans befand, und der Marihall Humieres, 
welcher Statthalter des eroberten Theileg von Piemont warb, 
durch bedachtſame Kriegsführung qus. In den Niederlanden, wo 
die Raiferlichen bis nach Peronne vorgedrungen waren, kam zuerft 
eine Waffenruhe zu Stande, weil e8 dem Könige von Frankreich 
an den nöthigen Geldmitteln fehlte, um zugleich den Krieg dort 
und in Italien forfegen zu können. Bald ward aber auch in 
Italien durch den Pabſt ein Waffenftillftand herbeigeführt. Yür 
die Niederlande war ſchon im Juli 1537 zu Bomy ein Bertrag 
unterzeichnet worben, nad) welchem man zehn Monate Iang bie 
Feindſeligkeiten einftellen wollte; für Stalien warb erft am 16. No⸗ 
vernber besfelben Jahres zu Mongon ein ähnlicher Waffenſtillſand, 
jedoch nur für drei Monate, abgeſchloſſen. 

König Franz reiſte ſelbſt nach Piemont. Dort wußte del Vaſto, 
der ihm ſeine Aufwartung machte, in Verbindung mit dem Kanzler 
Granvella ihn durch lockende Anerbietungen zu täuſchen und ſo 
lange hinzuhalten, bis der Kaiſer den in den Jahren 1536 und 
1337 erlittenen Verluſt verſchmerzt hatte. Man ſtellte ſich, ale 
wenn Karl noch immer geneigt ſei, ſeine Nichte mit einem der 
Söhne des Königs zu vermählen und ihr das Herzogthum Mai⸗ 
land als Ausflattung mitzugeben. Franz wurde dabei Doppelt ges 
täuſcht; denn er hatte mit dem gräßlichen Sultan Suleiman. die 
Ahrede getroffen, daß dieſer eine Flotte nebft einem Heere rüften 
und an der Küfte der Provence erfcheinen folle, um ihn gegen 
Andreas Doria und den Kaifer beizuftehen. Die von rang er 
wartete türfifhe Flotte erſchien zwar nicht; allein jener unnatürliche 
Bund und die entfeglichen Gräuel, welche von den türfifchen Kor⸗ 
faren täglich an allen Küften verübt wurden, bewirkten eine Ver⸗ 
bindung chriftlicher Staaten gegen die Türfen und Franzoſen. Es 
ward nämlich im folgenden Jahre (1538) zwifchen dem. Kaiſer, dem 
Babfte, ven Benetianern und dem König Ferdinand von Ungarn 
ein Vertrag zur Stellung einer gemeinfchaftlicen Flotte geſchloſſen, 
welche den türkiſchen Groß-Admiral Chaireddin, wenn er in See 
gehe, auffuchen folle. Diefe vereinigte Flotte ſollte aus zweihun- 
dert Schiffen beſtehen und yon dem Faiferlichen Admiral Andréas 
Doria befehligt werben, aber nit zum Angriffe, ſondern nur zur 
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Bertheivigung gebraucht werden; denn der Pabſt but Alles auf, 
um einen Kampf zwifchen den chriftlichen Mächten zu verhinvern, 
weil er die Waffen .verfelben ebenfo wie die Mord⸗Juſtiz ihrer 
Kriminalgerichte gegen die Türfen und gegen die franzoſi ſchen und 
deutſchen Ketzer zu richten wünſchte. 

Der faſt fünfundſiebenzig Jahre alte Pabſt Paul reiſte nach 
Nizza, wo er ſowohl den Kaiſer Karl als den König von Frank⸗ 
reich bei fi eintreffen zu ſehen hoffte. Ihm Tag nämlich Alles 
daran, eine Ausfühnung zwifchen Beiden zu Stande zu bringen, 
ehe die türkifche Flotte angelangt fei, welche allerdings nachher 
zu fpät kam. In Nizza felbft wurde ebenfo wenig der Pabſt, als 
ver Raifer, der aus Spanien gefommen war, und König Franz 
eingelaffen. Alle drei hatten zu ihrer Sicherheit die Befeßung 
einer Burg verlangt; der Herzog von Savoyen aber, weldem 
diefe gehörte, verfchloß ihnen fogar die Thore der Stadt Nizza. 
Der Pabſt wohnte daher in einem Zelte vor Der Stadt, ber Raifer 
in bem Städtchen Billa Franca, der König von Frankreich in 
einem anderen nahe bei Nizza gelegenen Orte. Karl befuchte den 
Pabft zweimal in deffen Zelle, und auch der König von Frankreich 
ftelite fi und feine Söhne dem Pabfte vor. Aus der von Paul 
betriebenen Zufammenfunft der beiden Fürften aber ward nichts, 
‚weil der Kaifer ſich hartnädig den Beſuch des Königs Franz ver- 
bat. Dagegen wurde am 18. Suni in einem Franzisfaner-Klofter 
bei der Stadt Nizza ein längerer Waffenftillftand „verabredet, wo⸗ 
bei der Pabſt den Unterhändler madte. Nach diefen Waffenſtill⸗ 
ftand follten die Sachen vorerft zehn Jahre Iang fo bleiben, wie 
fie im Augeriblide wären. Das Opfer besfelben warb ber Her- 
308 von Savoyen; denn der Raifer überlieg ihn völlig feinem 
Schickſale, und ftellte fi über des Herzogs Weigerung, ihm die 
Burg zu überlaffen, fo unmilig, daß er auch nad) Aſti, Vereelli 
und Foſſano Beſatzungen legen wollte Um ven Pabſt ganz in 
‚fein Intereſſe zu ziehen, gewährte der Kaiſer demfelben das Geſuch, 
um beffentwillen der alte, kränkliche Mann wahrſcheinlich haupt- 
ſächlich Die beſchwerliche Reife nad Nizza gemacht hatte. Diefes 
Geſuch betraf Die VBerforgung des Ottavio Farneſe, welcher 
ein Enfel des Pabſtes von deffen natürlichem Sohn Peter Ludwig 
war. Der Katfer machte denfelben Yorerfi zwar nur zum Mars 
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grafen von Novara und gab ihm den Befig diefer Stadt; man 
wußte aber, daß ihm für die Zufunft noch andere Fürftenthümer 
in Stalten beftimmt feien. Außerdem verfprah Karl ihm die 
Hand feiner natürlihen Tochter Margaretha, welche durch die Er- 
mordung ihres Semahles, Alerander von Mediris, Wittwe gewor⸗ 
den war, und um bie fid) Kosmus von Medicis, Alerander’s Nach⸗ 
folger in Florenz, vergebens beim Kaifer beworben hatte. 

Im Juli 1538 war der Pabft ſchon wieder in Rom angeloms 
men; der Kaifer aber, der ihn bis Genua begleitet hatte, wurde 
durch widrige Winde ange an der Küfte der Provence aufgehalten. 
Als Karl endlih nach Spanien abfegeln wollte, erhielt er Die Nach⸗ 
richt von der Abneigung der fpanifchen Cortes, neue Steuern zu 
bewilligen, und von bedeutenden Unruhen, welde in Spanien auss 
gebrochen waren. Seine Politif gebot ihm daher, jegt Sentimens 
talität zu beucheln und des franzöfifchen Königs theatralifche Groß⸗ 
muth und ritterliche DOftentation auf fpanifch-maurifche Weife zu 
benugen. Er hatte vorher nicht einmal feiner Schwefter, der 
franzöfifhen Königin Eleonore, den Höflichfeitsbefuch, welchen 
diefe mit ihren Damen ihm abgeftattet hatte, erwidert; jegt nahm er, 
als er bei Aigues-Mortes an der Inſel Marguerite angelegt hatte, 
eine zärtlihe und freundliche Miene an, und ließ den König Trans, 
der fih in Avignon befand, zu einem Beſuche einladen. Franz 
war ganz überrafcht, als er erfuhr, daß der Kaifer fich jest auf 
einmal in feine Gewalt gegeben babe und in fein Gebiet gekom⸗ 
men fei. Er beftieg fogleich eine Guleere und begab ſich zum Kais 
fer an Bord des Admiralfchiffes. Wir glauben weder, daß, wie 
bie beelamirenden Franzoſen fagen, Franz fehr viel gewagt habe, 
als er fih auf dieſe Weife in die Hände des Kaiſers gab, no 
daß er fi fo prahlerifch über fein Wageftüd ausgefprochen habe, 
noch auch daß die fentimentale Scene, welche die beiden Mon» 
archen ihren Leuten darboten, mehr als eine ganz gewöhnliche Hofs 
Scene gewefen fei), Der Kaifer überhäufte den König mit 
Freundſchaftsbezeugungen, und machte ihm fogar Ausfichten auf die 
Räumung von Mailand, weil er damals in großer Berlegenheit 
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war, unermeßlich viel Geld braudte und doch feine Finanzen 
immer erfchöpft fand. 

Der Seezug gegen die Türfen, weldhen Karl nad fehr Foft- 
fpieligen Rüftungen in Gemeinſchaft mit dem Pabſte und den 
Benetianern machen ließ, ſcheiterte 1538 auf fchmäblihe Weife, 
und zwar, wie es heißt, durch die Schuld des Andreas Doria, 
Im folgenden Jahre nahın Chaireddin Barbaroffa fogar Caſtel⸗ 
nuovo wieder, und ließ viertaufend fpanifche Veteranen, welche 
die dortige Befagung bildeten, insgefammt zuſammenhauen. Auch 
Goletta in Afrifa würde durch die aus fechstaufend Spaniern ber 
ſtehende Beſatzung, die ſich wegen des ausbleibenden Soldes em⸗ 
pört hatten, verrathen worden fein, wenn nicht Karl’s Vicefönig 
in Sieilien, Don Ferdinand Gonzaga, den Verrath mit einem 
Meineide befimpft hätte. Gonzaga begab fi naͤmlich nad Go⸗ 
letta, legte am Altar den feierlichften Eid ad, daß die Meuterer 
Verzeihung erhalten follten, und brachte es dahin, daß Diefelben 
fih nad) verſchiedenen Orten begaben, ließ aber hierauf nicht blog 
die Führer, ſondern auch viele der Soldaten aus der Welt fchaffen. 
- In Spanien dämpfte Karl den Aufruhr und fuhr dann fort, die 
Nation dadurch ihrer Rechte zu berauben, daß er das Wefen der 
Eortes vernichtete und dagegen, um das Volk für fi und feine 
Hofleute zu benugen, den bloßen Schein einer Repräfentation 
übrig ließ. Ein in Flandern ausgebrochener Aufftand rief ihn bald 
daranf in die Niederlande. Diefer Aufftand verdient ausführlicher 
dargeftellt zu werden. 

Die Generalftaaten der ſämmtlichen Niederlande hatten, als 
fie beim Einfalle der Franzofen im März 1537 fih zu Brüffel 
verfammelten, der Schwefter und Statthalterin des Kaiſers, Maria 
von Ungarn, eine Kriegsftener von zwölfmalhunderttauſend Gulden 
gewährt, von welchen die durch den Krieg zunächſt bedrohten Län⸗ 
der Flandern und Brabant je ein Drittel, die ſämmtlichen dem 
Habsburger Haufe gehörenden Niederlande aber das andere Drittel 
bezahlen follten. Die Fläminger weigerten fi) anfangs insge⸗ 
fammt zu zahlen; zulctzt bebarrte aber nur Gent auf der Weiger- 
ung. In diefer Stadt befand noch immer die alte Verfaffung. 
Die Einwohnerfhaft war in die drei Klaffen der Reichen oder, 
wie fie biegen, der Poorterd, der Handwerker und der Proletarier 
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getheilt. Die Heiden letzteren Rlaffen hatten in gewiſſen Fllen 
und Dingen einen Antheil an der Regierung fd Verwaltung, 
welche übrigens gleich ver Rechtsverwaltung zwei Collegien vor je 
dreizehn Berfonen anvertraut waren: Als jene Steuer befohlen wurde, 
zeigten die zwei niederen Klaffen ſich wenigftens erbötig, Manns 
ſchaft zu ftellen ; die erfle dagegen wollte Weber Geld geben, noch 
im Felde dienen. Tin nun die Stadt zu zwingen, ließ die Statt 
halterin in Antwerpen, Brüffel, Mecheln und anderen Orten alle 
Bürger von Gent als Geißeln verhaften, der Kaiſer aber über- 
frug hierauf, als fih die Genter mit Vorlegung ihrer Privilegien 
bei ihm Befchwerten, die Entfeheidung dem großen Rathe. Diefen 
wollten jeboch die Genter nicht als Richter anerfennen. | 

“ Der Streit dauerte das ganze Jahr 1538 Hindurd. Im fols 
genden Jahre gerietben die beiden unteren Kfaffen mit dem Magis 
flrat und den Poorters in einen heftigen Zwiſt, weil die Erfleren 
behaupteten, daß ihnen nicht nur die Urfunden der Privilegien 
verhehlt, fondern auch der Antheil an der Berathung über Acciſe 
mit Unrecht entzogen würden. Am 19; Auguft 1539 erfolgte ein 
ſörmlicher Volksaufſtand. Mehrere Behörden wurden verbaftet, 
und am Ende des Monats ward einer der vornehmften Oberbe: 
amten hingerichtet, obgleich man von ihm duch durch die graufainfte 
Tortur kein Eingeſtändniß eines Vergehens hatte erpreffen können. 
Die ganze Regierung kam hierauf in die Gewalt der beiden 
unteren Klaſſen. Die revolutionären Behörden derſelben ließen 
viele Bürger hinrichten, die angeſehenſten Leute flohen aus der 
Stadt, und das Volk ſetzte Preiſe auf ihre Köpfe. Die Statt 
balterin konnte nichts thun, weil ihre Kriegsmacht fehr Elein war, 
und Weil noch dazu au Mecheln fih damals im Aufftand befand. 
Der Kaiſer ertheilte deshalb Bein Statthalter von Ylandern, dem 
trafen von Roeulx, der ſich gu ihm nach Spanten begeben hatte, 
den Auftrag, den Gentern Billige Bedingungen anzubieten. Die 
Bürger ſollten die Waffen niederlegen, die Handhabung der Ges 
rechtigkeit nicht welter flören und die Aeciſe verpachten. Die 
®enter wollten aber von nichts hören. Der Kaifer hielt alfo für 
. gut, ſelbſt in die Niederlande zu reifen, und, um dies auf dem 
kürzeſten Wege thun zu können, befchloß er, den König von Frank⸗ 
reich no einmal durch einen Vertrag zu betrügen. 
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Die Täuſchung, welche Karl ſich Damals erlaubte, betraf wieder 
Das Herzogthum Mailand, Der ältefte Sohn des Königs Franz 
war nämlich geftorben und alfo der Herzog von Orleans, der Ge⸗ 
mahl der Ratharina von Medicid, Dauphin, der dritte aber Her⸗ 
308 von Orleans geworden. Dieſem hatte der Kaiſer ſchon früher 
das Herzogthum Mailand zugefagt, und er wiederholte jetzt, ale 
er feine Abficht durch Frankreich zu reifen dem frauzöfifchen Ge⸗ 
fandten in Madrid Fund that, fein Verſprechen mündlich noch 
einmal. Ebendasſelbe mußte der Kanzler Granvella, weldyer nad 
Paris gefhidt wurde, um von Franz die Erlaubniß zur Reife 
durd Frankreich zu erlangen, dort ausfpredyen. Der verfchlagene 
Kanzler war feinem durch Guicciardini's, Machiavelli's und Co⸗ 
mines’ Schule gebildeten diplomatifhen Kaifer ganz ähnlich. Er 
mußte ſehr gefchidt den Charakter des galanten, romantifchen, 
feiner ritterlihden Redensarten wegen berühmten Königs, deifen 
Acht franzöfifche Phrafen noch immer von den Franzoſen wieder⸗ 
holt werden, zu benugen, um zu verhindern, daß der Raifer nicht 
auf feiner Reife um eine neue fehriftliche oder mündliche Zuſicher⸗ 
ung angegangen werde. Er gab dem romantifchen Könige zu 
verfiehen, daß die Gefinnung der Freundfhaft und Achtung, 
welche der Kaifer für ihn bege, unbegrenzt fei, daß aber Alles, 
was diefer etwa auf der Reife zugeftehen würde, als durch Ber 
forgniß erpreßt oder als ein politifches und diplomatiſches Zuger 
ſtändniß, nicht als die freie Gabe der Freundſchaft und als eine 
Frucht der Gerechtigkeitsliebe erfcheinen werde. Später ward 
noch die Berficherung gegeben, daß Karl, fobald er die Grenze 
erreicht habe, ein Document abfaffen Taffen werde. 

Karl trat hierauf feine Reife durch Franfreid) an, und wurde 
an der fpanifchen Grenze von dem Dauphin, dem neuen Herzog 
yon Drleans und dem Connetable Montmorency empfangen, 
welche König Kranz ihm entgegengefhidt hatte. Er und der frans 
zöſiſche König boten auf dieſer Reife Alles auf, was bei ders 
gleichen Gelegenheiten an Höfen zu geſchehen pflegt, um die Fürften 
und ihre Diener mit dem Schein und Schimmer der innigften 
Freundſchaft und Vertraulichkeit zu umgeben. Der von Wallonen 
erzogene und gebildete Kaifer war nicht weniger falfch und glatt, 
als die Franzoſen; der Vortheil des geheuchelten Scheines der 
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Eintracht und Freundſchaft aber. war ganz auf feiner Seite. Alle, 
welche auf die Zwietradyt der beiden Monardhen gerechnet hatten, 
der Pabft, die Türken, Heinrich VIH. und die Proteflanten des 
Schmalkaldiſchen Bundes, wurden flugig und argwöhniſch gegen 
Franz, als Karl mit Oftentation lange geheime Unterredungen mit 
demfelben hielt, und die Kläminger, befonders bie Genter, welche 
längft den König von Frankreich als ihren ehemaligen Oberlehens⸗ 
berrn angerufen hatten, verzagten, weil fie fi) ganz vereinzelt 
ſahen. Karl's Reife durch Frankreich (im Sanuar 1540) glich 
einem Triumphzuge. Doch verweilte er in Paris, wohin er am 
1. Januar 1540 gelangte, nur ſechs Tage. Die beiden Söhne 
des Königs begleiteten ihn von da bis an die niederländiſche 
Grenze. Erſt als er am 24. Januar in Valenciennes, der erſten 
großen Stadt ſeines Gebietes, angekommen war, erinnerten bie 
ihm beigegebenen franzöſiſchen Geſandten ihn an fein Verſprechen 
wegen des Herzogtums Mailand. - Er fand noch einmal eine 
Ausflucht; die Franzoſen erkannten aber jegt endlich, .daß fie über- 
liftet feien. 

Gegen Gent ſammelte Karl ſogleich ein Heer von viertauſend 
Mann; die Stadt wagte aber keinen Widerſtand und öffnete ihm 
am 24. Februar ihre Thore. Er zog nicht als Graf von Flan⸗ 
dern, fondern als Sieger, als Feldherr und ald Richter an ver 
Spige Des Heeres ein. Die Genter beriefen fih, um das ihnen 
angedrohte harte Gericht, welches nad) dem Kinzuge des Kaiſers 
über fie gehalten wurde, einigermaßen zu mildern, nicht blos auf 
ihre Privilegien, fondern auch auf dag in den Niederlanden bes 
ſtehende Herkommen, nad welchem nie ein Stand durd ben Bes 
ſchluß einer Mehrheit gebunden werden könne. "Karl aber machte es in 
Gent wie in Spanien: er- feßte dem Herfommen das Urtheil 
feines Staatsrathes und der Ritter des goldenen Vließes entgegen. 
Sein auf diefes Urtheil gegründeter Spruch, welder am 24, 
April 1540 ertheilt ward, Tautete folgendermaßen: „Gent und 
andere Stände follten fortan an den Ausfprud der Mehrheit ver 
Staaten gebunden fein. Ein Graf von Flandern folle künftig 
den Gentern nichts Anderes befhwören, als daß er ber Einricht⸗ 
ung folgen wolle, welde der Kaifer der Regierung zu geben im 
Begriff ſtehe. Die Genter hätten das Verbrechen der beleidigten 
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Mafeftät begangen und dadurch Ihre Votrechte, Kelber und Güter, 
ihre Waffen und die Sturmglocke Roeland, ſolbie auch die einfl 
son Karl dem Kühnen erkaufte Rente von fünfhundertfünfzig Pfund Fla- 
miſch verwirkt. Sie hätten dent Kaiſer außer ihrem Antheilte an den 
vlermalhunderttauſend Gulden, über welche der Streit entſtanden 
War, noch eine Summe von hundertfünfzigtaufend Gulden, ſowie 
nachher auf ewige Zeiten jedes Jahr fehstanfend zu bezahlen. Der 
ganze Stadtraih und dreibundertfünfzig andere Bürger, je fechs 
aus jeder Zunft, müßten nebſt ven Schufvigften, beſonders von 
‚denen, wie ch im Aufftande Krefers genannt hätten, im Hemde 
und mit einem Stride um den Hals den Kaiſer knieend um 
Gnade bitten. Diefe ſollte Ihnen zwar gewährt werben, jedoch 
mit Ausſchluß ver Gefangenen und Entividenen.” Bor den Ge⸗ 
fangenen. werden fechsundzwanzig enthauptet, Viele andere ver⸗ 
bannt oder eingeferfert, Mit dem Strafgelde ward eine Citadelle 
baut, Burch deren Beſatzimg die Stadt, fo Tange Karl lebte, ges 
ſchreckt und in Ruhe gehalten wurde. 


13. Karl V. und die deutſchen Proteftanten in den 
Jahren 1540 und 1541. 


Man könnte bier vielleicht fragen, warum der Kaifer nicht glei 
nach der Demäthigung von Gent au Sachſen und Heſſen zwang, 
dem gegen ihn geichloffenen Bunde zu entfagen, da er doch nicht 
ganz mit Unrecht ven Proteftanten Schuld gab, daß fen Bruder 
am diefe Zeit. Ungarn ganz verlor und die Türken fi faft vor 
den Thoren Wien's feflfeßten. Der Grund davon war, Baß Karl 
die Abfichten des Pabftes nicht fördern wollte Er hatte zwar 
mamter darauf gedrungen, bafı die Proteflanten fi beit Ausſpruche 
einer Kirchenverſammlung fügen follten; allein der Pabſt wollte 
dieſe durchaus in Stalten gehalten haben, und einem italiaͤniſchen 
Concilium waren fowohl ber Kaiſer, als auch die katholiſchen Stände, fa 
fogar vie Bifchöfe entgegen, weil tnan überjeugt bar, daß, wenn 
der Streit In Italien eutſchieden werde, der Pabſt und feine Itali⸗ 
äner das geiftliche Erpreffungs-Spflem zu Gunften Rom’s und 
Italten's erhenern würden, Auch die Proteſtanten Wollten von 
einem In Italien zu hältenden Coneil Burcdhaus nichts wiſſen. In 
DBererff ihrer willigte ver Kaifer zulegt in ein freies Religions⸗ 





Deutfhland. Die Proteflanten 1540. 1) 


Geſpräch oder mit anderen Worten in ein Gezänke ver beider⸗ 
feitigen Theologen, von denen, wie man voraus wußte, Teiner ges 
neigt War, auch nur einen Sag ſeines Syſtems aufzugeben. Übrig- 
end mußte Ber Kaifer allerdings verdrießlich werden, weil eines 
Theile fein Bruder Ferdinand fih vom Diärz 1539 bis zum Sep⸗ 
tenber 1540 bald mit ven Türken, bald mit den Proseflanten 
hatte herumguälen müffen, und weil anderes Theils der von Helb 
zu Stande gebrachte heilige Bund, welder von Karl je nady den 
Umftänden bald anerkannt, bald abgeleugnet Worten war, füdy 
durchaus nicht in einen Krieg mit dem Schmalfaldifhen Bunde 
einlaffen wollte. 

Nachvdem man fi bis zum Septenber 1540 bald an biefem, 
Bald an jenem Orte Deutſchland's verfammelt und herumgeftritien 
hatte, konnte Ferdinand, mäbrend der Kaiſer in den Niederlanden 
zurüdgehalten warb, mit den Proteftanten nicht über eine Ber» 
längerung des Nürnberger Ftiedens einig werden, weil es ben 
Ratfer nicht ernſt war und der proteftantifche Band immer ans 
maßender wurde. Dieſer Bund Hatte, wie wir wiſſen, durch ven 
Beitritt des Kurfürften von Brandenburg, des Pfalzgrafen von - 
Neuburg und des Herzogs Georg von Safer Zuwachs erhalten. 
Außerdem hatte der Erzbifchof von Köln nit über Luft, ebenfo 
fein Bisthum für ſich zu fäcufarifiren, vote Afbrecht es mit Preußen 
gemacht Hatte, und es war der Abfall der ganzen Pfalz am Rhein 
zu erwarten, nachdem auch Würtemberg ſich den Lutheranern und 
Mümpelgard den Calviniſten angeſchloſſen Hatte. Ferdinand wollte 
deshalb auch keinen Staat in ben Nürnberger Frieden von 1532 
einbegriffen haben, welcher nach deſſen Abſchluß in ven Schmal⸗ 


kaldiſchen Bund eingetreten wäre. Selbſt als am W. Oktober 


1549 ein Religions⸗Geſpräch auf Januar 1541 nah Worms 
anberaumt wurde, erflärte Yerbinand noch, daß der Nürnberger 
Religiong-Frieden für neue Glieder des Schmalkaldiſchen Bundes 
nicht gelten dürfe. Übrigens follte jenes Religions⸗Geſpraͤch im 
Ramen der beiden Religions-Parteien zwifchen Ed und Meland)- 
then Aehalten werben, weldye Männer ebenfo weit von einander 
waren, wie der Himmel von der Erbe. 

Der Katfer fonnte damals in Deutfihland nicht energiſch aufs 
treten, weil er die Abſicht hatte, auf demſelben Reihstage, auf _ 
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welchem der Religions⸗Streit geſchlichtet werden ſollte, auch fuͤr 
ſeinen eigenen Zwiſt mit dem Herzog Karl von Jülich, Cleve und 
Geldern ſich von den deutſchen Ständen ein günſtiges Urtheil zu 
verſchaffen. Dieſer Streit hatte begonnen, als der Herzog Karl, 
deſſen Vater, Adolf von Geldern, wegen des am eigenen Vater 
verübten Verbrechens fein Herzogthum verloren hatte (ſ. Th. X. 
S. 310), durch die Ritterſchaft von Geldern und beſonders durch 
den Grafen von Meurs wieder in feines Großvaters Erbe einge⸗ 
ſetzt worden war. Dieſer Herzog war, wie wir früher berichtet 
haben (ſ. Th. XL. S. 99 f., 199 f. und 300), ſchon ſeit Maximi⸗ 
lian's J. Zeit ein Verbündeter und ein Werkzeug der Franzoſen, 
ſowie ein gefürchteter Anführer von gemiethetem Raubvolke und 
eine Plage der Niederländer und aller feiner andern Nachbarn. 
Da Geldern der Sammelplatz und Zufluchtsort aller Frevler war, 
die fich für Geld in fremde Dienfte gaben und zu Lande und zur 
See raubten, fo mangelte e8 dem Herzoge nie an Streitern, und 
er war fogar im Stande, einen bedeutenden Theil der Provinz 
Gröningen zu befegen, in welchem er den Grafen von Meurs zu 
feinem Statthalter machte. Er hatte an Martin von Roffem 
einen fehr geſchickten Feldherrn. Im Sahre 1528 glaubte er fogar 
die Streitigkeiten des Junkers Balthafar von Efens mit dem Gra⸗ 
fen Edzard von Oftfriesland benugen zu fünnen, um auch biefe 
Provinz zu befegen. Er konnte aber feine Abficht nicht ausführen, 
weil die Gröninger, welche ihm son 1518 bis 1525 ruhig gehorcht 
batten, nicht zu den Koften beifteuern wollten. Cr peinigte daher 
anfs neue Gröningen und die Dminelande durch verwüftende Ein- 
fälle. Dies verfchaffte dem Kaiſer die Herrfchaft von Gröningen, 
welches fich unter denfelben Bedingungen, unter denen c8 dem 
Herzoge gehorcht hatte, der Statthalterin Margaretha unterwarf. 
Da der Herzog von Frankreich verlaffen und folglich dem Kriege mit 
Karl V. nicht gemachfen war, fo fah er fi genöthigt, Gröningen und 
Friesland aufzugeben; er entſagte der Schugherrfchaft über Beide, 

Die Städte und Stände von Utrecht und Over-Yffel hatten bei 
einem Streite mit dem Bifchofe von Utrecht den wilden Herzog 
und feine Banden ebenfalls ins Land gerufen, Diefe fügten ihnen 
aber nicht weniger Übel zu, als dem Bifchofe und feinen Freunden. 
. Der Legtere ſchloß, um fich zu helfen, 1528 einen ähnlichen Vertrag 
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mit dem Kaffer, wie die Gröninger. Er überließ alle'feine weltlichen 
Oberhoheits⸗Rechte an Marl V. und deffen Erben, wogegen er fei- 
nerfeit8 im Genuffe feiner Pfründen, Einfünfte und geiſtlichen 
Rechte gefchügt werben follte. Im folgenden Jahre müßte beim 
Abſchluß des Friedens von Cambray auch König Franz den Her⸗ 
308 von Geldern feinem Schickſale überlaffen. Diefer ſah fi 
dadurch noch im Jahre 1529 gezwungen, in einem zu Gorkum 
geſchloſſenen Vertrage nicht blos alle Anſprüche an Gröningen auf- 
zugeben, fondern auch, im. Fall er feinen Sohn binterlaffen follte, 
Karl V. als feinen rechtmäßigen Nachfolger in Geldern und 
Zütphen anzuerkennen. Im Jahre 1536 nahın der Herzog, der fich 
immer- wieder mit Frankreich verband und von König Franz ein 
Zahrgeld erhielt, an dem Kriege des Lepteren mit dem Kaiſer 
- Theil; er mußte aber im December den Vertrag von Gorfum aufs 
neue beftätigen. Schon im folgenden. Jahre fuchte er feine Stände 
zu beivegen, daß fie ihn unterftüsten, als er treulofer Weiſe fefte 
Städte wie Nimtvegen, Zütphen, NRuremonde und Venloo vom 
deutſchen Reiche abreißen und in die Gewalt der Franzofen brin⸗ 
gen wollte. Die Etände vermweigerten- ihn jedoch ihre Hülfe, 
riffen mit bewaffneter Hand faft alle Gewalt an fich, fhleiften die 
Burgen, in welchen der Herzog feine Raubfchaaren unterhielt, und 
beſchränkten feine jährlichen Einkünfte auf vierzigtaufend Gulden. 

Da ver Herzog den Gedanken nicht ‚ertragen fonnte, daß fein 
Land nad) feinem Bode den Habsburgern, welche ebenfo ihm, wie 
vorher ſeinem Vater, tödtlich verhaßt und ſtets feindlich waren, zu⸗ 
füllen ſolle, ſo entwarf er 1538 den Plan, dasſelbe einem anderen 
deutfhen Fürften zuzumenden. Diefer Fürft war Wilhelm von 
Cleve, welder den Beinamen des Reichen erhalten bat, weil 
er, deffen Vorfahr Adolf IT. blos die Graffchaft Mark befeffen und 
erft 1347 durch feine Gemahlin Herzog von Eleve geworben war, 
die bedentendften Befigungen durch Heirath und durch Fügung des 
Schickſals erworben hatte. Sein Vater, Johann IM., hatte durch 
die Bermählung mit der Erbtochter des letzten Herzogs von Berg, 
Jülich und Ravensberg, diefe Länder erhalten. Wilhelm der Reiche 
ſelbſt erwarb, als der wilde Herzog Karl von Geldern endlich im Juli 
1538 flarb, durch einen Vertrag, welchen fein Bater auf ver einen 
und die Stände von Geldern anf der anderen Seite unterfährieben, 
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den größten Theil des von Karl beherrſchten Landes. Als num 
im Jahre 1540 der. Kaiſer Gent bezwungen hatte und ein neuer 
Krieg zwifchen ihn und dem franzdfifchen Könige auszubrechen 
drohte, bewarben beide Theile fi um Die Freundſchaft des zeichen 
und alſo auch mächtigen Herzogs Wilhelm. Dem König Franz 
arlang es, den Herzog durch die Ausficht auf eine Heirath zu ges. 
winnen, die ihn zum Könige machen Fünnte Da nänlih Kranz 
recht wohl einfab, Daß es einer mächtigen Lockung bedürfen werde, 
um einen Reihe-Bafallen, wie der Herzog von Kleve war, zu 
einer Berbindung mit dem Beinde des Reiches und des Kaiſers zu 
bewegen, ſo bet er ihm bie einzige Tochter des befannten Heinrich 
d'Albret (1. Th. XL. S. 376) an, weldyer zwar Das jpanifche Navarra 
verloren hatte, aber noch immer den Königstitel führte und das fran- 
zöffche Navarra, d. h. Bearn und einige andere Landſchaften, als Kö— 
nigreich beherrſchte. Diefe Prinzeffin. mußte nad) den Geſetzen Na- 
varra's einft ihres Vaters Land erben, Sie war freilih damals 
erft zehn Jahre alt, fo daß von einer ehelichen Verbindung mit 
ibr noch Feine Rebe fein konnte, und frangöfifcher Seits dachte 
map niemals ernfllih daran, einem deptichen Kürften bebeutenbe 
und unabhängige Herrfchaften in Frankreich zu überlaffen. Nichts⸗ 
deſtoweniger nahm Herzog Wilhelm das ihm gemachte. Anerbieten 
au, und die Verlobung wurde feierlich gehalten. Wilhelm ſchloß 
fih alſo durch ein enges Bündniß an Frankreich an, und fein 
furchtharer General, Martin von Roffen, erfocht gleich nachher 
glänzende, aber fruchtloſe Siege für Frankreich, in welchen bie 
tapfere Ritterfchaft feiner deutjhen Herzogthümer vernichtet ward. 
Übrigens beftand ſchon zur Zeit feiner Verlobung ber Plan, die 
Beſitzungen Heinrich d'Albret's mit der Krone zu verbinden, unb 
dies geſchah fpäter auch dadurch, daß man die Erbin yon Navarra 
mit dem erfien Prinzen von Geblüt, Heinrich von Bourbon Ven⸗ 
dome, vermählte. — 

Karl V. war, als er durch Deutſchland nach Italien zu reiſen 
und van bier aus einen neuen Zug gegen die Ungläubigen zu uns 
ternehmen beſchloß, zugleich mit dem Pabfle und mit den Pro—⸗ 
teftanten unzufrieden. Die Letzteren wurden, als Brandenburg 
und Jülich zu ihnen übertraten, die Pfalz wanfte und der Land⸗ 
graf Philipp. wie der Kurfürft von Sachen ihre Nachbarn und 
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bie Kirche beraubten, immer furchtbar. Dex Kaiſer wollte bie 
Proteftanten dem Pabſte gegenüber als Schreckbilder gebrauchen, 
und ſje durch ein Concilium pder Dusch ein freundliches Religions⸗ 


Geſpräch unſchädlich machen; der Pabſt aber wollte von einem 


Religions⸗Geſpräche gar nichts wiſſen, und machte in Betreff 


eines Conciſs Bedingungen, melde weder dem Kaiſer, nad ben 


Proteftanten gefallen Fonmten, Der Kaiſer, welſcher -Zeit zu ge 
winnen ſuchte, erreichte endlich feinen Zweck, indem man fi wirl⸗ 
lich über ein zu veranflaltendes Religions⸗Geſpräch vereinigte. 
Gein Bruder Ferdinand nämlich, welcher frit Johaun Zapolyg'ß 
Tode in Ungarn eine bedenkliche Page hatte, gab fih 1539 und 
1540 alle mögliche Mühe, um -die Proteſtanten zur Reſchickung 
eines päbſtlichen Coneils zu bewegen, oher wenigſtens dahin zu 
dringen, daß fie ich mit den Katholiken über gejviſſe Glaubens⸗ 
Artifel verßändigten. Das Letztere war ſehr ſchwierig, moi die 
Fürſten und Städte ſich das Kirchengut zueigneten und ber Pahſt 
von, keinem Nashgehen wiſſen wollte. Auch behauptete Ferdingnd, 
daß bie vielen und mächtigen Regierungen, wolche erſt in Der Iop- 
ten Zeit die Religion geändert batten, anf Die Vortheile des Nürn⸗ 
berger Religions⸗Friedens keinen Anſpruch haben fönnten. Nach 


vielen pergeblichen Bemühungen, ein Religions⸗Geſpräch zu Stande. 


zu bringen, und nachdem Ferdinand auch daran gedacht Patte, den 
heiligen Heinrichs-Bund (f. ©. 173 f.) zu benutzen, um durch bie 
Katholiken die Proteſtanten angreifen zu laffen, warb man endlich 
in der Mitte des Jahres 1540 einig, zu Hagenau den Verſuch 
einer freundlichen Ginigung zu erneuern. Der Pabſt wollte freis 
lich nichts Davon willen, und ſchickte den jungen Kardinal Farneſe 
nach Deutſchland, ſowie den Kardinal Corvinus in Die Niederlande, 
um den Kaiſer und die Fürften abzumahnen, daß fie über Dinge, 
die er ſelbſt längft entfchieden habe, unterhandeltenz allein da ſich 
weder der Kaiſer noch die Anhänger der pübſitlichen Lehre ſtark 
aenng zum Kampfe fühlten, fo ward das Religions⸗Geſpräch wiri⸗ 
lich gehalten. Übrigens war Luther noch viel heftiger, ala der 
Pabſt, (und abgefehen von feiner VBeforgniß, der Teufel möge ihm 
und feinem Surfürften einen Streich fyielen, nicht mit Unrecht) 
gegen Die Sache. Er wollte durchaus nicht, Daß man über diejenige 
Ark des Blaubens, die ſich auf das Bewüth gründet, mit einem 
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Syflem und mit einem Berflande, der aus dem Glauben eine 
Wiſſenſchaft gemacht hat oder machen will, unterhandfe. 

Das Gezänke — denn weiter war es nichts — wurde am 
16. Juli 1540 angefangen; es nahm aber fogleidh eine foldye 
Wendung, daß des Kaiſers ECommiffäre und König, Ferdinand raths 
fan fanden, es fhon am 38. Juli vermittelt eines Tatferlidyen 
Decrets unterbredhen und die am 28, Oftober zu beginnende Fort 
fegung nad) Worms verlegen zu laſſen. Daß aud dort der ges 
wünfchte Zwed nicht werde erreicht- werden fönnen, ging ſchon 
aus zwei Befchränfungen des möglichen Erfolges der Sache deut⸗ 
ih hervor. Es ward nämlid erklärt, daß Ferdinand's Behaupt- 
ung, nad) welder die neuen Mitglieder des Schmalkaldiſchen 
Bundes ſich der Vortheile des Nürnberger Religiong = Friedens 
nicht erfreuen dürften, aufrecht erhalten werden müffe, und daß 
bie Entfcheidung über die Gültigkeit der Urtheile der Reichsgerichte 
in denfenigen Proceſſen, welche den Beſitz weltlicher Kirchengüter 
beträfen, dem Kaiſer vorbehalten bleibe . Zu dem in 
Worms zu haltenden Geſpräche fandte der Kaiſer Feinen Theologen 
oder Philoſophen, fondern feinen Minifter Granvella, welcher 
als Diplomat über alle Gewiſſensbedenklichkeiten weit erhaben 
war und den Auftrag hatte, die Hinverniffe des Gefpräches zu be 
feitigen und den Religions - Streit in Deutſchland fo Tange hinzu- 
halten, bis Karl ihn ebenfo beendigen könne, wie er den Verfaff- 
ungsftreit in Slandern beendigt hatte. Granvella fam etwas fpäter, 
ald die Gefandten der meiften deutfchen Regierungen und ihre 
Theologen, welche ſchon feit ver Mitte des November 1540 ver- 
fammelt waren, in Worms an. Übrigens erfchien dort auch ein 
Legat des Pabftes zum großen Verdruß der Proteftanten, die ſich 
die Anweſenheit eines päbftlichen Abgeordneten fhon in Hagenau 
fehr dringend verbeten hatten. 

Wenn man die Inftruction des päbſtlichen Nuntius lieſt, wel⸗ 
cher den Proteſtanten zum Trotz dem Wormſer Religions⸗Geſpräche 
beiwohnte, ſo wird man auf den erſten Blick erkennen, daß Alles, 
was 1539 und in den folgenden Jahren zur Verſöhnung zweier 
Extreme gethan wurde, ein bloßes Gaukelſpiel war. „Der Nun⸗ 
tius ſollte, heißt es, viel hören und wenig reden, und ſich auf fein 
Disputiren einlaſſen. Es dürfe ihm kein heftiges Wort entfchläpfen, 
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fondern er müffe große Sanftınutb und den Schein hriftlicher 
Liebe mit Anftand und Würde vereinigen, Alles_aber dem 
Pabit vorbehalten” Sn dem Lesteren lag ver eigentliche 
Knoten. Darum fagte auch der Pabft in der Einleitung zu ber 
Inſtruction: „Er billige alle Berfammlungen, in denen über Reli- 
gion geftritten werde, nicht nur nicht, fondern er verabfcheue fie, 
weil durd fie das pähftliche Anfehen einen empfindlichen Stoß 
erleiden müſſe. Er fei höchſt unzufrieden, dafı die Wormfer Ver⸗ 
ſammlung ausgefchrieben worden fei, obgleich er fein Misfallen 
wiederholt geäußert habe; er wolle aber dem Beifpiele desjenigen 
folgen, deffen Stelle er, wie mit der befannten hochmüthigen De⸗ 
muth Hinzugefügt wird, unwürdiger Weife vertrete.” 

Das Gezänfe war diesmal ärger und anftößiger, fowie auf 
beiden Seiten unwürbiger und auch für Melanchthon, der auf 
Seiten feiner Partei eine Hauptperfon bei demfelben war, weniger 
ehrenvoll, als jemals fonft. Wir haben weder bie vollftändigen Arten 
des Wormſer Gefpräches, noch den von Melandıthon herausgegebenen 
Bericht, der ſich auch in deſſen Werfen findet, aufmerkſam gelefen; 
wir wollen daher unfers verehrten Lehrers Plank Urtheil über das 
Refultat des Geſpräches wörtlich abdrucken, da dieſer gewiß bie 
Acten genau gelefen und geprüft Bat. Plank fast: „Man Tann 
fih bei den Aecten diefes Geſpräches des Unwillens über die Pro⸗ 
teftanten eben fo wenig, ja noch weniger, als über die Katholifen 
erwehren. Die Häupter von den Leßteren, die Gefandten des 
Kaiſers und des römifchen Könige, wußten fehr gut, warum fie 
hifanirten; denn es war ihnen abfihtlih darum zu thun, die 
Unterhandlungen in die Länge zu ziehen; die Proteftanten hingegen 
fonnten feinen Zwed haben, als die Schuld von dem ſchlechten 
Erfolg der Unterhandlungen auf die Katholifen zu fchieben, und 
gerade deswegen hätten fie in den Nebenpunften defto eher nach⸗ 
geben follen, je deutlider fie fahen, daß ihre Gegenpartie blos in 
dieſer Abſicht darum ſtritt.“ 


Die Verhandlungen wurden nicht blos dadurch ſchwierig, daß 


man die koſtbare Zeit für einen Streit über ganz unweſentliche 
Dinge verſchwendete, ſondern auch dadurch, daß Brandenburg und 
die Pfalz ihren Platz unter den Katholiken nahmen, während doch, 


wie ſich bald zeigte, Beide dieſen nicht mehr angehörten, Es iſt 
Schloſſer's Weltgefch. f. d. d. V. XIL 


\ 


“ 
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deshalb auch nicht zu verwundern, daß das Geſpräch, welches am 
28. Oftober 1540 hatte beginnen follen, erſt am 14. Sanuar 1541 
wirklich begann, und daß, nachdem Melanchthon für die Protefl- 
anten und Ed für die Katholifen vier Tage lang über den Artikel 
von der Taufe dDisputirt hatten, jedermann, befonders aber der kaiſer⸗ 
lichen Sefandte, einfah, Die Sache werde, wenn fie fo fortgehe, niemals 
zu Ende fommen. Auf diefen Ausgang war der Kaifer Tängft gefaßt 
gewefen; denn ſchon am 18. Sanuar ward Allen, die fi in 
Worms eingefunden hatten, ein Faiferliher Befehl befannt ges 
macht, nach welchem fie das Gefpräc abbrechen und fich näch— 
fieng in Regensburg wieder einfinden follten, wo der Kaifer unter 
feinen eigenen Augen das Geſpräch fortfegen laſſen wolle. Karl 
fehrieb glei darauf einen Reichstag nah Regensburg aus, und 
Ind insbefondere den Kurfürften von Sachſen und ten Randgrafen 
ein, fih auf demfelben einzufinden. Der Kaifer erfuhr damals 
von dem Landgrafen Philipp, daß die Schmalfaldifchen Verbünde⸗ 
ten im Begriff ftänden, ihren Bundesgenoffen gegen Heinri yon 
Braunfchweig und gegen die Derrete des Reichsgerichtes mit den 
Waffen beizufteben; er fuchte daher, um Blutvergießen zu verhin⸗ 
dern, den Befchwerden über die Reichs-Juſtiz abzuhelfen. Sachſen 
und Heffen festen aber nichts deftoweniger ihren Plan mit Gewalt 
durch. Der Kaifer hatte, damit dies nicht gefchehe, am 28. Ja⸗ 
nuar ein aus Speier datirtes Ediet erlaffen, in welchem er alle 
in Religions⸗Sachen anhängigen, Procefle fuspendirte und alle ſchon 
erlaffenen Urtheile, befonders die Achtserflärungen gegen Goslar 
und Münden, vorerft für wirkungslos erklärte. Der Landgraf 
war übrigens gehorfamer, als der Kurfürft, weil er die Lutherifche 
Pabſt⸗Schen des Lepteren nicht beſaß*). Er kam ſchon im März 
nad) Regensburg; dort fuchte er vor Allem dem Raifer darzuthun, 


*) Luther bittet und befhwört in einem feiner Briefe den Kurfürften, den 
feine verftändigen Näthe auffordern, nad Regensburg zum Kaifer zu kommen, 
um Gotteswillen ja nicht dahin zu geben, weil ihn der Teufel dort zu einem 
Vergleich bringen könnte „Eure kurfürſtliche Gnaden, fagt er, ift der rechte 
Mann, den der Teufel vor andern Zürften eigentlich jucht und meinet“; dann 
feßt er noch derber Hinzu: „Will fih aber Enk. En. ja mit dem Teufel 
vertragen, fo Dürfen fie deshalb niht nah Regensburg; wol: 
len’s wohl in Zorgau befommen“. 
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Daß und warum mit Heinrich von Braunſchweig nicht auszukom⸗ 
men fei. Der Kurfürft dagegen, fand ſich gar nicht in Negens- 
burg ein. Sodann Friedrich's unüberwindlicher Cigenfinn zeigte 
fi bei dieſer Gelegenheit ebenfo unpolitifch, als in feiner fort 
dauernden Proteflation. gegen die ohne ihn vollzogene Ermählung : 
Ferdinand's zum römiſchen Könige. M 
Am 5. April 1541 eröffnete der Kaiſer den Reichstag, deſſen 
Hauptzwed eine Übereinkunft über einige Artifel der Staats-Reli- 
gion war, welche ſowohl die Proteftanten als die Kathöliken Fünftig 
anerkennen wollten. Die Wahl der Theologen, die fi über dieſe 
Artifel vereinigen follten, wurde dem Kalſer überlaffen, und diefer 
erwählte diesmals Männer, von denen, wenn man etwa Ed, den 
Urheber alles Unheils, ausnimmt, das Befte zu erwarten war, 
Er beflimmte zum Bertheidiger der Tatholifchen Lehre Ed, zum 
Bertheidiger der proteftantifhen ben milden und verftändigen Mes 
lanchthon. Der Letztere Tieß fich nachher freilich durch Ruther’s 
Briefe abhalten, in irgend einem Punkte nachzugeben; das hatte 
aber der Raifer nit im Voraus wiffen können. Den beiden ge- 
nannten Männern wurden Andere beigeordnet, welche nicht, wie 
der Erftere, durch den Pabſt und den Scholafticismus und nicht, 
wie der Zweite, durch Luther und feinen blinden Verehrer Johann 
Friedrich von Sachſen vom Nachgeben abgehalten wurden. Neben 
Eck nämlih follten Sulius Pflug, deffen Charakter von ung 
oben (S. 181) bezeichnet worden ift, und Johann Gropper, 
neben Melandhthon aber zwei Männer auftreten, welche, vom 
Landgrafen begünftigt, der flarren fächfifch-Tutherifchen Dogmatif 
nicht gerade unbedingt huldigten. Diefe beiden Männer waren 
Martin Bucer und Johann Piftorius,. - Übrigens bevoll- 
mädhtigte der Raifer, weil die Sude eine Staatsangelegenheit, 
nicht ein theologifches Gezänke fein follte, noch den Pfalzgrafen 
Friedrich und feinen eigenen Kanzler Granvella mit der oberen 
Leitung der Religions» Verhandlung , ſowie fih auch Gefandte 
mehrerer anderen Regierungen einfanden. Granvella erhielt vom 
Kaifer eine Schrift, welche diefer einem Niederländer zuſchrieb, die 
aber wahrſcheinlich der Kurfürft yon Brandenburg, ein Feineswegs 
blinder Lutheraner, hatte auffegen laſſen. Diefe Schrift, welche 
fpäter.da8 Regensburger Interim genannt wurde, enthielt 
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Andeutungen, wie man etwa die Hauptpimfte fo faffen könne, daß 
man fi) vorerfi über die Berfchievenheit der Meinungen nicht 
ärgern dürfe. Sie wurde in ber That mit Bewilligung bes 
Kaifers der Verhandlung zu Grunde gelegt. Das Gefpräd hatte 
daher auch anfangs einen günftigen Anfchein, fo lange basfelbe 
ſich um Punkte drehte, die der unbekannte Verfaffer des Interim 
fo hatte wenden und ausdrüden können, daß beide Theile ihre 
Meinung ausgefprochen finden Tonnten. Sobald es zum Weſent⸗ 
lihen fam, mußte man nothiwendiger Weife erfennen, daß die 
äußere Einrihtung der päbftlihen Kirche mit den Grundlehren 
des Proteftantismus nicht vereinbar fe. Wir dürfen dem Gange 
des immer bitterer werdenden Religiong-Gefprädes nicht folgen, 
weil wir blos politiihe Geſchichte fehreiben und uns deshalb auf 
Gegenftände des Glaubens und der Lehre nicht einlaffen können; 
wir glauben aber dreift behaupten zu dürfen, daß der Kaiſer, wels 
chen Johann Friedrich und Luther tödtlich verhaft waren, bie 
offenbare Hinneigung des Landgrafen Philipp zur Lehre Ealvin’g, 
ver in Genf fein Spftem mit ebendemfelben Erfolge predigte, wie 
Luther das feinige in Wittenberg, benusgte, um die beiden Häupter 
des ihm drohenden Bundes insgeheim gegen einander zu erbittern. 
Er hatte von Johann Friedrich, deifen Neffen Moritz fein Bruder 
Ferdinand ſchon ganz an ſich gezogen hatte, wenig zu fürchten. 
Der Landgrafdagegen war ihn gefährlich ; denn dieſer Hand feit langer 
Zeit mit Frankreich in Verbindung, und Karl ſah ſich in Regens⸗ 
burg genöthigt, Verträge mit Philipp zu fehließen, damit derfelbe 
in dem bevorftehenden Kriege mit Frankreich diefe Verbindungen 
nicht etwa erneuere. Diefe Verträge waren nad) fpanifcher Weife 
fo abgefaßt, daß man je nad) Umftänden aus ihnen machen konnte, 
was man wollte. Auch unterbandelte Karl zu gleiher Zeit mit 
Heinrih von Braunfchweig, welcher ebenfalls nach Regensburg 
gekommen war. Übrigens erreichte der ung bereits befannte ärger⸗ 
lihe Streit, welcher zwiſchen diefem Fürften und dem Landgrafen 
auf eine empörend perfünliche Weife geführt ward, während des 
Regensburger Reihstages eine ganz unglaubliche Höhe. 

Während Herzog Heinrid und der Landgraf fih ohne alle 
Rückſicht auf Anftand gegen einander benahmen, verfuhr der Katfer 
auf dem Regensburger Reichstag gegen feinen perfönlichen Feind, 
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Wilhelm von Zülich, Eleve, Berg, Marf und Geldern, zwar in 
heftiger Weife, aber doch mit Anſtand. Wilhelm war an den 
franzöfifchen Hof gereift und hatte einen Vertrag gefchloffen, ver 
ihn an Frankreich knüpfte. Darüber fuhr Karl am 3. Juli 1541 
in voller Fürftenverfammlung den Bevollmächtigten des Herzogs 
beftig an. Er Tieß denfelben nicht einmal zum Worte kommen, 
als er feinen Herrn entfchuldigen wollte, fondern ftand, ohne ihn 
anzuhören, zornig auf und verließ den Saal. Durch dieſes Bes 
nehmen wurden nicht blos die Proteflanten, denen Jülich ange- 
hörte, fondern ſämmtliche Fürften fo betroffen, daß fie fih am 
21. Juli perfönlih zu Karl begaben und ihn erſuchten, er möge 
in einer Rechtsſache den Herzog doch weninftens anhören. Dies 
brachte den Kaifer, der fonft mehr, als irgend ein anderer Regent, 
feiner felbft mädtig war, ganz außer Kaffung, und- er that den 
Herren einmal förmlich Fund, mas er von ihnen denke, und was 
fie unter gewiffen Umſtänden yon ihm zu erwarten hätten. Er 
ließ ihnen nämlich durch Johann Naves fagen: „So viele Sabre 
lang habe ich Reichstage halten wollen, und ihr waret nicht zuſam⸗ 
men zu bringen, fo lange habe ich vor mir disputiren Taffen, und 
ihr wurdet nicht einig; in dem Augenblid aber, wo ihr mir Eins 
anhängen Fünnt, feid ihr Alle einig”. 

Das Religionsgeſpräch war, ſchon ehe diefe Scene vorfiel, am 
22. Mai beendigt worden, und der Kaiſer hatte am 29, nach ein- 
geholtem Gutachten feine Endentſchließung befannt gemacht. Dies 
fer Reichsabſchied, welder feine Beendigung der Händel enthielt, 
fondern blog einen Fünftigen Machtſpruch in der Ferne zeigte, lau⸗ 
tete im Wefentlichen fo: „Man wolle bis auf vier Artikel, welche 
ausgemacht worden waren, Alles vorerft beim Alten laſſen. Die 
weitere Religions⸗Verhandlung folle bis auf eine allgemeine Kir- 
chenverſammlung oder auf ein NativnalsConcilium oder, wenn 
der Pabft weder das Eine noch das Andere zulaffe, auf einen 
fünftigen Reichstag verſchoben bluiben. Der Kaifer ſei im Begriff 
nach Stalien zu reifen, um den Pabft zu veranlaffen, daß er ent- 
weder ein in Deutfchland zu haltendes allgemeines oder doch ein 
National-Eoncilium ausfchreibe. Wenn dies nicht innerhalb acht 
zehn Monate gefchehe, fo folle über die Religiond-Angelegenheiten 
des Reiches ein Reichstag gehalten und der Pabft erfucht werden, 
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auf Diefen einen Legaten zu ſchicken. Bis dahin folle der Nuͤrn⸗ 
berger Religiong: und Privat-Frieden in allen feinen Punkten und 
Artikeln von beiden Theilen unverbrüchlich gehalten werben.” 


14. Ungarn und die Osmanen von 1532 bis 1545 und 
Karls V. Zug nad Algier. 

Da Karl V. und fein Bruder Ferdinand ſich gleich nachher 
aus Deutfchland entfernten, der Eine, um in Afrifa, der Andere, 
um in Ungarn mit den Türken zu kämpfen, fo muß bier Einiges 
aus der türkiſchen und ungarifchen Gefchichte nachgeholt werben. 
Suleiman II. hatte bis zum Jahre 1532 vier Feldzüge nach Ung- 
arn und Öftreich unternommen, und die von ihm dahin geführ- 
ten Horden hatten gleih den Hunnen und Mongolen Gräuel und 
Berflörungen geübt, welche beiwiefen, daß der rohe Menſch ärger 
ift, ald ein reißendes Thier. Der fünfte Raubzug Suleiman’s (im 
Jahre 1532) führte einen Frieden berbei. Diefer Kriegszug ift 
dadurch merfwürdig, daß der Ungar Zurifhis mit fiebenhundert 
Mann die befeftigte Stadt Güns drei Wochen lang gegen das 
zweimalhunderttaufend Mann ftarfe türfifche Heer und deſſen 
furdtbare Artillerie vertheidigte und, als fein Schießvorrath er: 
fhöpft und feine Mannfchaft bis auf die Hälfte zuſammenge⸗ 
ſchmolzen war, eine billige Gapitulation erlangte, nad) welcher 
er die Ungläubigen nit einmal in die Burg einzulaffen 
brauchte. Diele Gründe bewogen damals den Sultan, den 
flebenden Bitten Ferdinand's naczugeben und dieſem einen 
Frieden zu gewähren, den er bis dahin immer verfagt hatte, und 
den Ferdinand durch eine Art Huldigung und durd befchiimpfende 
Demüthigungen zu erfaufen bereit war. Suleiman verftand ſich 
anfange nur zu einem Waffenftillftande (Januar 1533), und erft ale 
Ferdinand durd) feinen Gefandten die Schlüffel von Gran, welde 
er nachher wieder erhielt, demüthig überreichen ließ, begannen bie 
Unterhandlungen über einen Frieden. Sie dauerten bis Ende 
Juni fort. Der Friedens⸗Vertrag aber, welder dann zwifchen 
Suleiman und Ferdinand gefchloffen ward, feßte den Verheer⸗ 
ungen der Türken im Allgemeitien Feine Schranfe, fondern er ges 
währte nur den einzigen Bortheil, daß Suleiman felbft und fein 
Hauptheer nicht mehr im Felde erfchienen. 
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Zwifchen dem türfifchen Bafallen Johann Zapolya, welcher 
den Königtitel behielt, und Ferdinand dauerten die Feind» 
feligfeiten bis zum Jahre 1538 fort, obgleih Ungarn officiell 
zwifchen Beiden getheilt ward. Als nämlich Zapolya den treu 
Iofen türfifhen Commiffär und Renegaten Gritti, der den Türken 
Siebenbürgen verfchaffen wollte, hatte ermorden laſſen und bem 
-Sultan verbädtig geworden war, bemühte er fihb um eine 
Ausföhnung mit dem römifchen Könige, und fo kam dann endlidy, 
nachdem die Unterhandlungen oft abgebrochen und wieder anges 
fnüpft.worden waren, 1538 ein Frieden zwifchen ihm und Ferdi⸗ 
nand zu Stande. Nach den Bepingungen diefes Friedens follte 
Ferdinand Kroatien und das, was er bis jeßt noch von Ungarn 
beſitze, behalten, mogegen aber er und fein Bruder, der Kaifer, 
Zapolya als König von Ungarn anerkennen müßten. Kerner follte, 
wenn Zapolya einen männlichen Erben befomme, biefer zwar mit 
einer Tochter Ferdinand’s vermählt, dem König Ferdinand aber 
nichts deſto weniger als Fünftigem Negenten von alten Ungarn ge⸗ 
huldigt und darüber ein Revers ausgeftellt werben, welder von 
den Städten alle fünf Sahre erneuert werden müffe. Zapolya's 
Sohn dagegen follte nit nur im Befipe des Privatvermögens 
feines Vaters bleiben, fondern Ferdinand müſſe ihn auch ein Zip- 
fer Herzogthum errichten. 

Diefe innige Verbindung der beiden Könige von Ungarn war 
von kurzer Dauer. Johann Zapolya, welder damals erft zwei⸗ 
undfünfzig Jahre alt war, beirathete, obgleich feine Geſundheit 
fein langes Leben verhieß, Die Tochter des Königs Siegmund von 
Polen, Elifabeth over Sfabella, und erhielt wiergehn Tage vor 
feinem Tode von ihr einen Sohn (Juli 1540). Er übertrug die 
Erziehung diefes Sohnes, den er Johann Siegmund- genannt 
haben wollte, dem Bifchof von Groß⸗Waradein, Georg Martinuzzi, 
und dem Peter Petrowitſch, einem Gliede der Familie Zapolya. 
Diefe beiden Männer befchloffen, nicht zuzugeben, daß der dem 
König Ferdinand günftige Artikel des Vertrages von 1533 aus⸗ 
geführt werde, und verheimlichten deshalb den Tod des Könige, 
bis fie eine Anzahl Magnaten für ihren Plan gewonnen hatten. 
Dann ließen fie ihren Mündel als „erwählten König” von Ungarn 
ausrufen, während ein großer Theil der Ungarn fih an Ferdinand 
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wandte und in Siebenbürgen Unruhen ausbrachen. Diefe Lage 
der Dinge benugte Suleiman, um fi Ungarn’s zu bemächtigen. 
Ferdinand hatte- gleich nad) Zapolya’8 Tode verfucht, die Stadt 
Ofen zu befegen und den Sultan, welchem er von Hagenau aus 
einen Botſchafter ſchickte, für fi zu gewinnen; Suleiman hatte 
aber dem Geſandten Ferdinand's eine harte Antwort ertheilt und 
dagegen der Königin Sfabella, die fih für ihren Sohn ebenfalls 
an ihn gewandt hatte, feinen Schuß zugefagt. Schon im Oftuber 
1540 erhielt Johann Zapolya's Sohn das türfifche Diplom, wels 
ches ihn zum Könige von Ungarn ernannte, und im November 
desfelben jahres erflärte Suleiman dem König Ferdinand den 
Krieg. In diefem Kriege (1541) wurden die öſtreichiſchen Truppen, 
welche unter Roggenvorf die Stadt Ofen belagerten, alsbald zum 
Abzuge genöthigt und dabei faft ganz aufgerieben. Suleiman 
zwang hierauf die Königin Sfabella, ihren fleinen Sohn in das 
türkifche Lager zu ſchicken. ALS dies gefchehen war, ſchlichen ſich 
Janitſcharen in Dfen ein und nahınen die Stadt für ihren Herrn 
in Beſitz. Suleiman ſchickte alsdann den jungen Prinzen feiner 
Mutter zurüd und ließ ihr erklären: fie fei zu ſchwach, um bie 
Stadt Dfen auf die Dauer gegen Ferdinand behaupten zu fünnen, 
er felbft wolle deshalb dieſelbe fo lange befest halten, big der 
Prinz erwachſen fei. Hierauf nöthigte er die Königin zu einem 
Bertrage, in Folge deffen fie mit ihrem Sohne aus Dfen abzog 
. und ganz Ungarn außer Siebenbürgen, Nieder-Ungarn, Leipa und 
Temeswar den Türken überließ. Die an Suleiman abgetretenen 
Länder wurden dann auf türkifche Weife organifirt und die Haupt: 
firche von Dfen in_eine Moſchee verwandelt. Ferdinand fette den 
Krieg mit Suleiman ohne irgend einen rühmlichen Erfolg fort, bie 
er endli im Auguft 1545 durd Verwendung des franzöflfchen 
Sefandten einen fünffährigen Waffenftiliftand erlangte. Ungarn 
und Siebenbürgen wurden ihm erft im Jahre 1551 von Iſabella 
überlaffen, und zwar unter der Bedingung, daß Sfabella’8 Sohn 
eine Tochter Ferdinand’s heirathen und von Ferdinand die fchlefs 
ifhen Derzogthümer Oppeln und Ratibor nebft den Erbgütern 
feines Baters in Ungarn, von feiner Mutter aber als Heiraths⸗ 
gut feiner Gemahlin hunderttaufend Dufaten erhalten follte. 
Noch während des Kriegszuges, welcher 1541 yon den Türken 
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nad) Ungarn unternommen worden war, hatte Suleiman die Nach⸗ 
richt erhalten, daß die geheime Verbindung, die er mit König 
Franz und mit den. Benetianern gegen das öſtreichiſche Haus hatte 
fiften wollen, durdy den Mord der Intriguanten, die das Ganze 
geleitet hatten, vorerſt vereitelt fei._ Diefe Männer waren zwei 
Diplomaten, deren ſich Franz ſchon feit vielen Jahren zu feinen 
Umtrieben in Stalien bedient hatte, um dem Kaiſer durch eine 
Berbindung mit den Türlen zu ſchaden, d. h. durch eine Verbind⸗ 
ung, welde in jenen Zeiten ebenfo angefehen wurde, wie ein 
Bund mit dem Teufel. Sie biefen Cäſar Fregofo und Anton 
Rineon. Den Lepteren finden wir ſchon 1532 bei den Türken in 
Ungarn; fpäter war er bald im Benedig, bald in Conftantinopel 
thätig, um Venedig, Frankreich und die Türfen in einen Bund 
zu vereinigen. Die Reife des Kaifers durdy Frankreich und feine 
geheimen Gefpräcdhe mit dem König Franz hatten aber die Türfen 
argwöhniſch gemacht. Jetzt (1541) follten NRineon und Fregofo 
jenen Berfuh noch einmal machen. Sie follten zufammen über 
Turin dur das Matländifche reifen und dann, der Eine nad 
Venedig, der Andere nad) Eonftantinopel ſich begeben, um nachher, 
feder von feinem Poften aus, die Rabalen zu leiten. Dem Kaifer 
lag Alles daran, den Inhalt ihrer Snftructionen. zu erfahren; er 
befahl daher dem Marquis del Bafto, feinem Statthalter in Mat- 
land, ihnen auflauern zu Taffen. Wilhelm dü Bellay aber, ver 
Statthalter des von den Franzoſen befegten Theiles von Piemont, 
erhielt Nachricht von dieſem Befehle und warnte Die beiden Herren. 
Rincon hätte gern den Rath des Tebteren, das Mailändifche zu 
meiden, befolgt; Fregofo wollte aber nicht glauben, daß der Mar- 
quis del Vafto fähig fei, mitten im Frieden Banditen zu Dingen, 
un an Gefandten das Völkerrecht zu verlegen. Beide feßten des⸗ 
halb ihre Reife auf dem befchloffenen Wege: fort, und fhifften ſich 
auf dem Po ein, Do übergaben fie ihre Depefchen einem Seeres 
tär, der auf einem andern Schiffe fuhr und, im Kal fie angehalten 
würden, fie nad) Venedig bringen follte. Übrigens hatte Cäfar Fregoſo 
ein gutes Gewiſſen, Anton Rincon aber nit. Der Lebtere war 
nämlih im vorhergehenden Sabre (1540) in Venedig gewefen, 
und hatte von dort dem Sultan gemeldet, daß, wie er ausfpionirt 


babe, der venetianifhe Senat anderer Meinung fei, als fein Ge⸗ 
15* 
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fandter in Konfiantinopel, indem diefer den Frieden mit ben Tür⸗ 
fen nicht unter läſtigen Bedingungen abfrhließen wolle, ber Senat 
aber dazu geneigt fei. Der Sultan hatte Hierauf den venetian- 
ifchen Geſandten bedroht, weil berfelbe das vermeigere, was ber 
Senat zugeftehen wollte, und der Gefandte hatte in Folge davon 
einen Frieden fchließen müſſen, in weldem bie Städte Rapeli bi 
Romania und Malvafia in der Morea an die Türken abgetreten 
wurden. Rincon war deshalb vom Senat aus Venedig ausgewie⸗ 
fen worden. Die beiden Agenten des franzöfifchen Königs wurden 
wirklich von Banbiten, welche del Vaſto am ZJufammenfluffe des 
Teffino mit dem Po aufgefteilt hatte, überfallen und nad) vergeb- 
licher Gegenwehr erfhlagen (13. Juli 1541); das andere Schiff 
jedoch, auf welchem der Gecretär mit den Papieren fi befand, 
entfam glücklich nach Piacenza. Del Bafto fchidte hierauf ſogleich 
einen Sefandten nah Turin, um jeden Antheil an jener Wegelager- 
ung und Ermordung von fi) abzulchnen; allein niemand ſchenkte 
feinen Berfiherungen Glauben. 

Nicht lange vorher hatte König Franz noch eine andere Kränfs 
ung von Kaiſer Karl erlitten. Diefer hatte nämlich das dem 
Sohne des Königs Franz verfprocdhene Herzogtum Mailand feinem 
eigenen Sohne Philipp übergeben. Wenn daher Franz nicht ſo⸗ 
gleih dem Kaifer den Krieg erklärte, fo lag der Grund davon nur 
darin, daß es ihm an Geld fehlte, und daß der Pabft ihn hat, 
den von Karl beabſichtigten neuen Kriegszug nach der afrifanifchen 
Küfte nicht zu hindern. Franz ſchickte jedoch gleich darauf Ge—⸗ 
fandte nad Augsburg, wo ein Reichstag gehalten wurde, und ließ 
den Kaifer vor allen Fürften des Friedensbruches, der Verletzung 
des Völferrechtes, ded Mordes und des Raubes anklagen. 

Der Kaiſer war unterbeffen nad Stalien gereift, wo er im 
September zu Lucca mit dem Pabfte Unterredungen hielt, welche einen 
Bund gegen Suleiman und einen neuen Zug nad Nordafrika zum 
Segenftande hatten. Au dorthin ſchickte Franz Gefandte Er 
verlangte vom Kaifer die Beftrafung des Marquis del Bafto, und 
ließ einftweilen zur Vergeltung des Gefchebenen ven Eribiſchof 
son Balenrta und Bifhof von Lüttich, Georg von Oſtreich, in 
Lyon verbaften. Nachher ſchickte er au na Schweden und 
Dänemark, ſowie an die proteflautifchen Fürſten in Deutſchland 
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Befandte, Welche Verbindung er zum Nachtheile Yerbinand’s mit 
Euleiman einging, werben wir unten beridhten. Hier ift nur 
noch zu bemerfen, daß der Pabſt den König von Frankreich big 
zum Mai 1542 von einer Kriegserklärung abhielt, weil der Kai⸗ 
fer in ben legten Monaten des Jahres 1541 feinen zweiten Zug 
gegen die afrifanifchen Seeräuber unternommen hatte. 

Diefer Zug war gegen den Hauptjig der Seeräuber, die Stadt 
Algier, gerichtet. Er ward unglücklicher Weife zu einer Zeit unter- 
nommen, in welder Stürme das Meer an der afrifanifhen Küfle 
unfahrbar und das Land unwegſam machen, in weicher Wolfen: 
bruch⸗ãhnliche Regen ven Boden in einen Sumpf verwandeln und 
einem Heere weder unter freien Himmel, noch unter Zelten zuzu⸗ 
Bringen geftatten. Es hatten daher auch Admirale, Schiffehauptleute 
und erfahrene Generale, welche Klima und Gegenden kannten, dem Kai⸗ 
fer von dem Unternehmen abgeratben, und auch Per Pabſt hatte ihn 
in Lucca dringend gebrten, dasſelbe aufzuſchieben; Karl war aber 
flanphaft auf feinem Borfage beharrt. Er hatte in Majorea 
Flotte und Heer verfammelt; in der Mitte des Oftober Bolte ihn 
Andreas Doria mit ber genuefifchen Flotte von Spezzia ab, und 
nun ſetzte er nach Afrika über, wo er nicht weit von Algier im 
einer gegen Stürme fehr wenig gefiderten Bucht am Vorgebirg 
Temenus (Matafus bei. den Alten) vor Anker ging, Er hatte 
‚eine Flotte von vier und fiebenzig Kriegsſchiffen (Galeeren) und 
zweihundert Meinen und größeren Schiffen bei ſich, ſowie zmeis 
undztwanzigtaufend Mann alter, erprobter Streiter zu Fuß und 
taufend Reiter. Da nun damals Chaireddin Barbaroffa in Con⸗ 
ftantinopel war und deſſen Statthalter Haſanbeg nur ſechſshuudert 
türfifhe und einige taufend maurtfche Reiter hatte, fo glaubte Kerl 
die Stadt Algier Feicht mit Sturm erobern zu fünnen, und rüdte 
unmittelbar nach feiner Landung, noch che das Geſchütz und bie 
Munition ausgefhifft waren, vor dieſelbe. 

Am 21. Dftober 1541 marſchirte Karl mit feinen Truppen 
gegen Algier; ſchon auf dieſem Marſche aber fand er fi durch 
die Witterung und die Beidaffenbeit Des Bodens fo fehr gehemmt 
und aufgehalten, daß er für einen Weg, welcher nur dreiund⸗ 
zwanzig ttaltänifche Meilen betrug, drei ganze Tage nöthig hatte, 
Er hatte ſchon auf der Fohrt vom Porta Venere nah Meiorea, 


236 Geſchichte der neueren Zeit. 


wo fein Hauptheer und feine Flotte Tagen, noch mehr aber nach⸗ 
her auf der liberfahrt nach Algier vom Sturme gelitten. Gleich 
nach feiner Landung war feine Klotte von einem unerhörten Sturm 
zerfireut und auf den Strand geworfen worden, nachdem erſt ein 
Heiner Theil des Gefchübes und der Munition ausgefchifft wor⸗ 
den war. Sn einer einzigen Stunde waren fünfzehn Kriegsſtchiffe, 
fowwie hundertundvierzig andere Fahrzeuge untergegangen, und acht⸗ 
taufend Menfchen hatten ihr Leben in den Wellen verloren, während 
Andere, die ſich an die Küfte gerettet hatten, von den Mauren 
getödtet worden waren. Auch die Lebensmittel für die Truppen 
waren dabei größtentheils verloren gegangen. Das Heer felbft 
ward durch furdhtbare Stürme und Regengüffe geradezu unbraudys 
dar gemacht. Es gerieth noch dazu für einige Zeit in Gefahr 
Hungers zu fterben; Karl ließ deshalb, bis die zerftreuten Schiffe wie⸗ 
ver gefammelt und die auf ihnen befindlichen Borräthe ausgefchifft 
waren, die Pferde der Reiter fehlachten, um den Soldaten Nahrung 
zu verfchaffen. Da Sturm und Regen drei Tage lang unaufhörlich 
fortwütheten, und fogar die ansgefchifften Lebensmittel nebſt dem 
Geſchütz nicht fortgebracdht werden fonnten, fo mußte Karl mit dem 
ganz gefehwächten Reſte feines Heeres fogleich wieder umkehren und 
feinen Landungsplatz zu erreithen fuchen. Auch die vier Tage, die man 
für diefen Rückmarſch brauchte, waren furchtbar und verderblich. Am 
31. Oftober hatte er endlich fein Heer wieder eingefchifft; aber 
nun erhoben fi, als man kaum drei, Tage in der See war, aufe 
neue Stürme. Karl mußte deshalb in den ganz unfiheren Hufen 
Budſchia einlaufen. Dort ward er adtundzwanzig Tage lang 
zurüdgehalten, und verlor noch einmal eine Anzahl Schiffe. Sogar 
als er eine kurze Frift heiteren Wetters benust hatte, um auszulaufen, 
ward er wieder an die afrifanifche Küfte zurüdgetrieben. Erft am 
23. Rovember fonnte er endlih nad Spanien überfegen, nachdem 
er durch die Witterung einen größeren Berluft erlitten hatte, als 
ihm jemals von trgend einem Feinde beigebracht worden war. Er 
hatte übrigens in feinem Unglüde eine große Seele und eine wunder- 
bare Faſſung bewiefen; der einzige Vortheil des ganzen Zuges beftand 
beshalb in dem Ruhme, daß er perfünlich Alles, was nur irgend 
möglich war, gethan und angeorbnet, und daß er ſelbſt Alles ertras 
gen hafte, was feine Leute hatten erbulden müffen. 
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15. Kriege zwiſchen Franz lJ., Karl V. und Heinrich VIII. 
in den Jahren 1542 bis 1546. 


Bald nach dem zweiten afrifanifhen Zuge Karl’s V. brach ein 
‚neuer Krieg zwifchen ihm und dem König Franz von Frankreich 
aus, Der Lestere war fortwährend mit den Kabalen feiner Mä- 
treffen und Hofleute befhäftigt, und verſchwendete an dieſe bie. 
Summen, die er in feiner Verlegenheit geborgt hatte, um bie 
Koften des empörenden Luxus beftreiten zu fünnen, welchen er und 
fein Hof trieben. Die franzöfifhen Schriftfteller fchen freilich die 
Sache anders an: fie find unerſchöpflich im Lobe der Ritterlichfeit 
des Königs Franz, fowie feines Acht monardifchen Gefchmades, 
feines Witzes, feiner Pracht und feiner Liebe zu Kunft und Wiffens 
ſchaft. Wir follten daher bier auch eigentlich die Kehrſeite des 
föniglicheritterlichen Kebens und der von demſelben ausgehenden Hof— 
fitten jener Zeit zeigen; dies würde ung aber zu weit führen. Wir 
wollen nur einige Notizen zur Erläuterung der vorftehenden allgemei- 
“nen Bemerkung mittheilen. Die beiden Haupt: Mätreffen des Königs 
waren Diana von Poitiers und die Herzogin von Estam- 
pes (f. Th. XI. S. 409). . Bon diefen war die Leptere damals 
am Ruder. Sie begünftigte, während der König immer tiefer 
fanf und immer mehr fränfelte, den zweiten Sohn desfelben, ven 
Herzog von Orleans; der Dauphin dagegen war damals fehon ganz 
in der Gewalt der anderen Geliebten feines Vaters. Jeder der 
beiden Prinzen hatte einen Hof um fih, der aus wüften und bru⸗ 
talen Sunfern beftand, und diefe trieben Dinge, welche wir nicht 
nacderzählen mögen. Die alten Herren am Hofe ftifteten Verfolg⸗ 
ungen gegen einander an, und wurden durch die Mätreffen bald 
geftürzt, bald gerettet. So verfolgte der Connetable Montmorency 
den Admiral Chabot, welcher eine große Rolle unter Franz gefpielt 
hatte, deffen Thaten wir aber nicht preifen möchten, durch einen 
Kriminal⸗Proceß, und der Kanzler Poyet wußte dieſem Proceffe eine 
folhe Wendung zu geben, daß ein Urtheil erfolgte, welches den 
Admiral feiner Ehren und Güter beraubte. Durch die Thränen 
der Herzogin von Estampes ward dann dieſes Urtheil vermittelft 
eines Föniglihen Machtſpruches (lettres d’abolition) für gar nicht 


erfolgt erflärt, und nun fiel der Anhang der Herzogin über den 
Schloſſer's Weltgeſch.f. d. d. V. XII. 
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Kanzler Poyet her. Diefer warb wegen Erpreffungen angeflagt 
‚und verurtheilt. Den Connetable erbitterte diefer Ausgang der 
Sache fo fehr, daß er fi) 1541 zürnend nad Chantilly begab. 
Sm Mai 1542 erklärte König Franz dem Kaifer den Krieg. 
Er richtete feine Hauptmacht gegen die Pyrenäen, während ein 
zweites Heer unter dem Herzoge von Drleans in Luxemburg ein- 
fiel. Bei dem Lesteren befand ſich auch der Durch feine Schein- 
Heirath mit der Erbin von Navarra getäufhte Herzog Wilhelm 
von Jülich, Cleve, Berg und Geldern. Diefer und fein furdhtbarer 
Seloherr, der Bandenführer Martin von Roffem, welcher dem 
Chaireddin Barbaroffa wie ein Ei dem anderen alich, führten den 
Sranzofen zwölftaufend mit franzöfifhem Gelde gewordene deutfche 
Landsfnechte und zweitaufend Cleviſche Ritter zu Hülfe Der 
Dauphin, welder das aus vierzigtaufend Dann beftehende Haupt: 
heer anführte, rüdte auf Perpignan 1085 aber die von ihm getrofe 
fenen Anftalten waren fo ſchlecht, daß die Koften des Feldzuges 
ganz verloren gingen. Auch in den Niederlanden ward das Glüd, 
nachdem es dem Kaifer zuerft entgegen gewefen war, biefem bald 
fehr günftig. Die Hauptfehuld des Mislingens der franzöfifchen 
Unternehmungen im Jahre 1542 trugen den Derzog von Drleang 
und der Marfihall yon Annebault. Der Erftere fiel in Brabant 
und Luremburg ein, während Vendome mit einem anderen Heere 
feinen Marfch nach Flandern nahm. Ihm war Claudius, Herzog 
yon Guiſe und Prinz von Lothringen, deffen Familie yon jener 
Zeit an in Frankreich bedeutender als die königliche ward, zur 
Seite gegeben; der junge, lebhafte Prinz Tief fih aber durch den 
Marfhall von Tavanneg leiten, oder vielmehr er ließ fih gar 
nicht Teiten, fundern that, was ihm einfiel. Der Marfchall von 
Annebault war auf Beranftalten der Herzogin von Estampes, 
welche durch die Heirath feines Neffen enge mit ihm verbunden 
war, dem Dauphin, welder gar. nichts vom Kriegsweſen verfland, 
beigegeben worden, und machte dieſem zu Gefallen ſehr große Fehler. 
In den Niederlanden fland den Franzofen der junge Rainer 
yon Naffau, Statthalter von Holland, Seeland und Utrecht, 
als Führer des Faiferlicdden Heeres gegenüber. Diefer Prinz, wel⸗ 
her damals dem Kaifer fehr gute Dienfte Teiftete und 1544 im 
Felde blieb, war durch feine Mutter, eine Tochter Philibert’8 yon 
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Chalons, Erbe des fouveränen Fürſtenthums Dranien geworden, 
weldyes nach feinem Tode an feinen Better, Wilhelm den Schweig- 
famen von Naffau, den Stifter der Republik der fieben vereinigten 
Provinzen oder des jegigen Königreichs der Nieverlarte, Fam. 
Rainer ward von Martin von NRoffem bei Hoeſtraet in der Nähe 
von Antwerpen geihlagen, und die Franzofen verheerten ganz 
Brabant nebft einem Theile von Flandern. Alle Vortheile aber, 
welche Roffem für die Sranzofen errungen hatte, gingen fogleich 
wieder verloren, als der Herzog yon Orleans plötzlich aus Furcht, 
das unter dem Dauphin gegen. Perpignan gefendete Hauptheer 
möchte eine entfcheidende Schlacht liefern und er felbft der Ehre, 
Dabei anmwefend gewefen zu fein, entbehren, mit feinen Truppen 
die Niederlande verließ und zu feinem Vater nad) Montpellier eilte. 
Dadurch ward e8 dem Prinzen Rainer möglich, Brabant und Lurem- . 
burg wieder zu befegen, fowie Jülich und Cleve fehredlich verhee- 
ren zu laffen. Doch vertrieb Wilhehn von Cleve im December 
die Feinde wieder aus feinem Lande. Bor Perpignan waren die 
Sranzofen nicht glüdliher. Der Herzog von Alba mußte diefe 
Stadt drei Monate lang gegen die Hauptmacht des franzöfifchen 
Neiches zu vertheidigen, und die Feinde mußten endlich unverrich- 
teter Dinge abziehen. 

Sm folgenden Jahre Tonnte der Kaifer ein großes Heer aus- 
rüften, um den Herzog Wilhelm von Eleve zu demüthigen. Diefes 
Heer war aber zugleich auch beflimmt, das von den Proteflanten 
erfchütterte Anfehen des Habsburgifchen Haufes in Deutfchland 
wiederberzuftellen, fobald König Franz zum Frieden geziwungen 
fei. Der Kaifer fchrieb nämlid eines Theild nicht mit Unrecht 
Alles, was in jener Zeit fein Bruder Ferdinand in Ungarn erlitt, 
der Abneigung der Proteftanten zu, demfelben gegen die Türfen 
beizuſtehen Er gab anderes Theild auch den Troß, welchen Wil- 
helm von Eleve bewies, den Proteftanten Schuld, weil biefer dem 
Bunde derfelben angehörte. Er fab außerdem die Weigerung der 
Proteftanten, ein Concilium zu beſchicken und fogar in rein welt- 
lichen Angelegenheiten fih dem Ausſpruche der Neichsgerichte zu 
unterwerfen, als eine republifanifche Beftrebung an, und Tonnte 
endlich auch ale Befchüger des alten Glaubens und als Bundes; 
genoffe des Pabftes die oben angeführten Gewaltthätigfeiten gegen 

16* 


240 Geſchichte der neueren Zeit. 


Herzog Heinrich von Braunfchweig, gegen Naumburg und gegen 
andere geiftliche Stifter unmöglich ungeftraft laſſen. Er hatte ſich, 
nad) der Aufhebung der Belagerung von Perpignan, mit viertau⸗ 
fend im Kriege erprobten Spaniern aus Spanien nad Stalien 
begeben, Hier vereinigte er mit diefen Truppen noch viertaufend 
Staliäner. Dann nahm er in Deutfchland, wo man für Geld 
überall Soldaten haben konnte, noch vierzehntaufend Landsknechte 
in feine Dienfte. Mit diefem Heere zog er zunäcft nad) Bonn, 
wo er ein Lager auffchlug. AS nachher Rainer von Naffau fi 
mit Karl’8 Truppen vereinigt hatte, war bie gefammte Fatferliche 
Kriegsmacht in den Niederlanden zweiunddreißigtaufend Mann 
Fußvolk und fechstaufendfehshundert Reiter ſtarf. Diefe Macht 
follte den Herzog Wilhelm von Eleve, der fi von den Niederlagen , 
- des vorigen Jahres wieder erholt hatte, ganz niederdrüden. Der 
fhredlihe Martin von Roffem hatte nämlih mit franzöfifchem 
Gelde und durch den Zulauf von Proteftanten glei im Anfange 
des Jahres 1543 ein neues Heer zufaınmengebracdht, und dann am 
. 14. März den Herzog von Aerfchot, Philipp von Eroy, völlig ge: 
fhlagen, wobei nicht nur das Lager und Gepäd, fondern dud) 
das Geſchütz der unter diefem ſtehenden Faiferlihen Truppen ers 
beutet worden waren. Doch war bei diefer Gelegenheit aud) die 
ganze Ritterfchaft der Herzogthümer Sülich und Cleve, welche die 
Hauptftärfe von Wilhelm’s Heeren ausmachte, zu Grunde ge⸗ 
richtet worden. 

König Franz, der ſich im Jahre 1543 ſelbſt an die Spitze des 
gegen die Niederlande geſchickten Heeres ſtellte, ließ zu feinem eiges 
nen Schaden die ganze Laſt des Krieges auf den Herzog Wilhelm 
yon Cleve fallen. Er hätte Luxemburg wieder erobern und dem 
Heere des Kaiſers entgegengeben follen; ftatt deffen belagerte er 
aber die Stadt Landrech im Hennegau, vor welcher er dann ben 
ganzen Sommer hindurch aufgehalten wurde. Wilhehn-mußte fi 
daher in die ſüdliche Ecke ſeines Staates flüchten, und das über- 
legene Faiferlihe Heer griff die Hauptflabt Dueren= Langen an. 
Widerftand vermochte diefe Stadt nicht zu Teiften. Sie fiel daher 
in die Hände des Kaiſers. Bei Gelegenheit ihrer Einnahme Fonnte . 
das deutfche Volk erfennen, was in Spanien als Chriftenthum 
gelte, und was zu erwarten fel, wenn der Kaiſer, wie er im Sinne 
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behielt nämlich die deutihen Truppen im Lager bei fi zurüd und 


gab dagegen, um Schreden zu verbreiten, den Spantern die Stadt 
preis. Dieje verfuhren beim Plündern eben fo fanatifh als ſyſte⸗ 
matifh. Zuerſt trugen fie auf ganz feierlihe und kirchliche Weiſe 
das Haupt der heiligen Anna aus der Stadt in das vor den 
Thoren Tiegende Franziskaner⸗Kloſter. Dann plünderten fie gleich 
den Türfen, und bieben wie Diefe Alles ohne Unterſchied, Männer, 
Weiber und Rinder, in Stüde. 

Gleich darauf wurde das ganze Gebiet des Herzogs Wilhelm 
defegt, Roermonde erobert und Venloo belagert. Der Herzog 
ſelbſt begab ſich perfünlich in das Faiferliche Yager, um einen Frie- 
den zu erbitten. Er fand an dem anmefenden Herzog Heinrich 
von Braunfchweig, fowie an dem Erzbifhof von Köln, an Rainer 
von Naffau und an Granvella Fürfprecher. Nichtsdeftoweniger 
waren die Bedingungen, unter welchen der Kaifer am 7. Septem⸗ 
ber 1543 fih mit ihm ausfühnte, hart genug. Wilhelm mußte 
feinem Bunde mit Sranfreih und Dänemark entfagen, dem Kaifer 
fowie dem König Ferdinand Treue und Gehorfam geloben und 
feinen Anfprub an Geldern ganz fallen Taffen. Dafür erhielt er 
das vom Raifer eroberte Jülich zurück. Nur die Städte Heims⸗ 
berg und Sittard behielt der Kaifer fo lange, bis alles vollftändig 
berichtigt ſei. Das Legtere gefhah durch den im Sanuar 1544 
erweiterten Bertrag von Brüffel, welcher Geldern auf immer mit 
den fpanifchen Niederlanden vereinigte, und dagegen dem Herzoge 
die beiden genannten Städte nebſt einigen anderen Orten zurüd- 
gab. Martin von Roffen und feine Banden traten in des Katfers 
Dienſt. Herzog Wilhelm verlor mit Geldern aud die Braut, 
welche König Franz, um ihn beffer zu betrügen, ihm vorher durch 
Proeuration förmlich hatte antrauen laffen. Der Letztere fcheute 
fi) bei dieſer Gelegenheit nicht, die heiligfte und fchönfte Feier 
zum Mittel des Betruges zu machen. Als nämlich Wilhelm die 
Erbin von Navarra, die man zum Schein ſchon an einen Ort ges 
bracht hatte, wo fie ihn erwarten follte, wollte abholen Taffen, wies 
der König die Gefandten an die Eltern verfelben, was eine Art 
von Berhöhnung war, da diefe gleich anfangs ihre Einwilligung 
zu der Heirath verweigert hatten. 
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Franz mußte im Jahre 1543 auch die unglücklichen Folgen ſei⸗ 
ner Verbindung mit den rohen Türken empfindlich büßen. Sulei⸗ 
man fehickte nämlich endlich die längſt verfprochenen Schiffe unter 
Chaireddin Barbaroſſa an die Küften der Provence, und dieſe 
Flotte, zu welcher Franz ohne Scheu und Scham die- feinige 
ftoßen ließ, verheerte dann bei ihrer Her- und Rüdfahrt die Snfeln 
und Küften Stalien’s fo unmenſchlich, und führte fo viele Taufende 
yon Chriften in die Sklaverei, daß das ganze Abendland eben- 
fofehr gegen ven franzöfifchen König, als gegen deſſen Verbündeten, 
den Sultan Suleiman, erbittert wurde. Übrigens waren die 
Dienfte, welche Chaireddin den Franzoſen Ieiftete, fehr gering; 
denn die verbündete Flotte nahm zwar die Stadt Nizza ein, die 
Burg derfelben fonnte fie. aber nicht erobern, weil Faiferliche Trup⸗ 
pen in Billa Sranca erfehienen. Der türfifche Räuber behandelte 
damals die Stadt Nizza ebenfo, wie er alle hriftlichden Orte, deren 
er fih bemächtigte, zu behandeln pflegte. Er überwinterte nachher 
an der franzöfifhen Küfte, und haufte im Lande feines Verbündeten 
auf ſolche Wetfe, daß König Franz im Frühjahr 1544 fich feiner 
mit Höflichkeit zu entledigen fuchen mußte. 

Im Sabre 1544 richtete der König feine Kräfte haupt: 
fählich gegen Stalien; Karl dagegen faßte den kühnen Ges 
danken, ihn in feiner eigenen Hauptftadt zum Frieden zu zwingen. 
Dazu follte ihm Heinrich VII. von England behülflich fein, mit 
welchem er im vorhergehenden Sabre wieder in nähere Verbindung 
getreten war, da der Zorn des Kaiſers wegen der Behandlung 
feiner Tante Katharina längſt erlofchen und die Tochter Diefer, 
Maria, in ihr Erbrecht wieder eingefegt worben war. König 
Heinrih war in dem Augenblide, als Karl fih um feine Hülfe 
und Freundfehaft bewarb, wegen der Einmiſchung des franzöfifchen 
Königs in die ſchottiſchen Angelegenheiten heftig erbittert; denn er 
behandelte alle Regierungsangelegenheiten als etwas Perfönliches 
und folglich auch Teivenfchaftlich, und hatte einige Ausſicht, Schott 
land durch Heirath an die englifche Krone zu bringen. 

Die Schotten, von den Engländern oft angegriffen und mit 
der Einverleibung ihres Reiches bebroht, hatten befanntlich ſchon 
feit Eduard's J. Zeiten in Frankreich Schuß gefucht und gefunden, 
wenn fie bei ihren Raub-Einfällen in Norb-England durch ihre 
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barbarifchen, von Walter Scott und Seinesgleichen tvealifirten 
Raubritter-Thaten Repreffalien der Engländer hervorgerufen hatten. 
Die unaufhörlihen Kriege der Schotten und der englifchen Ritter- 
fhaft hatten in Schottland und im Norden England’s einen Zus 
fland der Sitten erzeugt, welcher dem der Faufafifchen Völferfchaften 
glich. ES beſtand zwifchen den Engländern und den Schotten ein 
gegenfettiger Haß, der die Vereinigung beider Reiche, welche 
Heinrich VIII dureh die Vermählung feines Sohnes mit der Erbin 
yon Schottland herbeizuführen fuchte, unmöglich zu machen ſchien. 
Sowohl die Könige von Franfreih als die von England hatten 
Tängft ihre ſchwankenden politifchen Verhältniffe zu Schottland 
durch Familienbande zu befefligen gefucht; Ludwig XL hatte Ja⸗ 
kob's III. Schweſter, Margaretha, geheirathet, und Jakob IV. nahm 
Heinrich's VIII. Sthwefter, Margaretha, zur Gemahlin Mit der 
Letzteren waren weder Die Schotten nod) ihr Bruder, Heinrich VIIL, 
zufrieden. Sie hatte, vom franzöfifchen Könige unterflügt, als 
Wittwe ſich ihres unmündigen Sohnes, Jakob V., bemäshtigt, in 
deſſen Namen einige Zeit regiert und ein wüftes Leben getrieben, 
bis ihr Schüger, Franz I., bei Pavia in Gefangenfchaft gerieth 
und der Einfluß ihres Bruders in Schottland überwiegend ward. 
Heinrich VII. verband fich damals mit dein Grafen von Angus, 
entriß feiner Schwefter ihren Sohn, und beherrſchte unter dem 
Namen des Legteren mit Angus Schottland bis zum Jahre 1528, 
Seine Schweſter, welde einen Grafen Methwen heirathete, 
ward vergeflen. 

Sm Sabre 1528 machte Jakob V. fih von der VBormundfchaft 
des Grafen Angus los, und nöthigte denfelden zur Flucht nad 
England. Er war mehr dem Könige von Frankreich zugeneigt, 
als feinem Oheim, dem Könige von England, mit dem er wegen 
der Raubzüge der fchottifhen Abenteurer (borderers) ftet8 in 
Streit warz allein da er damals Urſache hatte, den Testeren zu 
fhonen, fo vermittelte er zwifchen beiden Königen, und es trat 
für einige Zeit ein freundliches Verhältniß ein, Diefes warb jedod) 
1536 bei Gelegenheit der Verfuhe, dem König Jakob eine Ge- 
mahlin zu verfehaffen, unterbrochen und 1537 durch Jakob's Ver⸗ 
mählung mit der Tochter des Königs Franz ganz geſtört. Jakob's 
Ehe mit der Tiebenswärdigen Tochter. des franzöfifhen Könige 
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wurde bald nachher durch den Tod gelöſt, und er ſchloß eine zweite 
Heirath, welche ſeit dem Jahre 1538 Die Duelle unfäglichen Elends 
für Schottland, ſowie die Hauptveranlaffung der VBergehungen, 
des unglüdlichen Lebens und der Hinrichtung feiner Tochter Maria 
Stuart ward. Jakob nahm nämlih Maria, die verwittwmete Ders 
z0gin von Longueville, eine Tochter des Herzogs Claudius von 
Guiſe (f. Th. XI. S. 407 f.), zur Gemahlin; diefer aber und fein 
Sohn Franz, fowie fpäter deffen drei Söhne ftanden in Frankreich 
an der Spige der jefuitifch-päbftlichen, oder mit anderen Worten 
derjenigen politifch=religiöfen Partei, die fich Die Aufgabe geleßt 
batte, die Kegerei und, wenn es nicht anders fein Tonnte, auch die 
Keger mit der Wurzel zu vertilgen. Da nun dieſes Streben Die 
Sefuiten fhon damals zum Schreden und Popanz aller der Länder 
machte, in welchen der Proteftantismus eine große Zahl von Be 
fennern hatte, fo war e8 fpäter, als Jakob mit Hinterlaffung einer 
erft wenige Tage zuvor geborenen Erbtochter, der Maria Stuart, 
ftarb, für deſſen zweite Gemahlin unmöglich, fi das Zutrauen 
ihrer Unterthanen zu gewinnen, . 

Jakob V. und feine Gemahlin hielten feft an der alten Form 
und verabfcheuten im englifhen Könige den Feind des Pabſtes, 
deffen Religion die ihrige war, fie dadıten wie König Kranz und 
das Haus der Guiſen; ein großer Theil der Schotten dagegen war, 
wenn er auch nicht Heinrich's VIII. Religion annahm, doch gleich 
diefem der päbftlichen Religion heftig entgegen. Schon im Jahre 
1540 waren Daher Oheim und Neffe wieder in offenem Streite. 
Heinrich Tieß feinem Neffen eine in York zu haltende Zufammen- 
kunſt vorfchlagen; der Letztere fürchtete aber, er möchte, wenn er 
ſich einmal in die Gewalt feines Oheims gebe, von diefem ge- 
zwungen werden, entweder dem Bunde mit Frankreich oder doch 
wenigftens dem. firchlichen Gehorfam gegen den Pabft zu entfagen. 
Jakob entzog ſich deshalb zum dritten Male der freundlichen Unter: 
redung mit dem englifchen Könige, indem er diefen (September 
1541) acht Tage lang vergebens auf fi) warten Tieß, fo daß derfelbe 
gleichſam genedt von York wieder nad) London zutüdfehren mußte, 
Heinrich würde die ihm vom König Jakob angethane Beleidigung 
ſogleich durch einen Krieg mit der fchottifchen Nation gerächt haben, 
wenn er nicht gefürchtet hätte, daß König Franz ſich derfelben an⸗ 
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nehmen werde. Er ſchickte daher einen Gefandten nach Frankreich, 
um Franz zur Erneuerung des Bundes zu bewegen; als aber 
biefer fich weigerte, einen Bund zu erneuern, ber feinen Zwed 
mehr hatte, begann Heinrich den Krieg mit Schottland, da der 
franzöfiihe König zu fehr mit den Zurüftungen zur Befriegung 
des Kaifers befchäftigt war, als daß irgend etwas von ihm zu 
fürchten gewefen wäre. Der Krieg warb anfangs nad) der ge- 
wöhnlichen Art der fchottifhen und nordenglifchen Raubfriege ge⸗ 
führt, bis im September 1542 ein regelmäßiges englifches Reichs⸗ 
beer unter dem Herzog von Norfolf an den fehottifchen Grenzen 
erichien. Diefer Führer hatte, wie es ung faft feheint, Feine große 
Luft, dem Neffen feines Königs ernfllich zuzufeßen; denn er Tieß 
fih durch Unterhandlungen in York aufhalten. Am 21. Oftober 
erhielt er endlich von Heinrich den ausdrücklichen Befehl, in Schott- . 
land einzurüden. König Jakob zog ihm an der Spiße der ganzen 
Reichsmacht entgegen; als aber die Engländer fogleich zurüdwichen, 
wurde das fchottifche Volfsaufgebot entlaffen, und nur zehntaufend 
Mann folgten den Engländern nad. Dieſes Heer warb am 
- 25. November 1542 bei Solway Moß angegriffen, und die Eng⸗ 
länder erfohhten, faft ohne gekämpft zu haben, einen Sieg über 
dasfelbe, da ein panifcher Schreden die Schotten zerftreute. Die 
Engländer eroberten nicht allein das Gepäck und vierundzwanzig 
Kanonen ihrer Gegner, fundern fie nahmen auch zwei Grafen, 
fünf Barone, zweihundert Ritter und achthundert andere anger 
fehene SKriegsleute gefangen und trieben den übrigen Theil des 
fchottifchen Heeres auseinander. Der Schreden diefer Niederlage 
erf&hütterte den König Jakob V., weder ſchon Yängft kränklich 
und tieffinnig war, fo fehr, daß er am 14. December 1542, 
fieben Tage nach der Geburt feiner unglüdlichen Tochter Maria 
Stuart, ftarb. 

Heinrich VII. Hatte feine Urfachen, den ficheren friedlichen Er- 
werb von Schottland einer fehr ungewiſſen Eroberung vorzuziehen, 
da er doch nicht im Stande gewefen wäre, das Hochland zu bes 
baupten. Er fuchte alfo einen Vertrag abzufchließen, deffen Grund- 
lage das Berfpreden der Schotten fein follte, daß ihre kaum 
geborene Prinzeffin Fünftig mit dem englifhen Thronfolger Eduard, 
welcher damals fünf Jahre alt war, vermählt werden folle.. Bon 
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diefem Augenblick an war Schottland ebenfo, wie wenige Jahre 
vorher Genf (f. S. 204), in zwei Parteien getheilt, von welden 
die eine unter der Führung des Grafen von Arran, des nächſten 
Erben der jungen Königin, ſtand und England’ Schutz fuchte, die 
andere aber fi um die verwittiwete Königin und ihre Verwandten 
fehaarte und son Frankreich unterftüßt ward, Anfangs, fo Tange 
der Graf von Arran noch ernſtlich auf Heinrich's Seite war, er- 
hielt die englifche Partei die Oberhand, und es ward im Juli 1543 
ein Frieden gefchloffen, bei welcher Gelegenheit man aud) die fünf- 
tige Vermählung der jungen Königin mit dem Sohne Heinrich's 
verabrebete. Die Franzoſen und der Pabft unterflügten aber bie 
Partei der verwittiweten Königin im Laufe des Jahres 1543 fo 
nachdrücklich, und die Erfteren befonders gaben fo viel Geld und 
. Soldaten ber, daß noch vor dem Ende des Jahres Alles vereitelt 
war und der Krieg aufs neue begann. 

Die Kabalen der Franzofen in Schottland und ihre Unter- 
ſtützung der dortigen päbftlichen Partei hatten fehon im Anfange 
des Jahres 1543 den König Heinrich bewogen, fi mit dem Kaiſer 
auszuföhnen. Am 11. Februar hatten beide Fürften mit einander 
einen Bund gefhloffen, auf welchen dann der Plan von Karl’s V. 
Feldzug im Sabre 1543 gegründet wurde. Der Bundesvertrag 
enthielt folgende Verabredungen: Heinrih und Karl wollten ge= 
meinfchaftlih den König Franz zwingen, dem Bündniffe mit den 
Türken zu entfagen, und ihn zugleich nöthigen, daß er dem Könige 
yon England fowohl die rüdftändigen Jahrgelder bezahle, als auch 
für die fernere richtige Bezahlung derfelben Bürgfchaft gebe; wenn 
Franz aber diefe Forderungen nicht innerhalb vierzig Tagen erfülle, 
jo follte einerfeits Karl das Herzogthum Burgund und anderer- 
ſeits Heinrich die Beflsungen feiner Vorfahren in Frankreich von 
Franz zurüdverlangen und Beide ihre Forderung an der Spike 
eines mächtigen Heeres geltend machen. Schon im Oktober 1543 
ftanden fechstaufend Engländer unter Sir John Wallop vor Lan⸗ 
drecies, weldyes König Franz endlich erobert hatte; der Kaifer aber 
308, nachdem er zuvor die Demüthigung des Herzogs von Kleve voll- 
endet hatte, mit feinem ganzen Heere gegen die Franzoſen, welche 
Landrecy entfegen wollten. Man erwartete im November eine 
Schacht, in welcher Karl und Franz perfönlich gegenwärtig wären 
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der Legtere hielt aber für klüger einem entfcheldenden Kampfe aus⸗ 
zumweichen, und 309 fi, nachdem er Verftärfungen und Vorräthe 
in die Stadt geworfen, vor dem Feinde zurück. Weber die Eng- 
länder noch die KRaiferlichen Fonnten ihn daran hindern ; die Erft- 
eren erlitten vielmehr, als fie ven abziehenden Feind zu hitzig 
. verfolgten, einen fehr bedeutenden Verluſt. Im Winter fchickte 
daher Karl feinen Vice-König von Sieilten, Ferdinand Gonzage, 
welcher gleich darauf Luxemburg den Franzofen wieder entriß, an 
Heinrih, um einen gemeinfchaftlihen Operations- Plan zu verab- 
‚reden, und es ward befchloffen, daß beide Verbündete gerade auf 
Paris marſchiren follten, indem der Kaifer in die Champagne 
einrüde, bie Engländer aber die Picardie befegten und ſich vor 
Paris mit dem kaiſerlichen Heere vereinigten. 

Diefer Plan war um fo befler berechnet, da König Franz 
damals feine ganze Macht nad Italien gerichtet hatte, wo er 
endlich Malland wieder zu erobern gedachte, Die Franzoſen erfochten 
1544 in Italien allerdings einen der glänzendften Siege, bie ihnen‘ 
feit vielen Jahren zu Theil geworden waren; allein die Vortheile, 
welche fie dadurch erlangten, entfpradhen dem Glanz des errung- 
enen militärifchen Ruhmes Teineswegs. Der König hatte im vor⸗ 
bergehenden Jahre den jungen Grafen von Enghien, der ein Bour- 
done und folglich ein Prinz von Föniglichem Geblüte war, in der 
Dauphiné und Provence an Die Spige eines Heeres geftellt, um 
in Berbindung mit Chaireddin Barbaroffa, welcher eine Flotte 
yon hundertfünfundfiebenzig Schiffen und ein bedeutendes Heer hatte, 
Eroberungen zu machen. Beide hatten die Stadt Nizza zerftört; die 
“ Burg derfelben aber wurde von dem herbeieilenden Marquis 
del Vaſtd gerettet, welcher dann aud die Grenzen dedte und, 
nachdem Barbaroffa entlaffen worden war, Montdovi ſowie 
Carignan eroberte, König Franz ließ darauf im Winter das Heer 
des Grafen von Enghien verftärken, und diefer begann fehon im 
Februar 1544 die Belagerung von Carignan. Im April fam die 
Beſatzung dieſer Stadt durch Mangel an Lebensmitteln in Gefahr, 
fih nicht Tänger halten zu können, und del Vaſto eilte Daher zu 
ihrer Rettung aus Mailand herbei. Der Graf von Enghien z0g, 
mit Zurüdlaffung eines Beobachtungs-Corps, dem Marquis ent 
gegen, und am Öftertage (14, April 1544 trafen Beide unweit 
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Cerifola auf einander. Die gewöhnlichen Geſchichten der Franzofen 
Iaffen in diefer Schladht den Marquis ein Heer von fünfund- 
zwanzigtaufend Mann haben, und ftellen des Grafen von Enghien 
Macht um fieben- bis achttaufend Mann ſchwächer dar; allein in 
den Bemerkungen (Observations) zu den Denkwürdigkeiten von 
du Bellay *) heißt es, das Eaiferliche Heer babe aus fechszehn- 
taufendfünfhundert, das franzöfifche aus fiebzehntaufend Maun be- 
ftanden. Anfangs wurde auf beiden Seiten tapfer geftritten, und 
die Franzofen verloren viele Leute; nachher aber ward die Faifer- 
liche Reiterei von einem paniſchen Schreden ergriffen und gab 
dadurch, daß fie unaufhaltfam davon floh, das Fußvolk dem Feinde 
preis. Diefes wurde hierauf zuſammengehauen; doch zweifeln wir, 
daß, wie man erzählt, die Zahl feiner Todten zehntaufend gewefen 
ſei. Sedenfalls fiel die ganze Artillerie der Kaiferlichen nebft dem 
Gepäde in die Gewalt der Franzoſen, und fiebenhundert Spanier 
wurden gefangen. Der Fürft von Salerno rettete ſich mit den 
dtaliänifhen Truppen nach Afti, und auch der Marquis del Bafto 
entfam, obgleich er verwundet worden war. Die Umflände er: 
laubten dem franzöfifchen General nicht, die Vortheile feines Sieges 
zu ernten; denn eines Theils verließen ihn die zahlreichen Schaaren 
der rüftigen franzöſiſchen Ritterſchaft, welche insgefammt zur 
Schlacht herbeigeftrömt war, nad) dem Siege wieder, und andern 
Theils hielt ihn Die Belagerung von Carignan big zum 22. Juni auf. 

Nah der Eroberung diefer Stadt mußten die Franzofen ſich 
rubig verhalten, weil König Franz in feiner Refivenz von zwei 
Seiten her bedroht wurde und deshalb fechstaufend Mann der 
beften franzöfifhen Truppen nebft fechstaufend italiänifchen Söld- 
nern zur Bertheibigung feiner Hauptftabt herbeirief. Franz ward 
übrigens durch den Angriff Karl's V. und Heinridy’8 VIIL weit 
mehr aus dem Grunde in große DVerlegenheit gebracht, weil an 
feinem Hofe Alles von Hofleuten und Mätreffen nad) Gunft und 
Berbindungen geleitet und das wahre Berdienft zurüdgefegt ward, 
als weil die Feinde ihm überlegen gewefen wären. Anftatt dem 
Kaiſer, als derfelbe über Chalons nad) Paris ziehen wollte, einen 
tüchtigen General entgegen zu flellen, ertheilte man das Commando 


*) Vol. XXI. p. 298. 
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zwei unerfahrenen Prinzen und dem Marſchall Annebault, welcher 
feine Unfähigkeit ſchon fo oft bewieſen hatte. Der Connetable 
Montinoreneg ward durch biefelben Leute, die ihn beim Proceß 
gegen den Admiral Chabot verdrängt hatten (f. S. 337 f.), von 
den Gefchäften fern gehalten. Claudius von Guiſe, der ſich fpäter 
durch die Vertheidigung von Meb gegen Karl V. unſterblich machte, 
befand fih freilich) beim Könige, aber nur als Rathgeber, nicht 
eigentlich als Feldherr. Ein Glück war es für Paris, daß 
die beiden verbündeten Fürften Fein. gemeinfchaftliches Ziel vers 
folgten, und daß jeder von ihnen beforgte, er möchte mit feinen 
Kräften den Zwed des Anderen fördern. Einerſeits hatte Heinrich, 
als Karl bereits Luxemburg und Ligny genommen hatte und ſich 
fhon auf dem Marſche nad) Chalons befand, noch immer Fein 
Heer ans Land gefegt. Andererfeits hatte auch Karl den Franzofen 
Zeit gelaffen, ihre Truppen aus Piemont abzurufen und ihren 
Patriotismus, ſowie die militärifchen Eigenfchaften, welche niemand 
der franzöfifhen Nation abfprecdhen wird, bei ber Bertheidigung 
unbebeutender Pläge zu beweifen. Anftatt nämlich gerade auf 
Chalons 108 zu marfchiren, belagerte er St. Dizier, und gab den 
Franzoſen Gelegenheit, bei der Bertheidigung diefes an fi) uns 
baltbaren Drtes ihren Heldenmuth und ihr militärifches Talent 
dadurch zu beweifen, daß fie ſechs Wochen lang das ganze Faifer- 
liche Heer aufhielten und ihm viele Leute tödteten. Übrigens 
ward der Raifer auf diefem Zuge von einem beutfchen Fürften 
begleitet, welcher Tängft feines Bruders Freund geworden var, und 
fih damals als Feldherr und als Soldat auszeichnete. Dies 
war Herzog Moris von Sachſen, welcher über feinen nächſten 
Berwandten, ten Kurfürften von Sachen, und über deffen blinde 
Folgſamkeit gegen Luther ebenfo fehr erbittert war, als der Kaiſer 
(ſ. S. 180 f.), weshalb es auch nicht unwahrſcheinlich iſt, daß 
fhon damals zwifchen ihm und dem Kaiſer dasjenige, was ber 
Legtere zwei Jahre nachher ausführte, ausgemaht ward. Vor 
St. Dizier blieb auh Rainer von Naffau, von welchem fein 
damals faum neun Jahre alter Vetter, Wilhelm der Schweigfame, 
die großen Güter und Befigungen erbte, die denfelben nachher in 
den Stand fegten, für die Freiheit Der Niederlande gegen Philipp II. 
fo viele Jahre Tang zu kaͤmpfen. 
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Ehe St. Digier genommen ward, machte man den Berfuch, vermitt« 
elft eines Kongreſſes zuerft zwifchen franzöſiſchen und Taiferlichen und 
dann zwifchen franzöfifchen und engliſchen Beyolhnächtigten eine Über: 
einkunft zu Stande zu bringen; man konnte jedoch nicht einig werben. 
Karl marfchirte hierauf gegen Chalons. Im Juni 1544 landete end- 
lich Heinrich VII. bei Calais. Der Kaifer ließ von den Nieder- 
landen her fünfzehntaufend Mann unter den Grafen von Büren und 
von Roeulr zu den Engländern ftoßen. Diefe waren breißigtaufend 
Mann ftark, und man rerchnete, was wir freilich nicht verbürgen 
wollen, daß bie beiden Heere vor Paris vereinigt achtzigtaufend Dann 
zu Fuß und vierundswanzigtaufend Netter würden betragen haben; 
ihre Bereinigung fand aber nicht ſtatt. Heinrich wollte ſich nämlich 
por allen Dingen in den Befig der Städte feßen, die ihm als Unter⸗ 
pfand für die in dem Bertrage mit Karl erwähnten rüdfländ- 
igen Zahlungen des franzöfifhen Königs dienen follten, Er begann 
aus diefem Grunde im Juli die Belagerung von Boulogne und 
Montreuil. Dabei unterftüsten ihn Die Faiferlichen Hülfstruppen 
anfangs nur fehr lau, und dann wurden diefelben ganz abgerufen. 
Es entftand daher bald eine Entfremdung zwifchen beiden Ver⸗ 
bündeten. Der Kaifer war nämlich doppelt gefränft, da er im 
Dertrauen auf Heinrich's Beiftand die Stadt Chalons hinter fi 
gelaffen hatte und undorfidhtiger Weife am rechten Ufer der Marne 
hinabgezogen war. Seine Gefandten beflürmten elf Tage hinter: 
einander den König Heinrich, daß er ſich mit ihm vereinigen möge; 
ihre Bemühungen waren aber vergeblich, und der Kaiſer, welder 
bis ganz nahe vor Paris vorgedrungen war, mußte fid) glücklich 
ſchätzen, daß die Franzoſen ſeine Lage nicht genau kannten. Dieſe 
verſtärkten ſich jeden Augenblick, die Kaiſerlichen dagegen zerſtreuten 
ſich nach und nach, fingen bereits an Mangel zu leiden und 
würden in noch größere Noth gerathen ſein, wenn ihnen nicht der 
Befehlshaber von Epernay die dort befindlichen Magazine vers 
rathen hätte, 

Der König felbft und der Herzog von Guiſe befanden fi ih in 
Paris, wo die größte Verzweiflung herrſchte. Die beiden Prinzen 
und die zwei Mätreſſen des Königs, von denen die eine ſchon 
an deſſen Sohn, den Dauphin, übergegangen war, hatten alle vier 
ihren Antheil an der Regierung und feßten mit ihrem Anhange 
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die elenden Kabalen fort, die fie fletS angefponnen hatten. Die 
Denfwürdigfeiten der Zeit, aus welchen man diefe Gefchichte ent- 
nehmen muß, find mit den Erzählungen der Umtriebe der Mä- 
treffen, Prinzen und Großen angefüllt; wir legen aber für unferen 
Zwed weniger Bedeutung auf diefe Erzählungen, als die franzöf- 
iſchen Gefchichtfchreiber zu thun pflegen. Doch wollen wir des 
Beifpiele8 wegen Ciniges anführen. Man erzählt unter Andern, 
Daß Die Herzogin von Estampes, welche den zweiten Prinzen, den 
Herzog von Orleans, begünftigte, um der Diana von Poitiers, 
die den Dauphin ganz beberrfchte, entgegen zu wirken, gewünfcht 
babe, das Faiferlihe Heer näher nad) Paris zu ziehen, bamit der 
König Frieden machen müffe. Sie fol aus diefem Grunde bewirft 
haben, daß der Befehl, die Brüde bei Epernay abzubrennen, nicht 
befolgt wurde, und daß Chateau Thierry, welches nur wenige Meilen 
yon Paris entfernt ift und bedeutende Vorräthe enthielt, in die 
Hände des Feindes fill. Der Gutsherr yon Boſſu nämlich), 
Niclas de Longueval, full der Herzogin von Estampes zu Ge⸗ 
falfen den Hauptmann, welcher dort commandirte, beftochen haben. 
Nach denſelben Denkwürdigkeiten wollte Diana von Poitierd dem 
Dauphin den Ruhm, der Netter von Paris zu fein, zusenden, 
und betrieb deshalb die Gegenwart des Eonnetable Montmoreney ; 
der König konnte aber nit bewogen ‚werben, dieſen zu fich zu 
rufen. Andererſeits wünſchte die Herzogin von Eſstampes, dem 
Herzoge von Orleans vermittelft des Friedensſchluſſes das Herzog 
tum Mailand zu verfchaffen, da der Kaiſer oft verfprochen hatte, 
dasfelbe einem jüngeren franzöfifhen Prinzen, welcher e8 nicht an 
die Krone bringe, zu überlaffen. Der Herzog hatte deshalb zu 
Crepy eine perſönliche Zufammenkunft mit dem Kaifer, und biefer 
verſprach, daß der Herzog entweder feine Tochter Maria und bie 
Niederlande, ode? feines Bruders Ferdinand zweite Tochter Anna 
und das Hergogtbum Mailand erhalten folle. Auch die Einleit- 
ung zum &rieden wird von den an Anefooten reihen Denkwürdig⸗ 
feiten mit einer Kabale von Weibern und Pfaffen in Verbindung 
gebracht. Es heißt nämlich, die Königin Eleonore von Frankreich, 
des Kaiſers Schweiter, habe die erften Friedeng-Eröffnungen ihres 
Bruders durch ihren Beichtvater, einen Dominikaner, erhalten, 
weldem fie von einem anderen Dominifaner im Auftrage des 
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Fatferlichen Beichtvaters, der demfelben Orden angehörte, über- 
bracht worden feien. Die Königin habe, heißt es, bewirft, daß 
die PBräliminarien in La Chauffee zwifchen Chalond und Bitry 
gefchloffen wurden, und daß der Form wegen König Heinrich zur 
Theilnahme .an der Friedensunterhandlung in Crepy eingeladen 
worben fei. Als: der Legtere diefen Vorſchlag ablehnte, unterhans 
delte man ohne ihn, 

Durch die Bemühungen der Herzogin von Estampes ward ber 
Frieden von Erepy zum großen Verdruß des Dauphin ſchon 
zwifchen dem 9. und 18, September 1544 abgefchloffen. Er war 
ganz zum Bortheile des Kaiſers; denn bis zu der höchft ungewiſſen 
Berheirathung des Herzogs von Orleans ſollte Alles im alten 
Stande bleiben, over mit anderen Worten, der Kaiſer follte, um 
Zeit zu gewinnen, den unglüdlichen Herzog von Savoyen preis- 
geben und bis zur vollzogenen Vermählung die Franzofen im Bes 
fiße ihrer Eroberungen in Sayoyen und Piemont laffen. Diefen 
Frieden ratificirte der Kaifer, fobald Annebault, der Günftling ver 
Herzogin von Estampes und des Herzogs von Orleans, nad 
Brüffel gefommen war, indem er zugleich erflärte, daß der Letztere 
die Tochter feines Bruders und das Herzogthum Mailand erhalten 
folfe. Der Dauphin proteftirte am 2. December öffentlich) gegen ven 
Frieden, und dasfelbe gefhah am 22. Januar 1545 von Seiten 
des Generalabvofaten und Generalprocurators des Parlaments von 
Touloufe. Da der Herzog von Orleans fhon nad einigen Mo- 
naten ftarb, fo wurde der Kaifer feines Verſprechens auf eine 
ehrenvollere Weife entbunden, als er hatte hoffen können. 

König Heinrich eroberte um diefelbe Zeit, als der Frieden von 
Crepy gefhloffen ward, die Stadt Boulogne, Er fegte den Krieg auch 
im Sahre 1545 fort. Die franzöfifche Flotte erfchien in diefem Jahre 
an den englifhen Küften und trieb die englifhe in den Hafen; 
fonft erfolgte weder damals nod im folgenden Sahre etwas Be⸗ 
deutendes. Beide Könige waren ſchon im Mat 1546 des Krieges 
müde, und fchloffen nad einen Furzen Waffenftiliftante am 17. 
Juni Frieden. Es ward in demfelben feftgefeßt, Daß Heinrich für 
bie ihm 1523 verfprochenen Jahrgelder und deren Rüdflände fünfs 
malhundertzwölftaufend zweiundzwanzig Dufaten (crowns), ſowie 
nach acht Sahren noch zwei Millionen für Rüdflände und für bie 
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Unterhaltung der Feftungswerfe von Bonlogne erhalten und dages 
gen, fobald dieſe Summe gezahlt fei, die Stadt Boulsgne und 
was dazu gehöre an England zurüdgeben folle, _ 


16. Dentfhe Angelegenheiten von 1542 his 1546. 


Sobald Karl V. den Frieden mit Frankreich geſchloſſen hatte, 
dachte er daran, das Anfehen des Hauſes Deftreidh in Deutfchland 
wieberherzuftellen und fih an Johann Friedrid von Sachſen und 
an Philipp von Heffen zu rächen. Er verfuhr jedoch dabei Feines- 
wegs übereilt oder leidenſchaftlich. Um der Unterftügung deutfcher 
Fürften gegen die Anmaßungen der beiden Häupter des Schmal- 
faldifchen Bundes verfichert zu fein, hatte er einerfeits den Heins 
rich'ſchen Bund (ſ. S. 184) immer öffentlich ableugnen, insges 
heim aber unterflüßen laffen und andererfeits den Pabſt zur Zahlung 
von Geldbeiträgen bewogen. Er hatte ferner, wie die Proteflanten 
forderten, Religions-Gefpräche halten laſſen, bei welchen fih dann 


zeigte, daß auf dieſem Wege nichts auszurichten fei. Er hatte 


endlich immer darauf gedrungen, den Religions-Streit auf einem 
Concilium ſchlichten zu laſſen, und ſogar den Pabſt dahin gebracht, 


dag derfelbe diefes Concilium in einer deutfchen Stadt halten Taffen’ 


wollte. Der Pabſt, welder das Concilium ſchon einmal nad 
Trivent ausgefchrieben und dann diefe Berufung zurückgenommen 
hatte, erneute diefelbe jegt, zerfiel aber zum Glück fpäter mit dem 
Kaiſer, weil er fie noch einmal zurüdnahm. Übrigens beſchwerte 
fih der Kaifer nicht mit Unrecht über die Proteflanten, daß fie die 


Reichsverfaſſung vernichteten, vhne etwas Befferes an die Stelle 


zu fegen, daß fie von einer Reiche - Fuftiz nichts wiffen wollten, 
und daß fie nicht blos bei dem Streite mit Herzog Heinrid von 
Braunfhiweig, mit dem rechtmäßigen Bifhof von Naumburg, 
Julius Pflug, zu deffen Schuge er die ſchärfften Mandate ergehen 
ließ, fondern auch in Magdeburg und Merfeburg und bei vielen 


anderen Gelegenheiten dem beftehenden Rechte Gewalt entgegen 


fegten. Er warf mit Recht den Proteftanten vor, daß ihr Sonder⸗ 

bündnig an der Befignahme von ganz Ungarn durch die Türken 

ſchuld fei, und daß König Franz bei feinen Kriegen mit ihm, welde 

freilich mehrentheild das Reich nichts augingen, immer darauf 

rechnen könne, in Deutſchland Verbündete zu finden. Die Deutſchen 
Schloſſer's Weltgeſch.f. d. d. V. XU. 
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hatten freilich in den Testen Sahren Miene gemacht, als wenn fie 
ihrem Kaifer und dem Bruder desfelben gegen die Franzofın und 
die Türken beiftehen wollten, und ihre Reben, Erflärungen und 
Deerete waren fehr Ioyal gewefen; allein der Ausgang war ſowohl 
im Kampfe mit den Rranzofen als mit den Türfen von der Art, 
daß man deutlich ſah, das Reich werde allen Glanz und alle 
Macht nad) Außen verlieren müffen, wenn nicht das Anfehen bes 
Kaiſerthums wiederbergeftellt werbe. 

Was die Türken angeht, fo war, als biefelben von Ungarn 
aus Wien aufs neue bedrohten, 1543 auf dem Reichstage zu 
Speier die Aufftellung eines fehr anfehnlichen Heeres befchloffen 
worden; biefes Heer war, aber nie vollzählig geworden, und bie 
Religions-Streitigfeiten hatten verhindert, daß dasſelbe einen tücht⸗ 
tigen Oberfeldherrn erhielt, weil diejenigen, welche von den Pro— 
teftanten vorgefchlagen wurden, den Katholifen nicht gefielen und 
umgefehrt. Als man endlich einig wurde, den Kurfürften Joachim II. 
yon Brandenburg an die Spige zu ftellen, geftand dieſer ſelbſt 
ein, er fei fih bewußt, daß er zum Feldherrn durchaus nicht tauge. 
Er übernahm zwar endlich nad) langem Sträuben das Commando; 
man feste ihm aber fogleich zehn aus den Kreifen des Reiches er⸗ 
wählte Kriegsräthe zur Seite, ohne deren Rath er nichts unternehs 
men follte. Joachim reifte hierauf zuerſt nach Brandenburg, und 
als er nachher in Wien anfam, fand er außer den von ihn felbft 
gefandten Truppen nur wenige andere. Überdies fehlte e8 an Geld 
und an Lebensmitteln. Joachim's Heer konnte daher auch beim 
Angriffe auf die Stadt Peſth nichts ausrichten; e8 mußte die Des 
lagerung derfelben aufgeben und fehrte in elendem Zuftande nad) 
Wien zurüd. Wegen der Reichshülfe gegen Franfreih warb in 
den erfien Monaten des Sahres 1544 einer der glänzendften 
Reichstage, die feit vielen Jahren gehalten worden, zu Speicr ver: 
anftaltet, und-auf dieſem Reichstage, auf welchem fich endlich ein- 
mal auch der Kurfürft von Sachfen einfand, wurde dem Kaifer 
zwar Hülfe gewährt, allein das Heer und die Summe, welche man 
bewilligte, waren fo Fein, daß man unmöglich an eine ernftliche 
Asfiht der Stände, dem Kaifer beizuftehen, glauben konnte. Man 
verſprach nämlich dem Kaiſer zwar eine Beifteuer zur Unterhalt- 
ung von viertaufend Neitern und zwanzigtaufend Mann Fußvolk, 
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aber nur für fehs Monate und mit der fonderbaren Claufel, daß 
er einen Theil diefer Truppen an feinen Bruder für den Türfen- 
frieg abgeben folle, was auch geſchah. 

Die Streitigkeiten wegen der Religiong-Angelegenheiten follten 
freilich durch theologiſche Colloquien und durch ein allgemeines 
Coneilium beigelegt werden; e8 war aber fehon dahin gekommen, 
daß nur das Schwert entfcheiden Fonnte. Dies wußte der Kur- 
fürft von Sachfen ebenfo gut als der Kaiſer; denn auch er Tief 
fih auf nichts ein. Allein er _ war weniger ftaatdflug als der 
Kaifer. Der Lettere Schloß, gerade weil er die Nothwendigfeit des 
Zufchlageng einfah, Verbindungen und ließ fih vom Pabfte Geld 
und Truppen verfprecdhen; Johann Friedrich dagegen folgte blind» 
lings dem ganz theologifchen Rathe Luther's. Diefer wollte durch— 
aus nidyt, daß der Kurfürft Kriegsanftalten treffe, obgleich er ſelbſt 
im Anfange des Jahres 1545 gegen einen von Pabft Paul IH. an 
den Kaiſer gefchriebenen Brief, welcher allerdings nicht fehr hriftlich 
war, die Abhandlung: „Wider das Pahfttfum zu Nom vom 
Teufel geftiftet” druden ließ, die den Kaifer und alle Katholiken. 
aufs höchſte erbittern mußte, Ganz anders dachte der Landgraf 
Philipp. Die Orthodorie diefed Fürften hatte aber wegen feiner 
Verbindung mit Bucer und anderen Gemäßigten ſchon Tängft 
Luther's Verdacht erregt, und ber Letztere beleidigte in demfelben 
Jahre, in welchem er die Einfegung des Pabſtthums dem Teufel 
zufchrieb, den Landgrafen und die Zwinglianer und Calviniften 
nicht weniger empfindlih, als die Papiften, Er fehrieb nämlich 
gegen fie fein „Kurzes Bekenntnis vom heiligen Sacrament bes 
Abendmahls“, in welchem er nicht nur heftig gegen Zwingli und 
Calvin polterte, fondern auch fogar Bucer und Melandithon be= 
fhuldigte, daß fie in der Lehre vom Abendmahl viel zu gelinde 
verfahren wären. 

Der Ratfer würde, auch) wenn er gewollt hätte, fchon der Spas 
nier, Staliäner und Belgier wegen dem Fortfchreiten des Pro⸗ 
teſtantie mus nicht länger ruhig haben zufehen dürfen. Im. Jahre 
1545 mußte er demfelben fogar nothwendiger Weife entgegentreten, 
weil damals nit nur der Kurfürft Friedrich IL, welcher nad) 
feines Bruders Ludwig Tode die Regierung der Pfalz übernommen 
hatte, fundern auch der alte Erzbifchof von Köln, der ſchon Tängft 
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fein Bisthum ‚hatte reformiren willen, ernſtlich zur That Schritten. 
Ließ ſich ja doch auch des Kaiferd und feines Bruders 
guter Freund, Morig von Sachſen, obgleid er mit Beiden gegen 
Johann Friedrich confpirirte, durch die Rückſicht auf den Kaifer 
nicht abhalten, mit dem Stifte Merfehburg wie mit feinem Eigen: 
thume zu ‚verfahren und dasſelbe zu einem weltlichen Fürſtenthum 
für feinen acht Jahre alten Bruder Auguft zu machen. Erzbiſchof 
von Köln war feit 1525 Hermann von Wied. Diefer hatte 
ſchon 1536 einen Verſuch gemacht, den Klerus feiner Diöcefe zu 
reformiren. Welche Gründe ihn dazu. beſtimmten, können wir nicht 
angeben. Ein guter alter Mann war er jedenfalls, obgleich er die 
Bibel fehwerlich ftudirt hatte, da feine eigenen Freunde von ihm 
fagen, er habe kaum breimal in feinem Leben Meffe gelefen. In 
einem Artikel des Regensburger Reichstags-Abſchiedes von 1541 
war den Bifchöfen nicht blos erlaubt, ſondern fogar geboten wor⸗ 
den, in ihren Sprengeln eine Reformation ber Gebrechen vorzu- 
nehmen. Diefe Pflicht erfüllte Hermann gewiffenhafter, als fein 
Nachbar, der Erzbifchof von Trier. Er trat der vorzunehmenden 
Reformen wegen mit den proteftantifchen Fürften und ihren Theo 
Iogen in Verbindung, unterhielt fih mit Bucer, den er zu ſich hatte 
kommen laffen, acht Tage lang, und berief im März 1543 einen 
fehr auſehnlichen Landtag nad Bonn. Auf diefem wollten zwar 
dag Dom-Rapitel und die ganze Geiftlichkeit nichts von Reformen 
hören; dagegen erimunterten aber die anderen Stände, die Grafen, 
die Nitterfchaft und die Städte, den Erzbifchof, feinen Vorſatz 
auszuführen. Hermann wandte fi) hierauf am Philipp von Hef- 
fen und an Johann Friedrich von Sachſen, und der Erſtere 
fhidte ihm feinen Piſtorius, der Leptere den furchtſamen Mer 
lanchthon, um in Verbindung mit Bucer einen Reformationg-Ent- 
wurf auszuarbeiten, weldhen der Erabifhof im Juni 1543 feinen 
Ständen vorlegen wollte. Dem Melanchthon, welcher feines Oheims 
Reuchlin diplomatiſche Natur geerbt hatte, war es gleich anfangs 
bei der Sade night wohl zu Muthe. Er befehwert fih in ſeinen 
Briefen, daß ifn feine hohen Gönner, die Fürſten, gezwungen 
hätten, fi mit der Kölner Sache zu befaffen. Die Fürften das 
gegen und Luther behaupteten, es follten in Köln alle alten Mis⸗ 
präuche beibehalten werben. Das Dom-Rapitel, der Magiftvat, 


. 
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die Geiſtlichkeit und die Univerſitüt proteflirten gegen dem Erzbiſchof, 
die Ritterfchaft und das Volk und riefen endlich den Kaiſer und ben 
Pabſt an, wogegen Philipp ihnen nad feiner Art drohte, 

Unter diefen Umftänden ift es allerdings erklärlich und ver: 
zeiblih, Daß Karl in den Friedensvertrag von Erepy einen Artikel: . 
einrüdte, durch welchen er und der König von Franfreich ſich ver- 
pflichteten, dazu beizutragen, Daß die Einheit in der Kirche wieder⸗ 
bergeftellt und die Kegerei ausgerottet würde. Faſt zu derſelben 
Zeit, als auf diefe Weife Karl und Franz fi) mit einander zur 
Ausrottung der auch von dem Letzteren Tängft graufam verfolgten- 
evangeltfhen Chriſten verbanden, berief der Pabſt zum britten 
Male ein Concilium nah Trident, und zwar auf ven März 1545. 
Der Reichstag, welchen unter diefen Umſtänden der Kaiſer auf ven 
Januar 1545 nah Worms ausſchrieb, wurde daher, wie aus den: 
zahlreichen Briefen und Schriften jener Zeit hervorgeht, allgemein 
nicht nach Karl's Wunfch als ein Schritt zur Ausgleichung, fon- 
dern als ein Signal betrachtet, daß Raifer und Pabft einen Bor- 
wand zum Religiong-Kriege fuchen wollten. Er wurde, da Rarl 
des Podagra's wegen im März noch nicht hatte kommen können, 
durd feinen Bruder Ferdinand eröffnet. Es war von übler Vors 
bedeutung, daß der Pabſt fhon vorher ein Breve an Ferdinand 
erlaffen hatte, in welchem er biefen ermahnte, in der Religions: 
Sache auf dem Reichstage nichts vorzunehmen, und daß dagegen 
Ferdinand bei der Eröffnung die Erhaltung der Religion, des 
Rechtes und der Gerechtigkeit (alſo der recufirten Reichs⸗Juſtiz) 
und des Friedens als den Hauptgegenftand der Verhandlungen bes 
zeichnete. Der Reichstag zog ſich mehrere Monate lang hin, weil 
die Proteſtanten fih dem päbfllichen Coneilium nicht: unterwerfen 
wollten, und weil Karl und feine Rathgeber viel zu verftändig 
waren, als daß fie dem Pabſte und den Pfaffen zu Gefallen hätten 
Krieg anfangen wollen. Dem Kaiſer und feinen Leuten war es 
darum zu thun, das Faiferliche Anſehen im Reiche, nicht aber das 
Pfaffenthum um jeden Preis wiederherzuftellen 5 ſie wollten, wie man fldy 
jet ausdrückt, das monarchiſche Princip Faiferlicher Regierung: gegen 
das anardhifche der Fürften und Städte Magiftrate aufrecht erhalten, 

Im Mat fan der Kaiſer ſelbſt nad Worms, Er benahm fi 
gegen die Proteſtanten auf ſolche Weiſe, daß man deutlich fah, er- 
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fei ebenfowenig geneigt, den Pabſt fchalten und alle Mishräude 
erneuern zu laffen, als die Anmaßungen des Schmaifaldifchen 
Bundes zu dulden. Die Proteftanten beleidigten ihn zwar dadurch 
empfindlich, daß fie aller feiner Bemühungen ungeachtet das Con- 
eiltum nicht anerfennen wollten; er fühlte aber doch wahrfcheinlich 
als Staatsnann, das fie dies unmöglich thun könnten, ohne fi) 
dem Pabfte ganz hinzugeben. Nictsveftoweniger machte er den 
Verſuch, ob fie ſich nicht vielleicht zu einer Ausgleihung unter fei- 
ner Leitung verfiehen würden. Er ſchrieb in einem ganz kurzen, 
vertröftenden Reichstags-Abfchied für Die erften Monate des folgenden 
Jahres einen neuen Reichstag nach Regensburg aus, auf welchem 
dann in Gegenwart des Kaiſers noch einmal eine Verfühnung der 
Religions- Parteien durch ein freundliches Geſpräch der deutſchen 
Theologen verfucht werden follte. Viele Schritte des Kaifers be- 
wiefen indeffen fhon im Sabre 1545, daß er entfchloffen fei, vie 
alten Rechte der deutſchen Kaiſer über die Fürften wieder in An- 
ſpruch zu nehmen. Auch hieß es allgemein, daß er einen Bor: 
ſchlag, welchen ver Pabit ihm durch feinen Sohn Farneſe hatte 
machen laffen, angenommen babe, Der Pabft hatte fi nämlich 
erboten: wenn der Kaiſer e8 unternehmen wolle, die Kegerei und 
die Keger mit den Waffen zu unterbrüden, fo wolle er zehntau- 
fend Mann guter Truppen und den vierten Theil der Koſten Dazu 
hergeben. 

Einige Regenten-Handlungen Karl's in diefer Zeit deuteten dar» 
auf hin, daß er nächſtens der bisherigen Anarchie richterlih und 
milttärifch entgegenzutreten gedenfe. Wir rechnen zu diefen Hand⸗ 
lungen zunächſt fein Berfahren in der Naumburger Stiftsfadhe (ſ. 
©. 191 f.). Der Kaifer hatte fchon im vorhergehenden Jahre fehr 
firenge Mandate für Julius Pflug und gegen den Kurfürften von 
Sachſen, gegen deffen Schügling Amsdorf und gegen die in Naum- 
burg vorgenommenen Neuerungen erlaffen. Sn Regensburg 
wollte er Julius Pflug förmlid mit dem Bisthum Naumburg be- 
Iehnen, und er konnte nur durch die dringendften Vorftellungen bes 
Eurfächfifchen Gefandten zum Auffchub bewogen werben. Gegen 
den Kurfürften von Köln verfuhr Karl ohne Rüdfiht auf die Ein- 
reden ber Proteftanten. Er ließ einen Proceß gegen ihn einleiten, 
erfannte die Klagen des Dom⸗Kapitels für gegründet, beauftragte 
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dasſelbe, ver Verbreitung der vom Rurfürften begünftigten Ketzerei kräf⸗ 
tig entgegenautreten, und erflärte dem Kurfürften, daß er entweder von 
ihm oder vom Pabfte werde abgefrgt werden. - Da Köln den Rie- 
derlanden nahe liegt und Karl dort bereits eine Heeresabtheilung 
gefammelt hatte, fo verfuhr er mit dem Kurfürften fchon ganz mi- 
litäriſch. Er deutete auf feiner Reife in die Niederlande demſel⸗ 
ben an, daß, wenn der Pabft, was gewiß gefchehe, ihm feine geift- 
liche Würde entziebe, auch er, der Kaifer, ohne Rückſicht auf bie 
deutſche Berfaffung und die goldene Bulle, ihn feiner Würde als 
Kurfürft und deutfcher Landesherr beraubt erachten werde. Sa, er 
ging fo weit, daß er den deutfhen Reichsfürften außerhalb des 
Reiches, nad) Brüſſel, vorlud, um daſelbſt gerichtet zu werben. 
Einen anderen deutfchen Fürften mußte der Raifer zu derfelben 
Zeit ganz wider feinen Willen mit der Reichs-Juſtiz verfolgen 
und fogar gefangen abführen laffen, um fein Faiferliches Anfehen 
geltend zu machen. Diefer Fürſt war Herzog Heinrich der Jüngere 
von Braunſchweig, welden Karl dur die Proteftanten flrafen 
ließ. Das Land desfelben war von dem Lantgrafen Philipp und 
dem Kurfürften Johann Friedrich auch dann noch befegt gehalten 
worden, als diefe den proteftantifchen Städten des Herzogthums 
ſchon Tängft zu ihren Rechten verholfen hatten. Der Herzog führte 
Proceß dagegen, da ihm jene beiden Fürften fogar den Sig auf 
bein Reichstage flreitig machten, in deſſen Genuß er jedoch durch 
den Kaiſer gefhügt wurde. Nah langem Streite entſchied endlich 
der Kaifer 1545 in Worms, daß Heinrich's Rand in feine, des 
Kaiſers, Hände gegeben werben folle, damit er ed nachher unter 
gewiffen Bedingungen in die Hände einiger von ihm ernannter 
Fürften gebe (in Sequefter nehmen laffe), bis Alles geordnet fei. 
Es ward darüber eine befondere Schrift, die fogenannte Wormfer 
Capitulation, abgefaßt, welche der Kaifer dann an den Herzog 
überfchidte, indem er von ihm verlangte, daß derfelbe ſich den 
vorgefchriebenen Bedingungen. unterwerfe. Der Herzog jedoch, 
welcher früher den Schuß des Kaiſers fo oft gefucht und ihn auf 
feinem legten Zuge nad) Frankreich begleitet hatte, gerieth darüber 
in heftigen Zorn und wandte fih an den König von Frankreich, 
Diefer vertraute ihın damals eine ganz Heine Summe Geldes an, 
damit er für ihn in Deutfchland Soldaten werbe, welde gegen 
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- König Heinrich VIII. gebraucht werden: follten. Heinrich warb aber 
mit dem Gelde für fich felbft Leute, um fein Land wieder zu er- 
obern. Er erſchien hierauf mit, achttaufend Landsknechten und 
fünfzehnhundert Reitern unverfehens im Lande Habeln, alfo im 
Gebiete feines Bruders, des Erzbifchofs von Bremen und Verben, 
richtete im September und Oftober 1545 vielen Unfug an, und 
ängftigte die Stadt Wolfenbüttel durch eine. Belagerung, Die 
Bürger diefer Stadt leifteten ihm aber einen Fräftigen Widerſtand, 
bis der Landgraf Philipp ein Heer aufgeftellt hatte. Nun drohte 
der Kaifer, welcher über diefen Landfriedensbrudy heftig erbittert 
war, dem Herzoge ernftlih mit der Acht, und billigte es, daß 
Morig von Sachſen feinem Schwiegervater Philipp gegen den 
wüften Braunſchweiger zu Hülfe zug. Morig verfuchte vergebens, 
den Abfichten des Kaiſers gemäß zwifchen Philipp und Heinrich 
zu vermitteln; e8 war mit dem Lesteren nichts anzufangen. 
Heinrich ward hierauf am 21. Oftober in einem Treffen gefchlagen, 
von feinen Soldaten, die er nicht hatte bezahlen können, verlaffen 
und fo von Philipp gefangen genommen. Diefer führte ihn nebft 
feinem Sohne, Karl Bietor, mit fi fort. Er begegnete zwar 
Beiden fehr edel und freundlich, verlangte aber dod vom Kaifer, 
daß er den Herzog wegen jenes Krieges in die Acht erflären folle, 
Der Kaifer lieg ihm mündlich fagen, den Gefangenen zu. flrafen 
fei jegt nicht mehr nöthig, er möge ihn recht freundlich behandeln. 
Bergen den Landgrafen mußte der Kaifer von diefen Augenblide 
an um fo mehr erbittert fein, da berfelbe nicht blos das Res 
formationg- Werk Hermann’s von Köln eifrig förderte, ſondern 
auch bei dem, damals eintretenden Tode Albrecht's von Mainz bie 
Abſicht hatte, in. Verbindung mit einigen Domberren auch das 
Erzitift Mainz zu reformiren und dasfelbe feinem Sohne zu vers 
fhaffen. Philipp ſah zwar bald ein, daß fid das nicht würde 
durchfeßen laſſen; er bewirkte aber doch in Verbindung mit dem 
Kurfürften von der Pfalz, daß Sebaftian von Heuſenſtamm ges 
mählt wurde, welcher ihm verſprochen hatte, im Mainziſchen eine 
Ariftliche Reformation zu. befördern, wiewohl der Pfaff nachher 
nicht daran dachte, fein Wort zu halten. 

Auch das 1546 in Regensburg gehaltene Religions⸗Geſpräch end» 
igte, wie der Katfer gewiß längft vorausgefeben hatte, ohne allen Ers 
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folg. Dagegen gab dort zum Sihreden der deutfhen Nation ein 
Spanier einen fihauderhaften Beweis, wohin papiftifcher Fanatismus 
führen könne, und der Kaiſer rächte. weber die von beinfelben begang⸗ 
ene Gräuelthat, noch misbilligte er fir auh nur. Diefer Spanier war 
der Scholaftiter Malvenda, weldien Karl als einen Haupt- 
Klopffechter mit nad) Regensburg gebracht hatte. Er ward dort 
aufs heftigfte gegen einen klaſſiſch gebildeten Landsmann, Johann 
Dias, erbittert, welcher die Lehre der Evangelifchen in Genf er: 
lernt hatte, und für diefelbe in Regensburg neben Bucer fehr eifrig 
disputirte. Malvenda faßte in Verbindung mit dem fpanifchen 
Beichtvater des Kaifers den Beſchluß, einen fo verftodten Ketzer 
feiner Nation ganz aus der Welt zu fehaffen. Die beiden Spanier 
ließen des Diaz Bruder, Alphons, welcher Advokat in Rom war, 
kommen; biefer Todte feinen Bruder zu fih nach Neuburg und. 
ließ. ihn dort durch Banditen in feiner Gegenwart ermorden. 
Alphons und die Mörder flohen darauf nad) Snsbrud zu Ferdinand, 
Bergebens forderten Pfalzgraf Dito Heinrich und der Reichs— 
Oberrichter, Kurfürft Friedrich, ihre Auslieferung von dem Kaifer. 
Diefer erwiderte ganz Falt, er habe feine -Gewalt über feinen 
Bruder. Wir würden die ganze Geſchichte nicht glauben, wenn 
nicht Steidanus und Sedendorf ihre Gewährsmänner anführten. 
Wir haben fie übrigens bier aus dem Grunde aufgenommen, weil 
wir aus Rommel erfehen, daß einer der hiftortfchen Sophiften, an 
welchen unfere Zeit fo reich if, ein Mann, der noch elenber herz. 
log, als Rarl V., und noch dazu ein-Proteftant war, die Geſchichte 
mit ſeinem Sophiſten⸗Mantel bedeckt hat. 


17. Der Schmalkaldiſche Krieg. 

Schon vor dem fruchtlofen Ausgange des Regensburger Relig- 
ions⸗Geſpraäches hatte es ſich bei einer allgemeinen Verfammlung, 
melde die Schmalkaldiſchen Bundesgenoffen in Frankfurt hielten, 
gezeigt, daß diefe weder einig noch gerüftet feien, und daß ber 
Kurfürſt von Sachſen abdanken müſſe, wenn nicht durch ihn und 
feine leibliche und geiftige Unbehülflichkeit Alles geftört werden 
follte. Als nun die Proteftanten endlich fogar den alten Hermann 
von Köln fallen Tiegen, gab der Kaiſer auf ihre Anfragen Antworten, 
aus welchen. man auf einen Ausbruch des Krieges fchließen konnte. 
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Der Kaiſer hatte, als er ſich bereits rüftete, einen Reichstag nach 
Regensburg ausgefchrieben. Er begab ſich perſönlich dahin und 
hielt unterwegs eine ZJufammenfunft mit dem Landgrafen Philipp, 
bei welcher er Alles aufbot, um diefen und den Kurfürften dazu 
zu bringen, daß fie fih auf dem Neicdhstage einfänden. Beide 
Fürften waren jedoch nicht dazu zu bewegen, und Philipp fegte 
fogar der breimaligen mündlichen Bitte des Kaifers ein Nein 
entgegen. Diefe ſtandhafte Widerfeglichfeit der beiden Fürften, fowie 
die Weigerung der Proteftanten, mit dem Coneilium von Trident, 
welches der Pabſt feit dem Anfange des Jahres ohne fie eröffnet 
hatte, ſich einzulaffen, bewirkte unftreitig, daß Karl den Angriff 
beſchleunigte. Er Hatte zu bemfelben drei Deere gerüftet, von 
welchen das eine aus Stalien nad Baiern dringen, das andere 
aus Böhmen in Sachfen einfallen, das dritte am Rhein herauf 
ziehen follte. Sein Bertrag mit dem Pabfte, deſſen ſämmtliche 
Artikel immer noch nicht ganz genau befannt find, war fdhon 
längft abgefchloffen; denn diefer Vertrag ward erft Ende Juni von 
beiden Theilen unterfchrieben, und doch war in demſelben der Be- 
ginn des Krieges auf den Anfang des Juni feftgefegt. In dem Bers 
trage verpflichtete fich ver Pabſt, zu den hunderttaufend Dufaten, die er 
für die Befriegung der deutfchen Ketzer fchon in Venedig niedergelegt 
habe, noch ebenfoviel hinzuzufügen, ſowie zehntauſend Mann zu ftellen 
und eine dem fpanifchen Klerus aufzuerlegende Steuer zu erlauben. 

Die Worte, mit welchen der Kaifer am 5. Suni den Reichs⸗ 
tag eröffnete, und die Heftigfeit, mit der fein Kanzler in ber 
Rede an die Städte: Deputirten die Fürften fehalt, waren ſchon 
einer Kriegserflärung zu vergleichen, zumal da zu der nämlichen 
Zeit eines Theils Graf Marimilian von Büren den Befehl 
erhielt, aus den Niederlanden in Deutfchland einzurüden, und 
anderes Theils der Pabft durch den Bifchof Madruzzi erfucht 
ward, den Marfch feiner Truppen zu befihleunigen. Als endlich) 
am 16. Juni die zagenden, uneinigen und auf den Krieg 
ganz unvorbereiteten Proteftanten den Kaifer fragten, was feine 
Kriegsrüftungen zu bedeuten hätten, ließ er ihnen erwidern: 
daß er noch immer wie von jeher die Erhaltung des Fried⸗ 
ens wünſche, daß er aber doch jegt im Begriff fiche, mit 
den Ungehorfamen, welche feine Gnade nicht fuchten, nad) dem 


Deutfhland. Der Schmalkaldiſche Krien. %3 


Rechte zu verfahren und fein Faiferliches Anfehen gegen fie zu ges 
brauden. Am folgenden Tage ſprach fih der Kaifer in einem. 
Schreiben an diejenigen Reicheftädte, welche dem Schmalfalvifchen 
Bunde angehörten, befonderg an Straßburg, Augsburg und Ulm, noch 
beflimmter aus. „Er fei, fehrieb er, in Bereitfchaft, einige unge⸗ 
borfamen Störer des gemeinen Friedens und Rechtes mit Gewalt 
zu ihrer Pflicht zurüdzubringen und einige Fürſten zu züchtigen, 
welche bisher unter dem Scheine der Religion afle anderen Stände 
des Reiches unter ſich zu bringen und ihre Güter an fich zu ziehen 
geſucht, ja felbft die Faiferliche Hoheit und Obrigkeit anzugreifen . 
gewagt hätten.” Äühnliches erklärte Granvella mündlid und in 
Ausfchreiben. An den Herzog Ulrih von Würtemberg ward ein 
Schreiben erlaffen, und die Eidgenoffen wurden durch Geſandte 
von der Unterſtützung deutſcher Rebellen abgemahnt. 

Bald darauf brach der Schmalfalbifche Krieg fürmlid 
aus. Luther erlebte den Beginn desfelben nicht mehr, da er bereits 
im Februar 1546 farb. An dieſem Kreuzzuge des Kaifers und 
des Pabſtes nahm übrigens fein Fatholifcher Reichsſtand Theil; 
wohl aber Tiefen fih nicht nur die proteftantifhen Marfgrafen 
Johann und Albrecht von Brandenburg durd den Kaifer gewinnen 
und traten in feine Dienfte, fondern aud Herzog Moris von 
Sachſen fpeculirte fchon lange auf die Kurwürde feines Vetters 
Johann Frievrid. Der Pabft war für den Kaifer ein Täftiger 
Verbündeter, und dies warb nachher den Proteftanten fehr nüglid. 
Er ärgerte den Raifer Durch eine Kreuzesbulle, in weldyer er gegen 
die Proteftanten den Ruf: Schlagt todt! ergehen Tief, da der 
Kaiſer doch durchaus nichts davon wiffen wollte, daß er einen 
Religiong-Rrieg führe. Karl hatte ſchon im vorhergehenden Jahre 
dem Pabfte, als diefer für feinen natürlichen Sohn Peter Aloyſius 
Tarnefe die Herzogthümer Parma und Piarenza forderte, die Er- 
klärung gethan, daß er feine Macht habe, Reichs-Rechte und «Güter 
zu vergeben. Der Pabft hatte fi) aber daran nicht gekehrt, fondern 
am 26. Auguft 1545 feinem Sohne durch eine Bulle den Titel 
eines Herzogs von Parma und Piacenza ertbeilt und ihn auch in 
den Beſitz dieſes Landes gefept. 

Die Proteftanten hatten, noch ehe der Pabft am 13. Sult feinen 
Vertrag mit dem Kaifer über die Ausrottung der Keperei bekannt 
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machte, mit überrafchender Eile zwei Heere zufammengebradht, das 
eine an der Donau: und am ed, das andere in Heffen und in 
Sachſen. Das Erftere Hatte zwei ausgezeichnete Feldherren, ven 
Augsburger Stadthauptmann Sebaftian Schärtlin von 
Burtenbach, welder die Truppen der oberländifchen Städte des 
Schmalkaldiſchen Bundes anführte, und Hans von Heyded, der 
an der Spite des würtembergifhen Heeres ftand. Der Erftere, 
yon welchen wir eine Selbfl-Biographie befißen, wurde ven beften 
und berühmteſten Feldherren feiner Zeit gleich geſetzt, und hatte ſich 
den Raifer fowohl im Sabre 1532, wo er Suleiman’s Rüdzug 
für dieſen verderblih gemacht hatte, als auch 1544 gegen die 
Franzoſen fehr nüglich erwiefen. Karl hatte ihn daher auch durch die 
sortheilhafteften Bedingungen in feine Dienfte zu ziehen geſucht; 
Schärtlin war aber auf feine Anerbietungen nicht eingegangen. Ebenfo 
hatte der Kaiſer vem würtembergifchen General Heydeck vergebens 
die Feldmarſchall-Würde angeboten. Beide Feldherren wollten, als 
am Ende Juli auch der KRurfürft von Sachſen und der Landgraf von 
Heffen ein Heer von achtzehntaufend Mann Fußvolf und neuntauf- 
end Reitern vereinigt hatten, den Kaiſer angegriffen haben, ehe noch 
pie Heere besfelben aus den Niederlanden und aus Böhmen einge 
teoffen feien. Auch gerieth der Kaifer wirklich in nicht geringe Ver⸗ 
legenheit, als, nod) ehe er e8 erwartete, zwei anfehnliche Heere, das 
eine unter Philipp von Heffen und Johann Friedrich von Sachſen, 
das andere unter Schärtlin und Heydeck gegen ihn im Felde 
ſtanden. Schärtlin klagt, der ſchwäbiſche Bundesrath, unter 
welchem er ſtand, habe ihn entweder an jedem kühnen Unternehmen 
gehindert oder, wenn etwas begonnen worden ſei, feine ftrategifche 
Klugheit durch jurtftifche Bedenklichkeit vereitelt. Auch Philipp 
und Johann Friedrich waren nie einig. Die proteftantifchen Heer- 
führer Hhinderten daher immer einer des Anderen Unternebhinungen. 

Der Kaifer hatte nur wenige taufend Mann in Regensburg, 
als am 4, Auguft die Truppen Schärtlin’d und Heydeck's ſich bei 
Donauwerth mit dem Heere des Kurfürften und des Landgrafen 
vereinigten und fo die proteftantifche Kriegsmacht bis auf fünfzfg- 
taufend Mann anwuchs. Hätte dieſes Heer eilig Regensburg an- 
gegriffen, fo würde man dadurch das Verſehen einigermaßen 
wieder gut gemacht haben, welches vorher der ſchwaͤbiſche Bundes» 
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rath begangen hatte, als er ‚einen Plan Schärtlin's verhinderte, 
deffen Ausführung den Kaifer in große Berlegenheit gebracht haben 
würde. Scärtlin hatte nämlich im Juni auf die Nachricht, daß 
das Faiferlich-päbftlihe Heer im Begriff fei, aus Stalien nah 
Deutschland aufzubrehen, ven Rath gegeben, die Päſſe der Alpen 
zu befegen, um fo den Marſch jener feindlihen Truppen zu 
hemmen, und die Augsburger hatten deshalb auch ihren Stadt- 
hauptmann an den Randgrafen Philipp gefhidt, Damit diefer Die 
Truppen der oberländifchen Städte unterflüge, wenn Diefelben 
jenem italiänifchen Heere die Päſſe verlegten. 

Diefe italiänifchen Truppen waren noch nicht eingetroffen, ale 
der Kaifer ein feftes Lager bei Landshut bezog, wohin ihm die 
Proteftanten gar zu langfam folgten. Rüdfichten hatten die Lept- 
eren damals nicht mehr zu nehmen; denn der Kaifer hatte ſchon 
am 20. Juli von Regensburg aus durch einen fogenannten Aedyt- 
ungsbrief den Kurfürften und den Landgrafen in des Reiches Acht 
und Aberacht erflärt, und der Kurfürft hatte ihm darauf in einem 
Manifeft geantwortet, in welchen Karl als Einer, der ſich röms 
ifhen Kaiſer nenne, angerevet wurde. Jenen Aechtungsbrief 
wagte glei darauf Herzog Murig, welcher längſt einen Bund 
mit dem Kaifer geſchloſſen hatte, anzuführen, um feinen räuberifchen 
Einfall in die Kurlande zu rechtfertigen, obgleich in demſelben 
feine Glanbensgenoffen, feine Blutsverwandte und fein Schipieger- 
vater „Meineidige, Rebellen, Aufrührer, des Hochverraths Schuld⸗ 
ige, Störer der allgemeinen Ruhe” gefholten wurden. Nachdem 
die Verbündeten, denen es doch unmöglich wear, ihr zahlreiches 
Heer auch nur ſechs Wochen lang zu unterhalten und zu bezahlen, 
den Kaiſer in Regensburg einzufchließen verſäumt hatten, lagen 
fie zwölf Tage vor deffen Lager bei Landshut, ohne es zu flürmen, 
weil Philipp in dieſer ganzen Zeit mit Schärtlin haberte. Der 
Kaiſer bezog nachher ein anderes feftes Lager bei Ingolftadt, und 
bier fchoffen dann die Verbündeten fruchtlos eine fehr große Zahl 
yon Kugeln in dasſelbe oder über e8 hinweg, worüber Schärtlin 
fi Iuftig madte, Sie Fonnten nicht verhindern, Daß des Pabſtes 
Enkel Ottavio Farnefe, welder feinen Bruder, den Kardinal 
Alexander Farneſe, begleitete, zehntuufend fünfhundert Dann itale 
iänifcher Kerntsuppen in das Faiferliche Lager führte, mit Denen 
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ſich wenige Tage darauf fechstaufend erprobte Spanier unter 
Philipp_von Lannoy, Prinz‘ von Sulmone, vereinigten. Den Ober- 
befehl im kaiſerlichen Heere führte Ferdinand von Toledo, 
Herzog von Alba, ein tüchtiger Feldherr und Soldat, aber ein 
ſchrecklicher Menfch, den fein fleinhartes Herz, fein Hochmuth und 
feine entfegliche Graufamfeit zum Abfcheu aller befferen Seelen 
gemacht haben. | 
Man erwartete, die Proteftanten würden den Raifer zu einem 
Treffen zwingen, ehe Marimilian von Büren mit den niederländ- 
ifhen Truppen an die Donau gelangt ſei; aber der Kurfürft, der 
Landgraf und Schärtlin waren in ewigem Zank und Zwiſt mit 
einander. Was der Eine wollte, hinderte ftetS der Andere, und ee 
fam daher aud bei Ingolftadt zu feinem Kampfe auf offenem 
Felde. In der Mitte des September erfhien dann Marimilian 
yon Büren mit feinen fünfzeyn- bis zwanzigtaufend Mann. Sept 
hielt der Raifer feinerfeits nicht für nöthig anzugreifen, da er Geld 
hatte und warten Fonnte, die Verbündeten aber nit. Er wußte 
gewiß, daß ſich das Heer der Proteftanten auflöfen werde, und 
daß er alfo nachher jeden Theil einzeln ohne alle Mühe nieder- 
werfen könne. Schon vor der Mitte des Dftober verließ Schärtlin 
das Heer der Bundesgenoffen, denen e8 an Geld, an Lebensmitteln 
und vor allen Dingen an gutem Rathe fehlte. Herzog Morig fiel 
als Achtsvollſtrecker in die ſächſiſchen Kurlande ein und hatte, 
unterftügt von den Böhmen, bald ganz Sachſen außer Gotha, 
Eiſenach und Weimar befegt. Der Kaifer war daher ſchon in 
der Mitte des Novenber, während die ganze Macht der Proteft- 
anten noch beifammen war, feines Sieges fo fiber, daß er, 
als Johann von Brandenburg einen Vermittlungsverſuch machte, 
diefem erwiderte: „nur wenn der Kurfürft von Sachſen und 
der Landgraf von Heffen mit ihren eigenen Perfonen, auch mit 
tbren Hab und Gütern fi in feine Gnad' und Ungnad’ gänzlich 
ergeben würden, fei er zum rieden geneigt; wenn fie dies nicht 
wollten, bedürfe es feiner weiteren Unterhandlung.” Statt von 
diefem Augenblicke das Außerfte zu wagen, um rühmlich zu falfen, 
trennten der Kurfürft und der Landgraf am 24, November ihr 
Heer von dem oberländifchen. Der Letztere übergab das feinige 
dem Kurfürften, damit diefer e8 dur Franken nad Haufe führe; 
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er ſelbſt veifte mit dem Herzog Ulrich von Würtemberg, welchen 
nun noch einmal der Sturm traf. Der Kaiſer zog durch Schwaben 
an den Rhein und nachher an dieſem herab, während der Kurfürft 


von Sachſen fein Land dem Herzog Morig wieder entriß, deſſen 


Herzogthum vermwüftete und Leipzig bombardirte. Der Kurfürft 
hatte, da der Graf von Büren ihm den Marſch durch Krankfurt 
verlegte, einen Ummeg nehmen müffen. Er war durd die Berg- 
firaße gezogen und hatte auf feinem Marfche harte Schagungen, 
3.8. von Mainz vierzigtaufend, von Sranffurt neuntaufend, ‚vom 
Abt von Fulda dreißigtaufend Gulden erpreßt. In Sacfen ließ 
er die eifrig Iutherifchen Ilnterthanen des Herzogs Morig, welde 
ben Bunde desfelben mit dem Kaifer abgeneigt waren, gegen 
ihn aufregen. Dadurd gelang es ihm, in kurzer Zeit nicht blos 
fein eigenes Land wieder zu befeten, fondern auch in den erften 
Monaten des Jahres 1547 Das Herzogthum feines Vetters bis auf 
Leipzig, Dresden und Pirna zu erobern. 

Das Beifpiel der Erpreffung, welches der Kurfürft auf feinem 
Marſch nad Sachſen gegeben hatte, wurde von dem Kaifer und 
feinen Truppen in Oberdeutſchland nachgeahmt. Dort zerftreute 
ſich nad) dem Abzuge des einen proteſtantiſchen Heeres das andere 
ſogleich, und der Kaifer, deſſen Spanier, Italiäner und Wallonen 
ihre Wuth an den Ketzern ausließen, beſetzte und beftrafte zuerft 
eine ſchwäbiſche Stadt nad der anderen, und wandte fi dann 
gegen ben Herzog von Würtemberg. Die Städte und Stände in 
Schwaben, im Elfaß und am Rhein, von Ulm und Straßburg an 
bis nach Frankfurt, fuchten die Gnade des Kaifers und - ließen 
defien Truppen in ihre Thore ein; Ulm beugte ſich fogar trotz 
feiner Feftungswerfe, noch ehe es belagert war, und Sranffurt bot 
dem Raifer feine Unterwerfung an, während derſelbe noch in 
Schwaben befchäftigt war. Der Kurfürft von der Pfalz bat bes 
müthig um Vergebung dafür, daß er kurz vorher Willens gewefen 
fei, feinen Bundesgenoffen und Religionsverwandten einige hundert 
Reiter zu Hülfe zu ſchicken. Er erhielt Berzeihung, und die vielen 
Dienfte, welche er bald prunfend, bald erbärmlicdh darbend dem 
Kaiſer vor feinem Regierungsantritt geleiftet hatte, bewirften, daß er 
im Stande war, aud den Herzog Ulrich von Würtemberg mit 
dem Kaifer zu verföhnen. Joachim von Brandenburg hatte fi 


ST 


288 Geſchichte der neueren Zeit. 


fhon längſt für den Kaiſer erflärt. Mit Uhih ging der Raifer 
fehr hart um, und dieſer mußte jetzt doppelt ſchwer büßen, ba 
Ferdinand vermöge eines in den Bertrag von Kadan hinterkifliger 
Weiſe eingefchobenen Artikels (1. S. 174) behauptete, daß Würtem⸗ 
berg ein öſtreichiſches Afterlehen fei. Ulricdy hatte fi nach Hohent- 
wiel geflüchtet, wo er einen drohenden und fcheltenden Brief des 
Kaifers erhielt. Er beantwortete venfelben knechtiſch kriechend. 
Wenn der Katfer, heißt es in Ulrich's Schreiben, feine Gefandten 
angehört hätte, fo würde er gewiß nicht fo höchſt ungnädig ge⸗ 
fhrichen Haben. „Er flebe, heißt es weiter, um Chrifti willen 
feine Barmherzigkeit an, daß er über einen armen, unglüdfichen 
Kürften und über die Seinigen doch Feinen harten Beſchluß fällen 
möge.” Zu Heilbronn erlangte er Ende December vom Kaifer 
Vergebung, jedoch unter der Bedingung, daß er dreimalhundert⸗ 
taufend Dubaten zahle, alles von feinen Bundesgenoffen zurück⸗ 
gelaffene Gefhüg ausliefere, zur Berficherung feiner Treue bie 
Burgen von Schomdorf, Hohen Adperg und Kirchheim einräume 
und dem Schmalkaldiſchen Bunde gänzlich entfage. Wir glanben, 
daß der Kaifer diefen Heilbronner Vertrag befonders in der Abſicht 
Geld zu erhaften fo ſchnell abſchloß. Auch war er vorher theile 
wegen ber feinen Italiänern und Spaniern fehr verberblicdhen Regen 
und Sümpfe in der größten Berlegenheit, theils befand er ſich in 
folder Geldnoth, daß c8 hieß, wenn der Landgraf und der Kurs 
fürft nicht das Feld geräumt hätten, fo würde der Kaiſer e8 haben 
thun müffen. 

Bon den Städten flehten Memmingen, Biberach, Ravensburg, 
Kempten, Seny, Wangen, Lindau und Eflingen den Kaifer ſchon 
im Januar fußfällig um Gnade, Augsburg und Straßburg folgten 
im März. Um diefelde Zeit gab der Kaifer zu, daß der Pabſt 
durch feine Bannbulle einen Kurfürften abfegte. Hermann von 
Köln mußte fih nämlich der im April 1546 gegen ihn erlaffenem 
Abſetzungs⸗Bulle endlich unterwerfen und feinem Coadjutor, Adolf 
von Schaumburg, das Erzftift überlaffen. Die reicheren Städte 
mußten dem Kaifer bedeutende Geldſummen entridten und ihr 
Geſchütz abliefern: Ulm zahlte hunderttaufend Dufaten, Frankfurt 
achtzigtaufend, Straßburg breißigtaufend, Augsburg hundertfünfzige 
tanfend. Ihren tapferen Schärtlin mußten Die Augsburger trog 
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ihrer Fürbitten aus der Stabt entfernen; er begab ſich nad) Eonftanz. 
Als die Brandfchagungen bezahlt waren, 309 der Kaifer durd 
Franken und die Oberpfalz nad Eger, wo er ſchon am 5. April 
eintraf. 

Sein Bruder Ferdinand war damals in Verlegenheit gerathen; 
denn bie Utraquiſten in Böhmen hatten ihm die Heeresfolge 
verweigert, und die Stände dieſes Landes ftellten im März 
4547 fogar ein Heer auf, um, wie fie ſich ausprüdten, den Kaiſer 
und den König Ferdinand zu hindern, daß fie ihnen Spanier 
und Hufaren (Ungarn) ins Land brächten. Der Kurfürft von 
Sachſen gewährte im März dem Herzog Moriß einen Waffens 
ſtillſtand, gerade als er einen Vortheil hätte benugen follen, den 
ibm Ende Februar die ſächſiſche Herzogin Eliſabeth, die Wittwe 
Sohann’s, des Sohnes von Georg, und Schwefter des Tandgrafen 
Philipp, verfhafft hatte. Elifabeth führte nämlich auf ihrem 
- Wittwenfige zu Rochlitz ein. Inftiges, aber Teineswegs anfländiges - 
Leben, und bei ihr fehrte der mit Moritz verbündete Markgraf 
Albrecht von Kulmbach, ein fehr wüfter Geſelle und Führer von 
raubenden Miethlingen und Rittern, ein, als er yon Leipzig auszog. 
Albrecht, welcher dem Herzoge Moritz 7000 Mann und 24 Gefchüge 
zugeführt hatte, war von dieſem vergebens vor der Kirke Homer’s, die 
zu Rochlitz hauſe, gewarnt worden. Er und feine Offiziere vergaßen, 
da fie in Saus und Braus Iebten, diefe Warnung. Sie wurden 
von Eliſabeth feftlich bewirthet und tranfen nad) der Sitte jener 
Zeit übermäßig; währenn fie aber in Rochlitz zu lange verweilten, 
ließ Elifabetb dem Kurfürften, welcher drei Meilen davon bet 
Altenburg ftand, einen Wink geben. Albrecht und feine Leute wurden 
hierauf im Zuftande der Trunfenheit over im Schlafe überfallen, 
der Erflere gefangen genommen und feine Scaar zerfprengt. 

Herzog Morig und fein Bruber Auguft benugten den Waffen- 
ſtillſtand, um nach Böhmen zu geben, wo fie ihre Truppen mit 
dem Heere Ferdinand’ und des Kaifers vereinigten. Noch ebe 
Dies gefcheben war und die vereinigten Heere am 6. April in Sachſen 
einfielen, hatten zuerft Ferdinand und dann aud der Kaiſer an bie 
ſaͤchſiſchen Stände harte Schreiben erlaflen, in welchen Moritz ſchon 
Kurfürſt, Reichs⸗Erzmarſchall und Landesherr der Sachſen genannt 
wurde. Unmittelbar nach der Bereinigung ver kaiſerlichen deere drangen 
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diefe dem rechten Ufer der Elbe entlang in Sachſen ein. Da ver 
Kurfürft weder die böhmifch-fächftihen Päſſe beſetzt, noch gehörige 
Kundfchaft eingezogen hatte, fo fanden ſchon am 22, April die 
Kaiferlihen dem ſächſifchen Heere gegenüber, welches in der Nähe 
von Meißen auf dem linken Ufer ver Elbe Tag. Diefer 
Fluß trennte beive Theile von einander, und der Kurfürft wollte 
die Feinde fo lange vom Übergange über benfelben ab⸗ 
halten, bi8 er unter die Kanonen von Wittenberg gelangt fei, wo 
er den Randgrafen erwarten wollte. Allein die Hufaren Ferbinand’s 
fanden eine Furth im Fluffe, und nöthigten ben Kurfürften am 24, 
April, bei Mühlberg ein entfcheidendes-Treffen zu liefern. Es 
heißt, ein Müller, deffen Pferde von ven Sachſen weggenommen 
worden waren, habe aus Rachſucht den Kaiferlichen die Kurth 
angezeigt. In offener Feldſchlacht waren weder bie Anführer no 
die Truppen der Deutfchen den Feldherren und Soldaten Karl's 
gewachfen, welche ihr ganzes Leben mit dem Kriegführen in Spanien, 
Afrika und Frankreich zugebracht hatten; doch Fämpften fie und 
namentlih der Kurfürft, als ihre Reiterei bereits geworfen war, 
noch acht Stunden lang. Endlih ward der Kurfürft felbft, von 
deffen Truppen zulegt nur vierhundert Reiter zufammen geblieben 
waren, gefangen genommen. Da alle Verbündeten vesfelben außer 
dem Landgrafen von Heflen fih fchon gefügt hatten, fo war 
eigentlich mit dieſem einzigen Schlage der Krieg beendigt. Nur 
Wittenberg hielt des Kaifers Heer auf und weigerte fi flandhaft, 
dem fiegenden Heere die Thore zu Öffnen; denn in diefe Stadt 
- hatte die Kurfürftin ſich mit ihren beiden jüngeren Prinzen gerettet, 
während der ältefte Prinz verwundet nach Gotha entlommen war. 

Der Kaifer hatte den gefangenen beutfchen Kurfürften dem 
unbarmperzigen fpanifchen Herzoge von Alba übergeben, der Ihn 
feinem Landsmanne Alphons von Vives überließ, und wollte jebt 
bie Kurfürftin durch Furcht und Schredien zur Übergabe von 
Wittenberg treiben. Er Tief deshalb dem Kurfürften den Proceß 
machen und das Todesurtheil über ihn ausfprechen. Der Kurfürſt 
hörte Dasfelbe, als es ihm verkündigt wurde, ganz kaltblütig am, 
was er, auch wenn es nicht ganz in feinem Charakter gelegen 
hätte, getroft hätte thun können, da er überzeugt felu mußte, daß 
es dem Kalter damit nicht ernſt fein Tonne, Der Kaiſer erreichte 
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aber den beabfichtigten Zweck; denn die über dem Haupte des 
Kurfürften ſchwebende Todesgefahr machte deffen Gemahlin geneigter, 
bie harten Bedingungen anzunehmen, welche der Kaiſer vorſchrieb, als 
er die Verwendung bes Kurfürften Soachim IL von Brandenburg 
und bes Herzogs Morig gelten Tief. Nach vielen Unterbandlungen 
unterfihrieb endlich Johann Friedrich die Capitulation, durch 
welche Wittenberg am 19, Mat dein Kaiſer übergeben wurde. 
Die Bedingungen diefer Capitulation waren folgende: Johann 
Friedrich. folle fih an des Kaiſers oder feines Sohnes Hofe fo 
lange aufhalten, als jener nöthig finde, das KRammergericht des 
Reiches und des Katfers Fünftig anerfennen, allem dem, was ber 
Kaifer auf dem Reichsſtage verordnen werde, unbedingt Folge 
leiſten, der Furfürftlichen Würde und den Ländern, die er bisher 
als Haupt der Erneftinifchen Linie beherrfcht hatte, entfagen und 
" Beide dem Herzog Morig überlaffen, welcher Dies ſchon längſt mit 
dem Kaiſer und mit Ferdinand verabredet hatte. Außerdem mußte 
Johann Frievrih die Freilaffung des Markgrafen Albrecht yon 
Brandenburg⸗-Kulmbach und des Herzogs Heinrich von Braunſchweig, 
der fih in des Landgrafen von Helfen Gewalt befand, ohne 
Löfegeld zugeftehen, wogegen auch ber Kaiſer den Herzog Ernfl 
von Braunfchweig, welder zugleich mit dem Aurfürften in feine 
Hände gefallen war, freigeben wollte. Schon im Lager vor Witten: 
berg, aus welchem der Raifer am 4. Juni abzog, übertrug Karl 
die Kurwürde und das Erz Marfhallamt an den Herzog Moriß; 
erft im Februar 1548 aber ward dieſer zu Augsburg feierlich mit 
Beidem belehnt. Wir glauben die neue Theilung des Landes Sachfen, 
weiche noch vor Ende Mat gemacht wurde, nicht anführen zu 
müffen., fondern bemerken nur, daß der kleinere und fchlechtere 
Theil von Sachſen an die Nachkommen Sohann Friedrich's oder 
an die Herzöge von Sacfen, der größere und beffere aber an 
Morig und feinen Bruder Auguft oder an die nene Kur⸗Linie des 
ſaͤchſiſchen Fürftenhaufes fiel. Die Politit und Moral des neuen Kurs 
fürften wagen wir nicht zu vertheidigen, obgleich ſich derfelbe ſpaͤter 
allerdings um. den Proteftantismug unfterbliche Berdienfte erworben 
Bat. Es iſt dies. auch überflüffig, da der gelehrte Baron von Langenn, 
welcher mehr Beruf und Talent zu biefem Vertheidigungsgefchäfte 
befigt, als der Verfaſſer dieſer Weltgeſchichte, es bereits gethan hat, 
18* 
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Während der ganzen Zeit, als der Kaifer vor Wittenberg 
lag und die Dinge in Sachſen ordnete, wobe au fein 
Druder Ferdinand einige böhmiſche Leben erhielt, fuchten 
Morig, Ferdinand und Joachim II. von Brandenburg auch dem 
Landgrafen Philipp die Berzeifung des Kaifers auszuwirken. 
Philipp trogte nebft der Stadt Magdeburg noch allein dem Kalfer; 
denn nachdem Herzog Ulrich von Würtemberg fih auf ſchmählich 
feige Weiſe gedemüthigt, Die oberländifchen Städte unerhörte 
Summen gezahlt und der Kurfürft von der Pfalz Gnade gefucht 
hatten, leiftete Darınfladt dem Grafen von Büren tapferen Widers 
ftand, und Rüffelsheim konnte von diefem gar nicht eingenommen 
werden. Der Landgraf befand ſich in einer fehr bedenklichen Lage. 
Die Frankfurter nahmen nidyt nur die Kaiſerlichen in ihre Stadt 
auf und verpflegten fie mehrere Monate Iang, fondern ihr Stadts 
hauptmann unterftüßte auch die Wallonen, ald dieſe Die obere 
Landgraffchaft Heflen plünderten, Franken, Weftphalen und dag 
Rheinland wurden von Faiferlihen Truppen durchzogen und nahmen 
Theil an des Kaiferd Fehde gegen Heffen. Sogar Naffau-Dillen- 
. burg befriegte das heffifhe Gebiet. Ferner hatten der Kurfürft 
Hermann von Köln, fein Bruder Sriedrih, welcher Dom⸗Probſt 
von Köln und einige Zeit hindurch Bifhof von Münfter war, 
und der Kölnifhe Dom⸗Dechant, Heinrih von Holberg weichen 
müffen, und auch das Stift Naumburg ward an Julius Pflug 
übergeben. Was follte alfo der Landgraf machen, dem ſelbſt feine 
Landflände gerathen hatten, den Frieden zu fuhen? Er befchloß 
zu unterhandeln, und begab fidh deshalb nad Leipzig, wo er 
eine perſönliche Zuſammenkunft mit feinem Schwiegerfohne, dem 
Herzog Morig, hielt. Allein er konnte fih auch dort noch nicht 
entſchließen, demüthigende Bedingungen anzunehmen. Erft auf der 
NRüdreife befann er fi und kehrte um. Er nahm die vom Kaifer 
gemachten Bedingungen, Ergebung auf Gnade und Ungnabe, Fuß⸗ 
fall vor dem Kaifer, Ablieferung feines Geſchützes, Öffnung feiner 
Feſtungen, Zahlung von 150,000 Dufaten und Wiebereinfegung 
Heinrich's von Braunſchweig, willig an, ließ ſich aber vom Kaifer 
und yon ben beiden vermittelnden Kurfürften, Morig und Joachim, 
Urkunden ausftellen, durch welche er feine perfönliche Freiheit zu 
fihern hoffte. Die Urkunden, die ber Kaifer und noch beſonders 
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eine Miniſter ausftellten, waren, wie Alles, was von dieſen aus⸗ 
ging, zweideutig und auf Täufchung berechnet; ganz Har dagegen 
war bie Urkunde der beiden Kurfürften, welche Philipp auch nachher 
feinen Söhnen nah Heſſen ſchickte, um fie gegen beide Fürften 
zu gebrauden. Morig und Joachim machten ſich in berfelben 
verbindlich, daß fie, im Ball der Landgraf vom Kaifer feftgehalten 
würde, fih felbft in Heſſen ftellen und den Söhnen, fowie der 
Landesregierung Philipp’s als Geißel feiner Befreiung dienen 
wollten. Was bie Faiferlichen Urkunden betrifft, fo war in dem 
Geleitsbriefe, welchen der Kaifer dem Landgrafen für die Reife 
nach Halle ertheilte, verſprochen, er fulle für diefe Reife, für den 
Aufenthalt in Halle und für die Rüdfehr alle Sicherheit auf bie 
Weiſe erhalten, „daß er am Leibe oder Gute mit Gefängniß, 
Beftridung oder Schmälerung nicht fullte befchiwert werben.” Die 
Urkunde der Minifter dagegen lautete, wie und am wahrſchein⸗ 
lichſten iſt, nur dahin, daß der Landgraf nicht für beſtändig 
gefangen bleiben ſolle. Es wird jedoch über den verſchiedenen 
Wortlaut diefer Urkunde viel geftritten. Man wirft nämlich den 
kaiſerlichen Miniftern vor, daß argliftiger Weife in der den beiden 
Kurfürften zugeftellten Urkunde die Worte „nicht in einiger 
Gefängnis”, durch die Fracturfchrift in den Ausdruck „nicht in 
ewiger Gefängnis” umgewandelt worden feien. Wir wagen 
hierüber nicht zu entfcheiden. Alle Schriftfieller, auch Plant und 
Rommel, behaupten, daß fi Granvella des elenden Kunftgriffes 
bedient habe, ewiger flatt einiger fehreiben zu Taffenz uns fcheint 
aber Weiße in feiner kurſächſiſchen Geſchichte (Bd. IV. ©. 3 f.) 
hinreichend nachgewiejen zu haben, daß dies ungegründet fei. 

Der Landgraf, welcher in der legten Zeit eine fehr fonderbare Rolle 
gefpielt hatte, verließ fih auf Die Bürgſchaft der beiden Kurfürften, 
erfhien am 19. Juli zu Halle, und that vor dem Kaifer 
Inieend eine Abbitte, die fein Kanzler in großer Berfammlung vorlas. 
Der Kaiſer verweigerte ihn dabet aber, obgleich er die Capituls 
ation unterfchrieben hatte, den verfühnenden Handſchlag. Hierauf 
Iud der Herzog von Alba den Landgrafen zur Tafel, und nad 
biefer verfündigte ihm Dderfelbe, daß er verhaftet fei. Am anderen 
Tage warb Philipp einer ſpaniſchen Wache übergeben und, ale 
ber Raifer abreifte, von dieſem als Gefongener mit fortgeführt, 
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Nachher wurte Philipp vom Kurfürften, der dem kaiſerkichen Hofe 
Jager folgen mußte, getrennt und während feiner Gefangenfhaft, 
welde bis 1552 dauerte, auf jede Weife hart gehalten und behandelt. 

Landgraf Philipp und Kurfürft Johann Friedrich, ſowie neben 
ihnen der edle Wolfgang von Anhalt und deſſen alter Freund, 
Franz von Braunfchweig, bewiefen für die biblifche, den Ceremo⸗ 
nien und der Scholaftit feindliche Religion eine innige und 
herzliche Neigung, welche wir um fo mehr bewundern, je mehr an 
ven Höfen der Schein für das Wefen und glänzende Reben für 
Thaten zu gelten pflegen. Der Kurfürft willigte in bie unerhört 
harten Bedingungen der Wittenberger Capitulation, ohne lange zu 
ftreiten; nur über die Sache der Religion. wollte er durchaus nicht 
capituliren. Er verwarf flandhaft ven Artikel jener Acte, daß er 
in Religions-Sachen fi demjenigen fügen folle, was dad Eon- 
eilium von Trident und der Kaiſer befchliefen würden, und der 
Kaiſer mußte denfelben zurüdnehmen, weil Sobann Friedrich erflärte, 
er wolle fi lieber Hinrichten Taffen, als daß er dieſen Artikel 
unterfchriebe. Auch nachher blieb Johann Friedrich trog aller 
Berfolgungen, die er am kaiſerlichen Hofe, welchem er als Gefangener 
in alle Gegenden folgen mußte, über ihn verhängt wurden, ein 
firenger Zutheraner. Der Landgraf fühlte fi) 1550 und 1551, als feine 
treuen Heffen ihn hatten entführen wollen und er deshalb ald 
Kriminalverbrecher behandelt wurde, gebeugt und ſchrieb einen 
feiner unmwürbigen Brief, den feine Berwunderer vergebens für 
falfch zu erflären fuchen. Anfangs wiederftrebte er lange dem auch 
{hm vorgelegten Artikel, endlih nahm er ihn in einer Form an, 
in welcher ihn auch Johann Friedrich hätte gelten laſſen können. 
Er erklärte, daß er das, was ein freies General⸗Concilium, wenn 
fowohl Haupt als Glieder reformirt würden, beſchließe, neben den 
beiden Kurfürften aud halten wolle. Was die beiden anderen 
genannten Fürften betrifft, fo floh Wolfgang von Anhalt lieber 
aus feinem Lande, als daß er der Verbindung mit feinen Glaubens⸗ 
genoffen entfagt hätte. Er verftedte fi) verkleidet auf bean Harze, 
und fein Freund, Franz von Braunſchweig, fehrieb ihm ven 
rührenden Troſtbrief, den wir unten beifügen *). Wolfgang’s 

*) Hochgeborner Fürſt, freundlicher lieber Oheim und Schwager. So es 
euch wohlginge, hörete ichs gerne, bitte, ihr wollet mir ſchreiben, ob ihr ver⸗ 
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Land hatte übrigens damals Heinrich von Plauen vom Kaifer 
zu Lehen erhalten. 


‚tragen oder nicht? Mit mir ftehet es noch wie es fang geilanden Hat, und man 
bat mir andere neue Wege fürgeichlagen, ich will aber nicht annehmen und 
will meine Sache Bott heimitellen und den lieben Gott nicht verleugnen, fondern 
bei jeinem lieben Wort bleiben, es gebe darüber, was Gott verhänget. Die 
Städte allbier halten noch alle Gott Lob! feſte bey Gott und feinem Worte 
und auch alle die Secitädte Der König von Dänemarf wird auch bey Gott 
und feinen Worte bfeiben, und follte er auch darüber beiteln gehn. Gott 
ftärfe ihn! Es wird nun heißen, das Kreuz beweifen mit der That. Doch vers 
febe ich mich, ihr werdet auch bey dem Lieben Gott bleiben, und je ihr allda 
verfolget feyd, und kommet zu mir, fo will ich mit euch thetlen, fo lange ich 
einen Biſſen Brods habe; denn wir find alte treue Geſellen, und geſchieht billig, 
was ich mich erbiete. Gott ſtärke euch, und habt einen guten Muth, Gott 
wird wohl helfen, wenn es Zeit ift! Hoffe aber zu Gott, der Teufel wird fo 
fhwarz nicht fein, als man ihn machet. Lieber Schwager, last nur Gott 
walten und bitten durch Chriſtum, er wird beifen und ſich gewiß fehen laſſen 
durch Bitte der armen Chriſten. Es tft viel beffer das Zeitliche hintangefebt, 
ald das Ewige. Thue euch hiemit Gott dem Allmächtigen befeblen und bin 
euer armer Knecht. Eilends zu Giffhorn. Mittwoch nad Egidii. 1548. 
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VII. Karl V. und das deutfhe NReich vom Ende 
des Schmalkaldifhen Krieges an bis zum Angs- 
burger Reichstag von 1555. 





1. Bis zum Bertrage von Friedemwalbde. 


J n den folgenden Jahren war Deutſchland mit ſpaniſcher 
Herrſchaft und fpanifcher Inquiſition bedroht. Im Herzogthum 
Würtemberg, das man als öſtreichiſches Afterlehen an Ferdinand 
bringen wollte, war ein Proceß gegen Ulrich angefangen worden, 
welcher Jahre lang ſortdauerte. In Heſſen hatten die Söhne des 
Landgrafen in der Hoffnung, daß ihr Vater werde befreit werden, das 
Straſgeld noch vor dem Termine bezahlt und die Feſtungen 
geſchleift; nichtsdeſtoweniger blieb ihr Vater eingekerkert. Überall, 
in Conſtanz wie in Frankfurt am Main, lagen ſpaniſche Truppen, 
und Karl trug ſich ſeit dem Ende des Jahres 1548 mit dem 
Gedanken um, ſeinem Sohne Philipp die Kaiſerkrone zu verſchaffen 
und vielleicht auch dieſelbe erblich zu machen. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden war es ein Glück, daß Deutſchland damals unter ſeinen 
Fürſten einen großen Mann und, was noch ſeltener iſt, mehrere 
gute, edele, fromme, die Rechte des Volkes achtende Fürſten und 
Fürſtenſöhne hatte, und daß des Kaiſers Bruder, Ferdinand, ſowie 
deſſen Sohn, der nachherige Kaiſer Maximilian IL, mit den 
evelften der proteftantifchen Fürften vertraut, fih nicht zum Werk⸗ 
zeuge der fpanifchen Tücke gebrauchen ließen. Zu jenen Fürften 
rechnen wir vor allen Chriſtoph, Ulrich's von Würtemberg Sohn, 
welcher erft im November 1550 feinem Bater Ulrich nachfolgte, 
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und die Wunden heilte, die diefer gefchlagen hatte. Er war der 
Freund von Ferdinand's Sohn Marimilian, welcher gut und fromm, 
wie Chriſtoph, im Evangelium forfchte und dasfelbe fpäter aus⸗ 
zubreiten ſuchte. Marimilian war durch feinen Dofprebiger 
Pfaufer zum Evangelium geführt und vom Pabſte abgemwendet 
worden; fein Freund Chriftoph forgte für feine weitere Belehrung. 
Was Marimilian, welchen deshalb aud) des Kaifers Hof-Theologen 
gern zu Gunften feines Vetters, des Spanier Philipp, vom 
deutfehen Throne ausgefchloffen hätten, vom Pabſtthume "dachte, 
fanın man aus einem Handſchreiben besfelden an ben Herzog 
Chriſtoph erfehen, welches Sattler im vierten Theile feiner würtem- 
bergiſchen Geſchichte mitgetheilt hat. Maximilian fchrieb diefen Brief, 
um dem Herzoge, feinem lieben Gevatter, zu melden, „was für 
eine ehrliche, zu Teutſch teuflifhe Werbung das ehrbare Her, 
der Pabſt, am Hofe feines Vaters (des Königs Ferdinand I.) 
treibe.” Chriftopb empfahl feinem Freunde den Peter Paul 
Bergeriug, welcden diefer fpäter heimlich hegte, und der zu ben 
wenigen Sttaliänern gehörte, die um des Evangeliums willen den 
kirchlichen Würden entfagten. Er ſchickte außerdem feinem Freunde, 
nachdem derfelbe ſchon fünf Theile von Luther's deutfchen Schriften 
gelefen hatte, zwei der Iateinifchen, und Marimilian bat ihn hierauf 
noch um die Zufendung aller übrigen. 

Wir könnten noch andere trefflihe und Fromme Fürften biefer 
Zeit anführen; wir wollen aber nur nod einige Worte über 
Morig von Sachſen fagen, den einzigen großen Mann, welder 
den Kaiſer mit feinen eigenen Waffen befiegte. Moritz veradhtete 
den tobenden Lärm der Zeloten, wandelte vier Jahre lang ganz 
kill feinen Bang, betrog bie argliftigen Spanier, täufchte die 
fhlauen, fpionirenden Italiäner umd machte Karl's Politit dur) 
die feinige zu Schanden. Freilich war für Morig ein Dauptgrund, 
Karl's Treulofigkeit mit Treulofigfeit zu bekämpfen, die fort 
dauernde Haft und Mishandlung feines Schwiegervaters, des Land- 
grafen von Heffen. Karl hatte in Bezug auf diefen nicht allein fein 
faiferliches Wort gebrochen, fondern auch die beiden Kurfürfien, 
Morig und Joachim II., befchimpft, welche das von ihnen gegebene 
Wort nicht halten konnten und durch ein fchriftlich ertheiltes Vers 
fprecyen gebunden waren, ſich den heffifhen Prinzen als Gefangene 
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zu fielen, wenn der Kaiſer nicht ihren ſtets erneuten heftigen Bew 
ftellungen Gehör ſchenkte. Der Kalfer warb zuletzt in feinen 
Antworten unartig gegen bie beiden Aurfürften, droßte den Land⸗ 
grafen nad) Spanien zu fchidlen, und ſchleppte 1548 diefen, fowie 
den Kurfürften Sohann Friedrich mit in bie Niederlande. Den 
Letzteren nahm er 1550 mieber mit nach Deutfchland; den Lands 
arafen dagegen ſchickte er zuerft nad) Oudenarde nnd ließ ihn 
nachher in immer härterer Haft halten. Bon dieſem Augenblide 
an fann Morig darauf, mit Gewalt zu erbalten, was feinen 
wiederholten dringenden Bitten verfagt wurde. Wie fehr ihm an 
der Befreiung des Landgrafen lag, bewies er dadurch, daß er, als 
Karl feinen Sohn Philipp nad Deutfchland kommen ließ, dieſem 
entgegenreifte, um ihn zur Fürbitte bei feinem Vater zu bewegen. 
Morig verhinderte übrigens auf jede Welfe, daß der Kaiſer und 
feine Spanier Argmohn gegen ihn faßten; er fparte ſich aber, 
wie wir unten ſehen werben, den ernflen Angriff auf die mit 
der Reichsacht belegte Stadt Magdeburg mehrere Jahre lang für 
ben Augenblid auf, wo er das gegen Magdeburg gerüftete Reiche- 
beer gegen den Katfer felbft gebrauchen fünne. Die Magbebunger 
Freiſchaaren fielen oft in Morigens Gebiet ein, und biefer ward 
von den Pasquillanten, denen die Magdeburger Schu und Zuflucht. 
gaben, noch weit mehr ale der Kaifer mit Schmähungen verfolgt; 
deffen ungeachtet ließ er dem langſamen Reichs⸗-Proceß feinen 
Gang, rüftete ein Heer und ſchloß zwar die Stabt ein, grifffie aber 
erft dann ernftlich an, ale feine Plane ganz reif waren. 

Ebenfo benahm fih Mortg in Bezug auf des Kaiſers Plan, 
die Religions⸗Angelegenheiten durch eine Kabinets⸗Ordre, Interim 
genannt, zu beendigen. Karl war auf biefen Gedanken verfallen, 
als Pabft Paul II. unter dem Tächerlichen Vorwande, daß bie 
Luft in Trident ungefund fe, das Concilium von dort nad 
Bologna verlegt hatte. Der Kalfer, welcher über biefen Schritt 
fehr erbittert war, wollte deshalb den 1547 nach Augsburg beruf 
enen Reichstag, welcher bis in das folgende Jahr hinein fort 
dauerte, benugen, um, während feine Truppen noch im Reiche vers 
theilt Tagen, ohne Mitwirkung des Pabſtes bie Religion ebenfo 
wie den deutſchen Staat militärifch zu ortnen. Die Anordnungen, 
welche er für dieſen Reichstag traf, erlaubten nicht, anf eine freie 
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Berathung ver religiöfen oder polttifchen Angelegenheiten zu ſchließen. 
Karl verlangte nämlich zuerft, daß die Stände während des Reichs⸗ 
tages Feine befonderen Zufammenfänfte ober Berathichlagungen 
hielten; dann ließ er befchließen, ba das Reichs⸗Kammergericht 
wieberhergeftellt und auch von den Proteflanten anerlamt werden 
folle. Um bie Lesteren auf feine monarchiſche Hülfe zu vertröften, 
forderte er, daß wenigftend für das erfle Mal die Wahl der 
Richter ihm allein überlaffen werde; um fle gu fchreden, drohte er 
die Ausführung der Urtheile allein zu übernefmen. Auf welde 
Weife er zu verfahren gevenfe, bewies er dadurch, daß er die 
Augsburgifchen Proteftanten zwang, bie Dom⸗Kirche und mehrere 
andere Kirchen dem Biſchofe wieder einzuräumen, ber biefe dann, 
wie wenn fie in den Händen von Heiden geweſen wären, neu 
weiben ließ. Nach dem Reichstage hob der Kaiſer fogar Die ganze 
Stadiverfaffung Augsburg's eigenmächtig auf und ertheilte eine 
neue, Auch fegte er damals einfeitig durch, daß, wie ſchon 
Marimilian I, gewollt hatte, die Niederlande als burgundifcher 
Kreis an das deutfche Reich gefnüpft wurden, was für beide Länder 
läfttg war und daher auch Feine bleibende Dauer haben Tonnte. 
Zum Ghüd für die Proteftanten beftand, gerade ald Karl in ganz 
Deutfchland mit Ausnahme ver Länder um die Elbe und Wefer allmäch- 
tig gehot, eine heftige Zwietracht zwiſchen ihm und dem Pabſt 
Paul IH. Diefe Hatte ihren Grund darin, daß ver Pabſt Das 
Concilium nad) Bologna verlegt hatte, und daß der Kaifer bie 
Mörder des Peter Alopfius Farneſe unterftügte. Peter Alopſins 
war befammtlih ein Sohn Paul’s IH. (f. ©. 193) und hatte fi 
als einen ſchrecklichen Tyrannen gezeigt. Der Pabſt hatte zwar 
die Lafter feines Sohnes und bie unerhörten Frevel, die derſelbe 
in Parma und Piacenza verübte, nicht zu leugnen gewagt, fich 
ſelbſt aber Damit entſchuldigt, daß er diefe ihn nicht gelehrt habe, 
uud daß er ihn als feinen einzigen Sohn üher Alles liebe. Peter 
Aloyſius ward in Placenza von einigen Entbhufiaften vornehmen 
Standes niedergeftoßen, dann aus dem Kenfter feines Palaſtes 
geworfen und vom Volke grauſam verftümmelt und herumgeſchleift. 
Das Bolt und die Mörder fürdhteten jedoch die Rache der Familie 
Farneſe, da des Ermordeten Sohn Ottavio Farnefe, welcher vom 
Pabſte ſchnell nach Parma gefihidt worben war, biefe Stadt befept 
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hielt. Sie riefen daher den Fatferliden Statthalter von Mailand, 
Ferdinand von Gonzaga, nach Piacenza, und diefer nahm fiein Schuß. 
Ottavio ſchloß hierauf einen Waffenflillftand mit Gonzaga umd 
lieg Piacenza einfiweilen in veffen Händen. Der alte Pabft aber 
wollte Piacenza durchaus zurüderhalten und nicht einmal Parma 
in den Händen feines Enfels laſſen, fondern er nahm basfelbe 
entweder für deffen Bruder Horaz oder für die Kirche in Anfprud), 
und ſchickte erft ganz kurz vor feinem Tode an Camillo Orſini, 
-welcher für die Kirche in Parına commandirte, den Befehl, diefe 
Stadt dem Dttavio zu übergeben. Nah Paul's Tode erflärte 
jedoch Orſini, er werde Parma für den Fünftigen Pabſt bewahren. 
Diefer Pabſt, Julius III., wollte ebenfalls Parma nicht räumen laſ⸗ 
fen. Dttavio fuchte Daher zuerfi mit Hülfe der Spanier Parma wieder 
befegen, und wandte fi) nachher an die Franzoſen. Dies veranlaßte, 
wie wir unten angeben werden, eine Beränderung der Dinge in 
Italien und einen Krieg Karl’s V. mit Frankreich, welcher endlich 
die lange verfchobene Ausführung der Plane des Kurfürften Moritz 
möglich machte. 

Im Jahre 1548, als Pabſt Paul III. noch lebte und das nach 
Bologna berufene Concilium der Chriſtenheit aufdringen wollte, 
ſchien Kaiſer Karl Willens, auf dem Augsburger Reichstage auch 
die geiſtlichen Angelegenheiten gewaltſam zu ordnen. Er verlangte 
deshalb von den Proteſtanten, daß ſie ihre Sache dem Concilium 
von Trident unbedingt überlaffen ſollten, verfprach ihnen aber auch 
dafür zu ſorgen, daß auf dieſem Alles chriſtlich, ordentlich 
und gebührlich behandelt werde. Da niemand zu twiderfprechen 
wagte und befonderd die proteftantifchen Fürften ſchwiegen, fo 
bandelte der Kaiſer, als wenn auch die Städte Ihm Alles über- 
laſſen hätten, was feineswegs der Ball war. Er trat zuerfi dem 
Habfte dreift entgegen. Diefem ließ er nicht allein in Rom feinen 
Unwillen über das Concilium von Bologna Fund thun, fendern 
feine Gefandten Velasquez und Bargas mußten au am 16. 
Sanuar 1548 in diefem Concilium felbft eine Proteftation gegen 
Alles, was dort beichloffen wäre und befchloffen werden fönnte, 
feierlich vorlefen. Schon zwei Tage vor dieſem Schritte der Faifers 
lihen Sefandten hatte Karl der Reichsverfammlung biefe Protefts 

atton Fund machen Iaffen und die Stände aufgefordert, ihm 
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anzugeben, wie man den inneren Frieden auch ohne den Pabſt 
wieberherftellen und über eine vermittelnde Religions-Kormel einig 
werden Tönne, Der Vorſchlag war den Katholiten ebenfowenig 
angenehm, als den Proteftanten; die Reichsſtände Fonnten daher 
auch über die Wahl der Männer, welde eine foldhe entwerfen 
follten, nicht einig werden und überließen dieſelbe endlich dem 
Ratfer. Diefer wählte den Bifchof von Naumburg, Sultus 
Pflug, den Weihbifchof von Mainz, Michael Helding, und 
den fehr eiteln und zweideutigen brandenburgifchen Hof⸗Theologen 
und Schein Proteftanten, Johann Agricola. Die Erwählten 
follten dem Reichstage einen Auffag über die Hauptpunfte des 
Glaubens, des Gottesdienſtes und der Kirchenverbefferung vorlegen, 
welche bis zur Schlußbeftimmung durch das Concilium zugleich für 
bie Proteftanten und für die Katholifen als Geſetz betrachtet werden 
fönnten. Die genannten drei Herren feßten das fogenannte Augs⸗ 
burgifhe Interim auf, weldes in 26 Artikeln faft die ganze 
alte römifche Lehre, nur bie und da verdedt und verftedt, enthielt. 
Diefes beiden Theilen misfällige Interim ward am 15. Mat 1548 
in der Reichsverſammlung vorgelefen, und da an demfelben Tage 
der vom Pabſte geſchickte Nuntius beim Kaifer Audienz batte, fo 
glaubte man allgemein, der Kaiſer habe dem Pabſte recht auffallend 
zeigen wollen, daß er auch ohne ihn in Deutſchland religiöfe 
Geſetze geben könne. Der Pabſt und die Biſchöſe waren mit dem 
Interim befonders deshalb unzufrieden, weil bie proteftantifchen 
Geiſtlichen ihre Frauen follten behalten dürfen, weil ihnen erlaubt 
wurde, ihren Gemeinden das Abendmahl in beiderlei Geſtalt zu 
reihen, und weil namentlich die Proteflanten nicht gezwungen 
werden follten, alles fäcularifirte Kirchengut ſogleich zurüd zu geben: 
Warum aber die Proteftanten fi durchaus weigerten, das Augs⸗ 
burgifche oder Fatferliche Interim anzunehmen, Tönnten wir nur 
dadurch Far maden, daß wir in das Theologifche eingingen, was 
wir forgfältig vermeiden, da wir uns ftreng auf politifche Geſchichte 
befchränfen. Die Städte verweigerten alle die Annahme des 
Snterim, Bremen und Magdeburg widerſetzten ſich fogar mit 
den Waffen; diejenigen aber, weldye den alten Eultus wieder 
einführten, thaten es nur aus dem Grunde, weil fie durch bie 
Taiferlichen Truppen gezwungen wurben. Die proteflantifchen Geiſt⸗ 
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lichen verliehen in Schaaren Amt, Haus und Hof, und ließen 
fih in Ketten fortfchleppen oder einferfern, ober floben, wie 
Peter Martyr, Ochino und Andere nach England, wo endlich 
nad Heinrih’8 VII. Tode eine wirkliche Reformation vor- 
genommen ward. 

Kurfürft Morig, welder aufrichtig proteftantifch war, und veffen 
Bruder Auguft fih fogar fpäter aus fanatiſch luth eriſchem Eifer 
empörende Berfolgungen gegen den aufgeffärteren Theil feiner 
Blaubensgenofien erlaubte, ward, weil er Zeit zu gewinnen fuchte, 
Yon den Proteflanten als Abtrünniger gefhmäht und von Flacius 
Illyrieus, ſowie von vielen Anderen in einer Menge Flugſchriften 
verſchrieen. Deffen ungeachtet nahm er, auch als die beiden proteſt⸗ 
antifhen Kurfürften von der Pfalz und von Brandenburg die Ein: 
führung der Faiferlihen Religion geftattet hatten, das Interim 
nicht ſogleich unbedingt an; er ſchob vielmehr feine Erklärung über 
basfelbe edenfo, wie feinen Angriff auf Magdeburg, hinaus, indem 
er fagte, er wolle zuerft feine Theologen darüber befragen. Er 
machte fogar in einer im März übergebenen Schrift Einwendungen 
und berief fih darauf, daß der Kaiſer im vorigen Sabre beim 
Abfchluffe des Bundes verſprochen hatte, ihn bei feiner Religion 
zu laffen. Doch ſuchte er feine Theologen dazu zu bewegen, daß 
fie fi auf Unterhandlungen einließen. Melanchthon, fhwad und 
unentfchieden, wie er war, willfahrte dem Kurfürften, obgleich er 
deffen Abfihten, den Kaifer zu täufchen, nicht fannte Er wußte 
auch feine Eollegen Bugenhagen, Eruciger und Georg Major zu 
einer günftigen Erflärung über das Interim zu bereven. Nichts⸗ 
beftoweniger war der Kaifer heftig erzürnt, weil biefe Männer 
nicht Alles billigten. Melanchthon ließ ſich von dem halb⸗papiſtiſchen 
Miniſter von Carlowitz durch ſchoͤne Reden von der Einheit ber 
Kirche täuſchen; er ſchrieb ſogar, der Kurfürſt möge nur befehlen, 
er wolle ſich nicht widerſetzen, ſondern ſchweigen oder ſich entfer⸗ 
nen oder leiden. Welche Erbitterung Melanchthon und feine Col⸗ 
legen durch diefe Art von Nachgiebigkeit bei ben Proteftanten bers 
vorrufen mußten, wird man ſchon allein aus ber plattveutfchen 
Inſchrift erfehen können, welche auf die in Niederfachfen gegen 
das Wort Interim gefchlagenen Thaler geſetzt warb ®). 

®) Auf der Hauptfeite war die Taufe Chriſti Im Jordan bdargeftellt mit der 
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Die fähfifhen Theologen kamen endlich auf einen Gedanken, 
welcher von Melanchthon ausging und der Politif des Kurfürſten 
vortrefflich dienen konnte, da diefer dein Interim durchaus nicht 
gewogen war, aber doch dem Kaifer zu Gefallen den Namen 
beibehalten wollte. Die Theologen des Kurfürften riefen ihm 
nämlich unter dem Vorwande, daß es fogenamnte Adiaphora ober 
Aleichgultige Ceremonien und Lehren gebe, die ber reinen Lehre 
nichts brnäähmen und nad der chriftliden Freiheit des Friedens 
halber zugelaffen werden könnten, cine Anzahl Artikel des Auges 
burgifchen Suterim gelten zu laffen. In Folge biefed: Rathes 
entftand ein Auffaß, durch welchen der Kaifer befrienigt werden 
foltte, und den man das fähfifche oder Leipziger Interim 
oder auch das zweite, neue ober junge Interim 
nannte. Es ward von Worig, da deſſen Plan noch nicht reif war, 
den Sachſen mit Gewalt aufgedrungen: die fächfifchen Geiſtlichen 
und Schullehrer mußten es annehmen, und die Prediger, welche 
ſich nicht darein fügen wollten, wurden ohne alfe Rüdjicht auf ihre Bor» 
ftelfungen aus dem Lande getrieben. Dies veranlaßte, vaß fpäter 
über die Lehre von den Adiaphoren oder den gleichgültigen Relig« 
ions⸗Punkten eine blutige Zwietracht unter den Proteftanten entfland, 
Übrigens nahmen die fatholifchen Regierungen auf eines ber 
Interime Nüdfiht, während die in ihren Ländern wohnenden 
Proteftanten das Alte unbedingt wieder herſtellen mußten. 

Auch Pabſt Paul II. gab bis zu feinem Tode, welcher am 
10, November 1549 erfolgte, fein Concilium in Bologna nit 
auf. Bei ver Ermwählung feines Nachfolgers fritten die pähftliche 
und die Faiferliche Partei unter den Karbinälen faft vier Monate 
lang mit einander, Die Teptere fuchte die Wahl des würdigſten 
unter den Kardinälen, des durch feine Bertheibigung der Kirche 
gegen Heinrich VII, Dur feine nahe Berwmandtfchaft mit dieſem 
und durch feinen Anſpruch an den englifihen Thron befannten 
Reginald Pole (ſ. S. 158 f.), durchzufetzen. Dies gelang ihnen 


Umſchrift: „Did i8 mün leve Son, den fchall gi horen.“ Die Rückſeite ftellte in 
einen aufrechtitehenden Drachen mit drei Dienfchengefichtern (den drei Urhebern 
des Anterim) die Berfuchung Chrifti durch den Satan dar und hatte die Um⸗ 
fhrift: „Bade di, du Satan Interim,“ 


a7 Gefſchichte der neueren Zeit. 


Nachher wurde Philipp vom Kurfürften, der dem kaiſerkichen Hof⸗ 
lager folgen mußte, getrennt und während feiner Gefangenfhaft, 
welche bis 15582 danerte, auf jede Weiſe hart gehalten und behandelt. 

Landgraf Philipp und Kurfürft Sohann Friedrich, ſowie neben 
ihnen der edle Wolfgang von Anhalt und veffen alter Freund, 
Aranz von Braunſchweig, bewieſen für die biblifche, ven Geremp- 
nien und der Scolaftif feindlihe Religion eine innige und 
herzliche Neigung, welche wir um fo mehr bewundern, je mehr an 
ven Höfen der Schein für das Weſen und glänzende Reben für 
Thaten zu gelten pflegen. Der Kurfürft willigte in die unerhört 
barten Bedingungen der Wittenberger Gapitulation, ohne Tange zu 
ftreiten; nur über die Sache der Religion. wollte er durchaus nicht 
capituliren. Er verwarf flandhaft ven Artifel jener Acte, daß er 
in Religions-Sachen ſich demjenigen fügen folle, was das Eon- 
eilium von Trident und der Kaifer befchliefen würden, unb der 
Kaifer mußte denfelben zurüdnehmen, weil Sohann Friedrich erflärte, 
er wolle ſich lieber hinrichten Taffen, als daß er dieſen Artifel 
unterföhriebe, Auch nachher blieb Johann Friedrich troß aller 
Berfolgungen, die er am Fatferlichen Hofe, welchem er al8 Gefangener 
in alle Gegenden folgen mußte, über ihn verhängt wurden, ein 
firenger Lutheraner. Der Landgraf fühlte ſich 1550 und 1551, als feine 
treuen Heflen ihn hatten entführen wollen und er beshalb ald 
Kriminalverbredder behandelt wurde, gebeugt und ſchrieb einen 
feiner unwürbigen Brief, den feine Bewunderer vergebens für 
falfch zu erflären fuchen. Anfangs wiederftrebte er Tange dem auch 
ibm vorgelegten Artikel, endlih nahm er ihn in einer Form an, 
in welder ihn auch Johann Friedrich hätte gelten laſſen können. 
Er erklärte, daß er das, was ein freies General⸗Concilium, wenn 
fowohl Haupt als Glieder reformirt würden, beichlteße, neben den 
beiden Kurfürften auch halten wolle. Was die beiden anderen 
genonnten Fürften betrifft, fo floh Wolfgang von Anhalt lieber 
aus feinem Lande, als daß er der Verbindung mit feinen Glaubens⸗ 
genoffen entfagt hätte. Er verftedte fi) verkleidet auf dem Harze, 
und fein Freund, Franz von Braunſchweig, fehrieb ihm ven 
rüßrenden Zroftbrief, den wir unten beifügen *). Wolfgang’s 

*) Hochgeborner Fürst, freundlicher Lieber Dbeim und Schwager. So es 
euch wohlginge, hörete Ich gerne, bitte, ihr wollet mir fehreiben, ob ihr ver⸗ 
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Land hatte übrigens damals Heinrich von Plauen vom Kaifer 
zu Lehen erhalten. 


tragen oder nicht? Mit mir ftehet es noch wie es lang geitanden Bat, und man 
bat mir andere neue Wege fürgeichlagen, ich will aber nicht annehmen und 
will meine Sache Bott heimitellen und den lieben Gott nicht verleugnen, fondern 
bei feinem lieben Wort bleiben, es gebe darüber, was Gott verhänget. Die 
Städte allbier halten noch afle Gott Lob! feite bey Gott und feinem Worte 
und auch alle die Seeſtädte Der König von Dänemark wird auch bey Gott 
und feimen Worte bfeiben, und ſollte er auch darüber betteln gehn. Gott 
ftärfe ihn! Es wird nun heilen, das Krenz beweifen mit der That. Doch vers 
febe ih mich, ihr werdet auch bey dem lieben Gott bleiben, und je ihr allda 
verfofget feyd, und kommet zu mir, fo will id mit euch theilen, fo fange ich 
einen Biſſen Brods habe; denn wir find alte treue Gefellen, und nefchieht billig, 
was ich mich erbiete. Gott ſtärke cuh, und habt einen guten Muth, Gott 
wird wohl helfen, wenn es Zeit ift! Hoffe aber zu Gott, der Teufel wird fo 
fhwarz nicht fein, als man ihn machet. Lieber Schwager, laßt nur Gott 
walten und bitten durch Chriſtum, cr wird helfen und fich gewiß ſehen laſſen 
durch Bitte der armen Chriften. Es iſt viel befier das Zeitliche hintangeſetzt, 
ald das Ewige. Thue euch hiemit Bott dem Allmäctigen befehlen und bin 
euer armer Knecht. Eilends zu Giffhorn. Mittwoch nad Egidii. 1548. 


I) 
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aber nicht, fondern die Farneſiſche Partei fiegte, und im Februar 
1550 wurde ber fehlechtefte unter den Kardinälen erwählt. Diefer 
Mann, deffen Lafler und Verbrechen an Pabſt Alexander VI. aus 
dem Haufe Borgia erinnerten, war der Kardinal di Monte oder 
del Monte, und gab ſich ale Pabft den Namen Julius. Er 
verftändigte ſich fogleich mit dem Kaiſer in Betreff des Conciliums, 
während wegen des Beſitzes von Parma und Piarenza der Zwiſt 
zwifchen Beiden fortdauerte. Die Welt war ganz überrafcht, als 
ein Pabft, welcher als Legat Paul’ III. lange Zeit für das Con⸗ 
eilium zu Bologna kabalirt hatte, fich bereit erklärte, das Concil⸗ 
jum nad Trivent zurüdzuverlegen. Der Kaiſer hatte es nämlich 
dahin gebracht, daß es fchien, als wenn das Interim dem beutfchen 
Reiche wirklich aufgezwungen werben Fönne, und deshalb war es 
flug, nad und nach einzulenfen. Sener Schein war jedoch 
trügerifh, weil die beutfchen Fürften gerade zur Zeit der Er- 
wählung des neuen Pabſtes einen von der Religion ganz unabs 
hängigen Grund erhielten, das Verfahren des Kaiſers argwöhniſch 
zu beobadhten und ſich nicht von ihm gebraudgen zu laffen, fo daß 
felbft Karl's Bruder Ferdinand und deflen Sohn Marimilian mit 
Moritz und anderen proteftautifhen Fürften in eine geheime Ver⸗ 
bindung traten, um zu verhindern, daß der Kaiſer die Ordnung 
der Thronfolge ändere. 

Kaiſer Karl nämlich, welcher 1548 viele feiner Truppen mit 
fÜh in die Niederlande genommen hatte und dort das ganze Jahr 
1549 hindurch, fowie die erfien Monate von 1550 vermeilte, hatte 
fid von Paul III. eine Dispenfation zur Bermählung feiner Tochter 
Maria mit feinem Neffen Maximilian verfhafft und den Letzteren 
nad Spanien reifen laffen, wo derfelbe' die Leitung der Regierung 
erhielt, während Karl feinen Sohn Philipp zu fi in die Nieder⸗ 
lande rief. Philipp ward von Andreas Doria auf einer ber 
glänzendften Flotten, welche feit Tanger Zeit aus einem fpanifchen 
Hafen ausgelaufen waren, nad Stalien gebracht, bielt fi einige 
Zeit in Mailaud auf, und reifte im Sanuar 1549 dur Deutfch- 
land in die Niederlande. Biele deutſche Fürften reiften ihm damals 
entgegen, unter ihnen war auch Morig von Sachſen, der ihn 
dringend um feine Verwendung für den Landgrafen Philipp 
erſuchte. Morig war ebenfowenig als die anderen Yürften mit 
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Philipp's fpanifchen Manieren und feiner durchaus nicht jugend» 
chen oder bieder beutfchen Haltung zufrieden; auch verfpürte er 
nachher Feine Wirkung von beffen Verwendung beim Raifer. Ob 
Karl, wie auch Pland glaubt, fchon gleih nad Befiegung der 
Proteftanten. daran dachte, feinem Sohn Philipp die Kaiferfrone 
zu verſchaffen, und ob er ſchon 1548 ınıt feinem Bruder Ferdinand 
unterhandelt hatte, damit diefer fi mit der römifchen Königswürde 
begnüge, wollen wir nicht unterfuhen. Nach dem Reichstage, den 
er auf Sult 1550 nad Augsburg ausgefchrieben hatte, ſprach er 
ſich öffentlich und offictel darüber aus. Er ließ auf dieſem Reichs⸗ 
tage feinen Borfaß als Gerücht verbreiten, und unterhandelte mit 
Kerbinand über die Sache. Philipp mußte nad) Augsburg kommen, 
und der Kaifer verlegte nicht nur aufs neue einige taufend Spanier 
in das Reich, fondern er befegte auch Augsburg mit Truppen. Es 
hieß, er wolle das Reich dadurch erblich machen, daß er e8 feinem 
Sohne übertragen laſſe. Der Gedanfe des Kaifers fand jedoch 
weder bei Proteftanten noch bei Katholifen Gehör. Philipp reifte 
daher in die Niederlande zurüd, und der Kaiſer richtete feine ganze 
Aufmerffamfeit auf die Untervrüdung der Proteftanten, welche um 
ſo leichter ſchien, da der einzige Deutfche Fürft, der im Stande 
war, ihnen Gewiffensfreiheit zu erkämpfen, der Gegenftand des 
Haffes und der Schmähungen von Seiten der heftigen Lutheraner, 
unter ‚welchen Flacius Illyrieus die Hauptrolle fpielte, geworden 
war. Für Diefe war wohl nidt ganz mit Unrecht das Leipziger 
Snterim ein weit größeres Ärgernif, als das Augsburgifche, weil. 
es auf Melanchthon's unfeliger Theorie von Adiaphoren oder 
unbeveutenden GlaubendsArtifeln berubte. Sie ſchmähten daher den 
Herzog Morig und feine Theologen Sahre lang in unzähligen 
Schriften, wogegen aber auch diefe ihnen nichts fehuldig blieben *). 
In den Schriften, welche von Magdeburg, von Bremen und übers 
haupt von den durch Faiferliche Truppen nicht bedrohten Städten 
in zahlloſer Menge ausgingen, wurben die Wittenberger Theologen 
„Achabiten, Baaliten, Adiaphoriften, Epikureer, Leute, Die mit der 
babplonifchen Hure buhlen, Samariter, Berfälfcher der wahren und 


*) Bleck in feinem dreifachen Interim nennt fieben und dreißig grobe 
Streitſchriften; es ware aber leicht, die Doppefte Zahl anzugeben, 
Schloſſer's Weltgeih. f. d. d. V. XI. 19 
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reinen Religion u. f. w. geſcholten. Die Lebteren dagegen 
nannten ihre Gegner „Verräther, falfhe Brüder, freventlidde, un⸗ 
danfbare, abtrünnige, aufrührerifche, teuflifhe, böfe Leute, ja 
Schlangen und Ottern“. 

Der Kurfürft Tieß ſich alles dies nicht anfechten. Er rüftete 
unter dem Vorwande, die Acht gegen Magdeburg zu vollziehen, 
ein weit größeres Heer, als zur Bezwingung biefer Stadt nöthig 
war. Den legten Schritt, die förmliche Berbindung mit dem 
Reichsfeinde gegen den Kaiſer, that er erſt dann, als der Krieg 
zwifchen diefem und dem Könige von Frankreich durch den Streit 
über Parma unvermeidlich geworben war. Die Rechtmäßigkeit 
deffen, was er bei diefer Verbindung zum Nachtheile feines Bater- 
landes that und zugeftand, wollen wir weder vertheidigen noch 
rechtfertigen. Jedenfalls hatte er dabei das Glüd, daß die ſpan⸗ 
then Maßregeln, welde von den kaiſerlichen Miniſtern gegen 
deutfhe Fürften und Städte und gegen die feit dreißig Jahren 
beftehende neue, evangelifhe Staats-Religion getroffen wurden, - 
feine Schritte und Zugeftändniffe wenigſtens enfchuldigen können. 
Was das Berfahren der Minifter Karl's gegen die proteftantifche 
Religion angeht, fo ließ der grobe Bifchof von Arras, der jüngere 
Sranvella, welcher die Stelle feines Vaters bekleidete, aber deflen 
Fähigkeiten nicht geerbt hatte, nad) dem Augsburger Reichstage 
am 25. Auguft 1551 die fämmtlichen evangelifchen Pfarrer von 
Augsburg gewiſſermaßen als Verbrecher in fein Haus rufen, wo 
fie dann, von Trabanten umgeben, vor ihm, dem Reich8-Vicefanzler 
Seld und einigen kaiſerlichen Raͤthen zuerft Tange mit Fragen 
gepeinigt und endlich mit ven Worten angefahren wurben: „Ob 
fie denn nicht. glaubten, daß der Kaiſer das Recht habe, in der 
Religion ſowohl als in politifhen Sachen Geſetze zu machen und 
die Formel der Lehre vorzufchreiben.” Der Senior eriiberte: 
„Es ſei nicht die Rede von dem, was bem Kaifer freiftehe oder 
nicht, fondern davon, daß er und feine Eollegen ſchon Tängft erklärt 
hätten, fie Tönnten bie kaiſerliche Glaubensformel nicht annehmen 
und noch weniger billigen.” Da fuhr der grobe Biſchof ihn an 
und rief: „Par dich, Kerl (Apage, bestia)”. Zulept ließ Gran⸗ 
vella die Prediger noch einmal vor ſich führen und Fündigte ihnen 
an: innerhalb drei Tagen die Stabt zu räumen, im Reihe und 


Deutfhland Das Interim. 287 


in allen Staateh bes Kaiſers nie mehr zu predigen, von niemanden 
Abſchied zu nehmen oder zu fagen, warum: fie aus der Stadt ent⸗ 
fernt würben, und endlich weder eine Troſtſchrift zu erlaffen, noch 
einen Bericht über das, was vorgefallen ſei, zu geben. Bon dieſer 
Zeit an wurde auf ausprüdlichen Befehl des Kaifers in Augsburg 
weder evangelifcher Gottesdienſt gehalten, noch geprebigt, noch ein 
Sarrament ausgetheilt. 

Die Wiedereröffnung des Concils von Trident und Die 
drohende Art, wie der Kaiſer von den Fürften und auch fogar von 
Moritz das Berfprecdhen, ihre Theologen nad Trident gu fohiden 
und fi den Befchlüffen des Concils zu fügen, erpreßte, bewiefen 
um bdiefelbe Zeit, daß Deutfchland von Karl mit einem ähnlichen 
Schickſale bedroht fei, ald dasjenige war, welches nachher fein von 
ibm zum deutſchen Kaifer beftiimmter Sohn Philipp über bie 
Niederlande verhängte. Seht wurde daher die Erſcheinung der 
Kranzofen in Parma und ihr Bund mit Ottavio Farneſe für 
Moritz und reine Berbündeten ein Signal, auch ihrerfeits ſich gegen 
den Raifer zu erheben. Pabſt Julius III. hatte nämlich, als Ottavio 
Farneſe ſich durch. den Faiferlihen Statthalter von Mailand wieder 
in den Befig von Parına zu fegen fuchte, nachgegeben. Er hatte 
den Kommandanten, welchen Paul in diefe Stadt gefchidt hatte, 
und der diefelbe für den neuen Pabft behaupten wollte, abgerufen 
und fie dem Ottavio Farneſe wieder überlaffen. Diefer wollte 
gern auch Piacenza den Spantern wieder entreifen, und fürdhtete 
jeden Augenblid aufs neue vom Pabfte aus Parma getrieben zu 
werden; er wandte ſich daher an Heinrich IL, welcher feit 1547 
in Frankreich herrfchte. Am 27. Mai 1551 nahm Heinrich II, die 
Familie Farneſe förmlich in feinen Schuß, und verſprach nicht nur 
den Ottavio Farneſe, der wegen biefer Verbindung mit Frankreich 
von den Truppen des Pabſtes und des Katfers in Parma enge 
eingefchloffen wurde, zweitaufend Mann zu Fuß und fünfhundert 
leichte Reiter, fondern auch zmwölftaufend Goldthaler jährliche Sub: 
ſidien, und legte als Bürgfchaft für das Iegtere Verſprechen zwei⸗ 
malhunderttaufend Dukaten in Venedig nieder. Das franzöfifche 
Hülfsheer erreichte Parma trog der Hinderniffe, welche die kaiſer⸗ 
lichen und paͤbſtlichen Truppen ihm in den Weg legten, und 


Paul de Thermes, vorher Gefandter in Rom, übernahm das Eoms 
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mando In der Stadt. Der Pabſt bemühte fi zwar, ven Ausbruch 
des Krieges zu verhindern, allein der König von Frankreich hatte 
fon längſt den Unwillen der Söhne des gefangenen ?andgrafen 
und des Kurfürften Moris benugt, um ſich für ten Berluft von 
Mailand auf Unkoften des dentſchen Reiches zu entfchäbigen. 

König Heinrich II, Hatte ſchon 1548 den Erzbiſchof von Vienne, 
Marillac, nad Deutfchland gefchict, und dieſer hatte dort eine 
großartige Kabale gegen den Kaifer angefponnen und eine Anzahl 
Agenten in allen Gegenden befoldet, um die Proteftanten zu einer 
neuen Shilderbebung zu ermuntern. Bon dieſen Agenten, welche 
wir nicht alle nennen wollen, waren der edle Sturm nnd der 
Gefchichtfchreiber diefer Zeiten, Sleidanus, am Rhein und bei 
den oberländifehen Städten thätig, d'Auzay unterhandelte mit ben 
norddeutfihen Städten, und de Freffe, Biſchof von Baponne, 
verweilte bei den Söhnen des Landgrafen Philipp. Nur bei 
Moritz befand fi, damit derfelbe nicht Argwohn errege, fein 
Franzoſe, fondern Marillae bediente fi) bis zu der Zeit, wo ein 
Berträg abgefchloffen werben follte, bei Moritz eines Italiäners, 
welcher von niemanden als fein Agent betrachtet wurde. Die Fäden 
hielt Marillac in den Händen. Diefer beauftragte endlich den Bifchof 
de Freffe, einen Bund zu fehließen, in welchem ben proteflantifchen 
Fürften für ihre Unternehmung gegen den Kaifer Fraukreich's 
Huͤlfe verfprochen ward. Diefer höchſt geheim gehaltene Bump, 
den wir entfehuldigen, aber nicht rechtfertigen können, wurde von 
Johann Albrecht von Medlenburg, Johann Georg von Branden⸗ 
burg-Baireuth, Wilhelm von Heffen und Moritz von Sachſen, 
welche Letztere fi) zuvor in Torgau und Lochau mit Ihren gerade 
damals von ihrem neuen Verbündeten In Frankreich grauſam ver⸗ 
folgten Glaubensgenoffen verfländigt hatten, am 5. Oktober 1551 
zu Friedewalde, einem fehr einfam gelegenen Waldſchloß in 
Heflen, abgefihloffen. Die Fürften verfprachen in demfelben, zur 
Erhaltung der deutfihen Verfaſſung ımd zur Befreiung des gefang- 
enen Landgrafen die Waffen zu ergreifen und fie nicht ohne beider⸗ 
ſeitige Einwilfigung wieder niederzulegen. Die Verbündeten wollen 
ſich von Johann Friedrich's Söhnen einen Revers ansflellen Iaffen, 
dag dieſelben ſich während des Krieges ruhig verhalten wollten; 
wo nicht, fo wollten ſie ſie als Feinde behandeln. Wenn uber 
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Johann Friedrich's Söhne fi ihrem Bunde anfchlöffen, fo follte 
auch die Freilaffung ihres Vaters bewirkt werben. Kurfürfl Mori 
follte vom König Heinrich fogleich zweimalhundertvierzigtaufend, in 
der Folge aber monatlich ſechszigtauſend Goldthaler Subſidien erhalten. 
Dafür willigten Morig und feine Bundesgenoffen ein, daß der König 
die zum deutſchen Reiche gehörigen Städte, In welchen nicht Deutfch 
gefprochen werde, Mes, Toul, Verdun und Cambray, befegen und 
mit Vorbehalt der Rechte des Reiches als Reichs-Vicarius behalten 
dürfe. Die Kürften wollten bis zum 11. März 1552 ein Heer 
von fiebentaufend Neitern und vierzigtaufend Mann Fußvolk gegen 
den Kaifer warſchiren laſſen und alle Städte und Herren m 
Feuer und Schwert zwingen, ſich an fie anzufchliefen. Ste vers 
gaßen dabei das Nationalintereffe fu fehr, daß fie den König von 
Sranfreic verpflichteten, mit einem gleich flarfen Heere am Rhein 
zu erfeheinen und, wenn es nöthig wäre, auch noch weiter vorzus 
rüden. In den Bund der genannten deutfchen Fürften und 
Heinrich's von Kranfreih war ein Fürft nicht mit einbegriffen, 
der ſich nachher bald heranzudrängen wußte, um bei dieſer Geleg—⸗ 
enheit am Main und Rhein rauben und morden zu fünnen. Dies 
war der rohe und wilde Markgraf Albrecht von Brandenburgs 
Kulmbach, der in inniger Verbindung mit allen jenen Eleinen 
Grafen, Baronen und Rittern von Nord» und Mitteldeutfchland 
ftand, welche noch immer gleid) den Kurden und Bebuinen das 
Berauben und Ausplündern der Schwächeren als ein edles, 
romantifchsritterliches Gewerbe trieben, und fi an ben Meifts 
bietenden vermietheten. Albrecht reifte verfleivet nach Frankreich, 
wo der König Heinrihb am 15. Sanuar 1552 in feinem Schloffe 
Chambord den gefahloffenen Vertrag beftätigte und Albrecht in den 
Stand fette, eine ganz bedeutende Zahl feiner fauberen Raub⸗ 
genoſſen in Dienſt zu nehmen. 
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gnade gegen die Stadt aufgeben und dieſelbe bei ihren Freiheiten 
laſſen werde. Sich ſelbſt vergaß Moriztz dabei freilich auch nicht; 
denn er ließ nach der Einnahme der Stadt ſich von dem Magiſtrat 
und der Bürgerſchaft huldigen und das eidliche Verſprechen geben, 
daß ſie ihn ſo lange als ihren rechten Herrn anerkennen wollten, 
bis ſie von ihm und dem Kaiſer an einen anderen Herrn gewieſen 
würden. Er beſaß übrigens wegen der ihm früher übertragenen 
Burgvogtei und wegen der Einlöſung der Stücke der Burgaraf- 
ſchaft durch Sohann Friedrich Hoheitsrechte über die Stadt. Mit 
dem Ersftift Magdeburg, fowie mit Brandenburg hatte Morig ſich 
(durch das tripartitum) fehon während der Belagerung abgefunden 5 
Brandenburg verſprach, für dag, was es gewährte, Tünftig fünfund- 
neunzigtaufend Gulden an das Kurhaus zu zahlen. In die Stadt Iegte 
Morig zwar Truppen, jedoch nicht ſoviele, daß biefelben die Bürger 
hätten bezwingen fünnen. Bon den Truppen aber, welche die Stadt 
vertheidigt hatten, traten gegen zweitaufend Mann in die Dienfte 
des Herzogs Georg von Medlenburg, welcher im Begriff fland, 
mit Moritz ins Feld zu ziehen. 

Den ſächſiſchen Landftänden und dem furdhtfamen, zwifchen 
fehroffen Grgenfägen ſtets vermittelnden Melanchthon ward recht 
bange, als Moritz ſeine Truppen auch im Winter beiſammen hielt. 
Die Erſteren proteſtirten, um Hab und Gut beſorgt, gegen den Krieg, 
der Andere ſchrieb einen Abmahnungsbrief. Der Kaiſer war glücklicher 
Weiſe weit entfernt. Er hatte ſich ſchon am 21. Oktober nach Insbruck 
begeben und die Spanier, welche während ſeines Aufenthaltes zu 
Augsburg in der Nachbarſchaft lagen, mit ſich genommen. Es 
gelang daher dem Kurfürſten, ihn durch ſeine Bereitwilligkeit das 
Concilium anzuerkennen zu täuſchen, obgleich auch die geiſtlichen 
Kurfürſten, welche des Kaiſers Andringen endlich nach Trident 
gebracht hatte, denſelben vor den Abſichten Moritzens warnten. 
Der Letztere ließ nämlich nach langem Zögern ſeine Geſandten 
wirklich nach Trident abreiſen, und ihnen mußten ſeine Theologen, 
Melanchthon an der Spitze, nachfolgen, bis ſie nach dem Ausbruch 
des Krieges in Nürnberg den Beſehl erhielten, nicht weiter zu 
reiſen. Zugleich erneuerte Moritz ſeine dringenden Vorſtellungen 
wegen der Freilaſſung des Landgrafen. Ja, er machte ſich ſogar 
in demſelben Augenblicke, als er aufbrechen wollte, um ven Kaiſer 
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in Insbruck zu überfallen, zu einer Reife dahin fertig, und ließ 
feine nahe Anfunft durch einen der Spione des Kaifers an» 
melden *). 

Während der Katfer ganz fiher war, hatte Moritz im März 
gegen fünfundzwanzigtaufend Dann in Thüringen verfammelt und fi 
in der Mitte diefes Monats zu ihnen begeben. Zwei Tage nachher ftieß 
ber Landgraf Wilhelm von Heffen mit feinen Soldaten bei Biſchofs⸗ 
beim zu ihm. Am 25. März waren alle Truppen vereinigt, und 
fhon am 31. ftanden viefelben vor Augsburg. Dem bewunderungs⸗ 
würdig raſchen Zuge des Rurfürften, welder, wenn wir auf Größe 
bes Geiftes, auf Heldenmuth im Augenblide der Gefahr, auf 
richtige Beurtheilung der lügenden und trügenden Spanier, mit 
denen er 28 zu thun hatte, und auf das glorreiche Refultat feines 
Zuges fehen, wenig feines Gleichen hat, obgleich die firenge Moral 
ihn nicht billigt, ging ein Manifeft voraus. Entkleiden wir dieſes 
von feiner harten Form, fo finden wir, daß die verbundenen 
Fürſten ihren plöglichen Angriff mit folgenden drei Umfländen 
rechtfertigten: der Kaiſer ftehe im Begriffe, troß feiner ‚vielen 
Zufagen die evangelifche Religion zu unterbrüden; ‘er habe wort⸗ 
brüchig und treulos den Landgrafen in Haft genommen.und halte 
ihn bereits vier Sahre lang in derfelben; er babe endlich Berfuche 
zum Uınfturz der Reichs⸗Verfaſſung und zur DBernichtung des 
Neiches gemacht. Augsburg öffnete ſchon am 3. April feine Thore, 
und erhielt fogleich feine alte Berfaffung und bie Ausübung der 
evangelifchyen Religion wieder. Bon Augsburg zog Morig an 
der Spige von zwanzigtauſend Mann zu Fuß und fünftaufend Reitern 
aufs eiligfte nach Tyrol, um die Zeit zu benugen, während welcher die 
faiferlichen Truppen zerftreut waren und Karl in Insbruck nur 
wenige Leute bei fich hatte. Übrigens ahmten die Städte ober 
vielmehr die fich ſelbſt ergänzenden Magiftrate derfelben, welche 
denfenigen Klaffen angehörten, die immer Angft haben, und denen 
die freiheit zwar Tieb, aber bad Geld doch noch viel Fieber if, 


2) Der Marſchall de Tavannes mem. I. p. 3. preift den Kurfürften von 
Sachfen in den wenige Worten: Moriz, grossier Allemand, trompe les 
Espagnols et les Italiens sur espoir de paiz ct d’alfer au concile, marche 
avec le marquis de Brandenbourg , les fils du Landgrave, ceux de Jean 
Fröderic etc. ete. 
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nicht das Beiſpiel der Magdeburger oder das ber Bremer, die ſich 
ebenfalls dem Katfer nicht gefügt hatten, fondern das der Frank⸗ 
furter nad. Die Fleineren Städte Schwaben's, deren Deputirte 
durch die verbündeten Fürſten im Mat zu Augsburg verfammelt 
“wurden, verfpraden nad langem Sträuben fo viel, als feche 
Römermonate betrugen; Nürnberg mußte zur -Zahlung gezwungen 
werden, Ulm zahlte gar nichts. Deſto größer war der Ruhm des 
Kurfürften, als er ohne Hülfe der Krämerfeelen Deutichland vom 
Joche der Spanier und Wallonen befreite, 

Wir vermutben, daß Morig ſchon vorber ſich mit feinem 
Freunde, dem römifchen König Ferdinand, welcher gleich feinem 
Sohne Mearimilian ganz anders dachte, als fein Bruder, dahin 
verftändigt hatte, daß ınan den Schreden des Kaifers über den in 
Stalien, in den Niederlanden und am Rhein drohenden Krieg 
benugen wolle, um den Kaifer zur Wieverherftellung der deutfchen 
Berfoffung und Religionsfreiheit zu zwingen. Ferdinand hatte 
nämlich, wie man aus Sleidanus fieht, feinen böhmifchen Kanzler, 
Heinrih von Plauen, an Morig geſchickt und feine Vermittelung 
angeboten; darauf wurbe nachher fortgebaut, und Ferdinand hielt 
zu Linz eine perfönliche Zufammenfunft mit Morik. Schon bei 
diefer Gelegenheit erbot fi der Kaiſer, den Landgrafen Philipp 
freizugeben, den Geächteten, befonders den Feldherren Heydeck und 
Schärtlin, Gnade zu gewähren und die Religions⸗Sache, ſowie 
die Angelegenheit der Neihsverfaffung einem Reichtötage zu übers 
Iaffen. Dies nahm. Morig für einen italiänifchen Kniff; denn er 
follte dagegen feinerfeits die Waffen niederlegen und feinen Bund⸗ 
eßgenoffen, ven König von Franfreih, aufgeben. Hätte er dies 
getban, fo würde er ganz in des Kaifers Gewalt gewefen fein. 
Man fam alfo nur wegen eines am 26. Mai in Paffau zu eröffe 
nenden Friedens⸗-Kongreſſes überein, bis zu welchem Morig in den 
Waffen bleiben und weiter marfchiren durfte. König. Heinridy 
befegte gleich darauf die ihm überlaffenen Städte in Lothringen, 
in welche man ihn einließ. Er gelangte aud) bis nad) Straß. 
burg an den Rhein; diefe Stadt folgte aber feiner Lockung nicht, 
fondern hielt ihre Thore geichloffen. Albredht von Kulmbach und 
feine Mordbanden hauften gräßlid, in Franken. 

Schon am 12, Mai war Moris im Süden von Baiern. Er 
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flug und zerfprengte am 18. Mai die Fatferlichen Truppen bei 
Rente, und nahm am folgenden Tage die Ehrenberger Klanfe ein. 


- Am 22. war er nur noch zwei Stunden von Insbruck entfernt, 


und der Kaifer, welcher am Podraga krank danieder Tag, ſah fich 
genöthigt, faft ohne Begleitung über die unwegſamen Höhen ber 
Sulifchen Alpen zu fliehen. Wir vermuthen, dag Moris abfichtlich 
dem Franken Kaiſer Zeit gelaffen habe, fi durch eine ſchimpfliche 
Flucht eilig zu retten; denn er war ja mit Ferdinand darüber 
einig ,' daß die Unterhandlungen zu Paffau am 26. Mai wieder 
beginnen follten. In Insbruck lieg Morig Alles, was dem Katfer 
oder den Spantern gehörte, plündern; Ferdinand's Eigenthum 
dagegen ward forgfältig geſchützt. Der Lestere, "welcher ebenfalls 
in Insbruck geweſen war, begab fid von dort nad) Paffau, wohin 
auch Morig kam und wo Beide dann miteinander unterhanbelten, 
während der Kaifer in Billa verweilte. Den gefangenen Kur: 
fürften Johann Friedrich ſetzte Karl fogleih in Freiheit; diefer 
nahm es aber nicht an, ſoydern folgtenoch ferner dem Fatferlichen 
Hofe, wahrfheinlid weil er nicht wollte, daß e8 heißen fohte, 
der Räuber feiner Kurwürde und eines großen Theiles feines 
Gebietes babe ihn befreit. Ferdinand und die in Paffau verfams 
melten Fürften (mehrentheils geiftliche) konnten den überlifteten 
und daher fehr gefränften und erbitterten Kaiſer ange nicht dazu 
bewegen, daß er mit Morig abfchließe. Diefer drohte endlich dem 
geſchloſſenen Waffenftillftande ein Ende zu machen, und willigte 
nur ungern ein, daß berfelbe bis zum 3. Juli verlängert 
werde. As jedoch der Katfer ſich feinen Termin fegen Iafs 
fen wollte, erflärte Morig den Waffenſtillſtand für aufgehoben, 
und ertheilte den Befehl, die Stadt Frankfurt anzugreifen, tn 
welcher noch einige taufend Spanter Iagen. Ferdinand, welder 
Damals aufs neue durch die Türken heftig bebrängt wurde, fand 
nöthig, felbft nah Villach zu reifen, um feinen Bruder zum Nach⸗ 
geben zu bewegen. Dies gelang ihm denn auch, weil Morig 
durchaus Feine neue Korderung machte, fondern mit dem zufrieden 
war, was er gleich anfangs verlangt hatte. Es ward hierauf in 
Paſſau ein Waffenftillftand auf unbeftimmte Zeit unter den von Morig 
vorgefehriebenen Bedingungen gefchloffen, nach welchen ber Landgraf” 
von Deffen in Freiheit gefept ‘werden und die anderen Proteſtanten 
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ihre Ehren und Güter wieder erhalten follten. Diefer Paſſauer 
Bertrag war freilich nur ein Stillfiand, kein eigentkicher 


Frieden, weil zu Paſſau nur ein Theil des Reiches repräfentiet war . 


und deshalb wegen ber Religion, wegen der kaiſerlichen Eingriffe in 
die Verfaffung und wegen des Verhältwiffes der Parteien noch 
auf ein Eoneilium und zunächſt auf einen Reichstag verwieſen 
wurde; allein man fand in Beziehung hierauf eine Auskunft, 
Man wies nämlidy mit, wie vorher, unbedingt auf Das Concilium 
oder den Reichstag bin, fondern erklärte, es folle mit dieſem 
Paffauer Stillſtande ein beftändiger Frieden zwifchen den Anhängern 
der alten und der neuen Religion anfangen, und jeder Theil folle 
den anderen nicht nur bei feiner Religion, ſondern auch bei feiner 
Babe, feinen Gütern und Einfünften ruhig Taffen. Alte Ürtheile der 
fanatifhen Juriſten der Reichögerichte und alle gegen bie neue 
Religion ergangenen beſchwerlichen Mandate und Decrete wurden 
aufgehoben und vernichtet; jeder follte nicht blos bei feiner Relig⸗ 
ion, fondern auch bei feiner Habe und feinen Gütern gefchüst 
werden. Zufolge eines Nebenvertrages, ven aber der Kaſſer nicht 
heflätigen wollte, follte diefer Vertrag auch in dem Falle, daß man 
anf den folgenden Reichstagen nicht einig werde, nichtsdeſto⸗ 
weniger beftändig in Kraft bleiben. Die Augsburgiſchen Confeſſions⸗ 
Verwandten follten deshalb auch Fünftig zum Reichs⸗Kammergericht 
zugelaffen und dieſes angewiefen werden, allen Barteien ohne Unter⸗ 
ſchied der Religion unparteiifh Recht zu fpreden. Alles dieſes 
ward nicht nur vom Kaiſer und vom römifchen Könige, fondern 
and) von allen Kurfürften und von dem größten Theile der Fürften 
befräftigt und verbürgt.: Kerbinand und. fein Sohn Martmilian 
gelobten, demjenigen Theile, in Rückſicht deffen ber Bertrag vers 
legt werde, gegen ben ihn verlegenpen beizuſtehen. 

Die Ereigniffe der folgenden Jahre, den Ausgang des franzöfifchen 
Krieges, den Tod des Kurfürften Morig in Niederfachfen und bie Abdan⸗ 
fung des Kaiſers werden wir erft weiter unten berichten. Hier fügen wir 
nur noch eine Bemerkung über die Befeftigung des Paſſauer Ver: 
trages dur den Augsburger Neliglons-Frieden hinze. 
Obgleich nämlich ein Reichstag, auf welchem dem Paſſauer Ver 
trage zufolge Alles ausgemacht und biefer in einen - fürmlichen 
Frieden umgewandelt werben ſollte, ſchon auf 1553 nach Um aus⸗ 
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geſchrieben worden war, ſo konnte doch weder in diefem nad im 
fofgenben Jahre etwas daraus werben. Im Jahre 1555 aber Tamı 
endlich ein Reichstag in Augsburg zu Stande, nachdem Ferdinand, 
welcher ſchon Ende December 1554 in jener Stadt angelangt 
war, mehr als ſechs Wochen auf die langſam eintreffenden Stände 
gewartet hatte. Die Inſtruction, welche die kaiſerlichen Geſandten 
mitbrachlen, wer ganz fpanifh und roͤmiſch abgefaßtz Ferdinand 
aber und fein Sohn Maximilian waren ganz deutſch und Der 
Letztere dem Pfaffenthume keineswegs gewogen. Ferdinand erklärte 
fogleich in der Heishötags-Propofition, daß er für das Belle halte, 
gar.. feinen Verſuch zu machen, Die Religions: Meinungen durd ein 
Eoncilium oder durch Geſpräche und Disputationen zu pereinigen, fon= 
Kern ſich ganz allein an das rein Politifche zu halten. Er ſprach trog 
der Intoleranz, welche in feines Bruders Inſtruetion Tag, troß 
des Pabſtes und troß des von dieſem verfammelten allgemeinen 
Tridentiner Concils fih dahin aus, dag man am Beften. thun 
werde, wenn man jegt den Proteftanten einen befländigen, yon dem 
Religiong-Bergleiche unabhängigen Frieden auch von Seiten des 
ganzen Reiches zufichere. Auch die Fürften und Kurfürften trugen 
in ihrem Öutachten darauf an, Ferdinand's Vorfchlag ging daher 
durch, zumal da aud der Karbinal Dtto, Biſchof von Augsburg, 
welcher von einem Frieden mit den Proteftanten fihlechterbings 
nichts wiſſen mollte, burds den Tod des Pahftes tin März nach Rem 
gerufen warb und den kurz vorher cingetroffenen, zur Störung des 
Friedens bevollmaͤchtigten pabftlichenRuntius mit fich dahin zurücknahm. 

Die Hauptſache ward ſchon in den erſten Monaten des Jahres 
4555 zu Ende gebracht, weil der Kaiſer im Begriffe ſtand, bie 
Krone niederzulegen, und weil weder Ferdinand noch die kathol⸗ 
iſchen Stände Nuft oder Macht hatten, den Frieden zu brechen. 
Es war dabei eigentlih nur von den Lutheranern die Rede; doch 
wagte man nit ausdrücklich zu fagen, daß die Calviniſten von 
dem Frieden ausgefchloffen wären. Es heißt nämlich in dem Ver⸗ 
trage: Fein Reichftand folle den anderen wegen der Augsburgifchen 
Confeffton oder überhaupt wegen Lehre und Glauben beunruhigen. 
Nicht blos die Fürften und die unmittelbaren Herren, fondern auch 
die reis und Reichs⸗Städte, fowie Die mittelbaren, unter Fatholifchen 
Herren ftehenden Ritter, Städte und Gemeinden follten in Bezug 
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auf Religion dasfelbe Recht haben, wie die unmittelbaren. Jede 
Regierung aber, weldye nur Eine Religion dulden wolle, folle ven 
Anhängern der anderen erlauben, ohne Abzugsgelder und ohne 
irgend eine Schmälerung auszuwandern. Ferner follten im Reichs⸗ 
Kammergericht ſowohl Proteftanten ale Katholiken ſitzen. Unglüdlicher 
Weiſe brachten die Proteflanten einen Punkt zur Sprache, welcher, 
wenn er unerörtert geblieben wäre, unfehlbar bie Särularifation 
aller geiftlichen Stifter herbeigeführt haben würde. Die Proteftanten 
verlangten nämlih, es folle mit ausbrüdlichen Worten auch den 
geiftlicheu Ständen basfelbe Recht des Religions⸗Wechſels zugeftanden 
werben, welches den weltlichen Ständen eingeräumt worben war. 
Dadurch wurden bie Fatholifchen Stände gewedt, und es begann 
ein heftiger Streit, welcher die fhon mit dem Beginne des Monates 
April über die erften Punkte einigen Stände in Betreff diefes 
Punktes und eines mit ihm enge verbundenen anderen noch ſechs 
Monate Iang zu Feiner Einigung kommen ließ. Selbft König Fer⸗ 
dinand erklärte, daß er lieber auf der Stelle davon reiten, als den Geift- 
lichen die Religion freilaffen wolle. Als daher endlich am 13. Sep 
tember 1555 der Augsburger Religions⸗Frieden unterzeichnet ward, 
ſchob man auf des römifchen Königs Veranlaffung einen Vorbehalt 
desſelben und der Fatholifhen Stände ein, welcher fpäter die Vers 
anlaffung zu Iangen, unfeligen Streitigfeiten und großen Webeln 
wurde. Diefer fogenannte geifllihe Vorbehalt (Reservatum 
_ eeclesiasticum) lautete: daß, wo ein Erzbiſchof, Bifchof und 
Prälat oder ein Anderer geiftlihen Standes von der alten Religion 
abtreten würde, derſelbe fein Erzbisthum, Bisthum oder andere 
Beneficien, auch damit alle Früchte und Einkommen, fo er davon 
gehabt, feiner Ehre unnachtheilig verlaffen folle. 





IX. Folgen der Reformation. 





1. Die Sefuiten. 


Des Ordens der Jeſuiten haben wir bisher nicht erwähnt, 
weil erft feit dem Augsburger Religions⸗Frieden und dem damit 
wenigftens in enifernter Verbindung ſtehenden Concilium von 
Trident die ganze leitende Geiftesfraft der alten Staate-Religion 
fih in diefen Orden zufammendrängte. Seit jenem Religions 
Frieden warb fowohl das Lutherthum als auch der Calvinismus 
immer mehr das Werk und Eigenthum ver gelehrten, eiteln, recht⸗ 
haberifhen Theologen, Der Proteftantismus verlor in Folge davon 
den Reiz, welchen das Evangelium dadurch hat, daß es Allen zu- 
gänglich, Allen verfländlich ifE und nicht den Reichen, Bornehmen 
und Gelehrten, fondern den Armen, Niedrigen und aller Sophiftif 
Fremden das Himinelreich verheißt. Es ward deshalb feit 1555 dem 
neuen gelehrten und eifrigen Orden leicht, die trodenen Kormeln, 
in die man zu Wittenberg, zu Tübingen, zu Genf und an anderen 
Orten die freie und Flare Lehre des Evangeliums preßte, zu ver- 
nichten. Die Sefuiten brauchten, um dies zu bewirken, nur ber 
Wiffenfhaft die Wiffenfchaft, den trodenen Predigten religiöfe 
Mythen von Wundern und Heiligen und dem nadten @ultus bie 
aus dem Heidenthum entlehnten, chriftlich eingefleiveten und 
ſymboliſch erklärten Geremonien und Proceffionen mit allem Schaus 
gepränge des poetifch-religiöfen Gottesdienſtes entgegenzufegen, ſowie 
endlich aͤngſtlich dafür Sorge zu tragen, baß jeder, ber in den 
neuen Orden eingeweiht war, ganz vom Geifte desſelben durch⸗ 
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brungen fei. Dies gefchah, und die Sefuiten wurden, indem fie 
bald die Dominikaner aus allen vornehmen Beidytftühlen ver- 
drängten, für die neuere Zeit dasfelbe, was diefe im dreizehnten 
und vierzehnten Jahrhundert gewefen waren, Lehrer der päbftlichen 
Weisheit und treue Diener des päbftlichen Abfolutismus. 

Die Berwirrungen, welche nad) der Mitte des fünfzehnten 
Sahrhunderts in Frankreich entftanden, und der damals dort 
mwüthende Bürgerfrieg, die zu gleicher Zeit in den Niederlanden 
Statt findenden Religions⸗-⸗Verfolgungen, die Zerrüttung, die nad) 
Marimilian’s IL Tode im habsburgifchen Haufe eintrat, und bie 
Berlegungen des Augsburger Religions-Friedens, welche den dreißig⸗ 
jährigen Krieg veranlaßten, waren hauptfächlid das Werf ver 
Sefuiten. Wir müffen daher hier einen Augenblid bei der Gefchichte 
diefes neuen Ordens verweilen, welcher beſtimmt war, die Un- 
gläubigen und Reber zu befchren und die Wiffenfhaft des vier- 
zehnten und fünfzehnten Jahrhunderts zu gebrauchen, um dem 
alten Glauben neue Grundlagen zu verfehaffen. Dagegen halten 
wir nicht für nöthig, ausführlich) von den ſchmutzigen Rapuzinern 
zu reden, welche zu gleicher Zeit den etwas faubereren Franzis⸗ 
fanern zugefellt wurden, damit der gemeine Haufen, dem fie ans 
gehörten, von dem Evangelium fern gehalten und im Aberglauben 
beftärft were. | 

Der Gründer des Jeſuiten-Ordens, Ignaz von Lopola, 
wurde faft um biefelbe Zeit von feiner weltlichen und Eriegerifchen 
Laufbahn zu einer geiſtlichen getrieben, als Luther durd feine 
Reife nad) Worms dem Klofter und der alten Lehre gänzlich ent- 
frembet ward. Ignaz von Loyola commandirte 1521 die Befagung 
son Pampeluna, und warb bei der tapferen Bertheidigung dieſer 
Stadt (f. Th. XL ©. 381.) fo gefährlid an beiden Füßen vere 
wundet, daß er die militärifche Laufbahn aufgeben mußte Während 
feiner langen und fehr ſchmerzlichen Heilung befchäftigte er fi 
auf feinem Yäterlichen Schloffe mit dem Lefen von Legenden und 
Heiligen-Sefhhichten, mit den Wundern, welche durch die Heiligen 
verrichtet worden waren, und mit ben Gefüchten, Die fie gehabt 
hatten. Als ein Spunter, ber mit Legenden genährt und in ben 
ft nicht Weniger wunderbaren ‚Rittergefihichten bewandert ‚war, 
wurde er dann natürlicher Weiſe mit himmliſchen Erfihefnungen 
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und Offenbarungen beglückt, deren ein kalter Nordlaͤnder unwürdig 
iſt. Lopola zog hierauf aus, um geiſtliche Abenteuer zu ſuchen, 
da Bott oder das Schickſal ihn zu ritterlichen untüchtig gemacht 
hatte. Die erften Abenteuer, welche er auf einer Pilgerfahrt nad 
Rom und Serufalem beftand, und die Türfen-Belehrung, die er 
in Sterufalen verfuchte, muß man bei einem feiner unzähligen 
Lobredner Iefen, um nicht auf den Gedanfen zu fommen, er fei 
zwei Sabre hindurch, wenn auch nicht ganz, doch zum Theile 
wahnfinnig gewefen. Gleich darauf Fam Loyola auf einen Ge- 
danken, der für die Gefhichte und Wirkſamkeit des von ihm ges 
ftifteten Ordens von der größten Bedeutung iſt. Nachdem er 
sämlih in Spanien überall umbergezogen und als Bufprebiger 
aufgetreten war, auch in Bareellona vergebens verfucht hatte, fich 
Efementarfenntniffe zu verfchaffen, trieb er einige Jahre hindurch 
zu Paris Die nöthigen Studien ernftlih, indem er das Dazu nöthige 
Geld in den Niederlanden erbettelte. Auf diefe Weife lernte er, was 
nachher feinen Orden auszeichnete, fowohl die Welt und die Menſchen 
im größten Umfange, als. auch die ihm bisher fremd gebliebene 
Wiffenfchaft feiner Zeit fennen. Cr konnte alfo auch der wilden 
Schwärmerei, dem übertriebenen Aberglauben und den fanatifchen 
Bußübungen, welde ihm über den großen Haufen denfelben Eins 
fluß verfchafften, den die Stifter der Bettelorden gehabt hatten, 
eine ‚verftändige Richtung geben. Loyola ward ihm Sahre 1534 
Magiiter, und wir glauben wohl, daß ein fo fefter, ausdauernder 
und ehrgeiziger Mann es in neun Jahren dahin gebracht habe, 
alle gelehrten Prüfungen mit Ehren zu beftehen. 

Schon während dieſes Tangen Aufenthaltes zu Parts trieb Loyola, 
nad) dem Zeugniffe feiner jefuitifchen Lebenshefchreiber, denen wir _ 
folgen, das Bekehrungs⸗ und Bußprediger-Gefihäft, jebt ‚Innere 
Miſſion genannt, mit denfelben ganz wunberlichen Mitteln und 
Reden, welche, wie Montalembert’s Gefchichte der heiligen Eliſabeth 
beweiſt, auch heut’ zu Tage ihre Wirkung .auf die Menge und die 
modiſche Welt nie verfehlen. Dagegen tft nichts einzumenden. 
Ein anderer Zug aber, welchen feine Lebenshefchreiber anführen, 
zeigt ung, daß ſchon der Heilige, der den Jeſuiten⸗Orden grümbete, 
dasjenige Werk begann ,.das bis auf unjere Tage der Hauptzweck 


ves Orbens..geblieben. ift,. nämlich ben Proteſtantismns und bie 
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Groteftanten zu vertilgen, ohne über die Mittel bedenklich zu fein. 
Eine Tängere Stelle aus der Geſchichte der Sefniten des erſten 
Sahrhunderts würde das Gefagte, fowie die. grimmige Feindſchaft 
des Ordens gegen Luther und das Luthertbum ganz anſchaulich 
machen, wenn unfer Zwed uns erlaubte, fie überfegt hier einzu⸗ 
rüden. Wir begnügen uns anzuzeigen, wo fie ſich findet (Imago 
primi seculi etc. lib. I. diss. VI. p. 18). Was den Heiligen ſelbſt 
angeht, fo. fagt fein Biograph Ribabdeneira: „Zu der Zeit, als 
Ignaz in Paris promopirte, begünftigten viele angefehene Lehrer 
der Univerfität Luther's Unternehmen. Ignaz als das von Gott 
erwählte Rüſtzeug, mit weldem die verdammliche Lehre des Re 
formators niedergewworfen werben follte, gebrauchte alle möglichen 
Runftgriffe, um das Reformations⸗Geſchäft in Frankreich zu hinters 
treiben. Er 309 forgfältig über die vermuthlichen Ketzer Kundſchaft 
“ein, und zeigte fie der Inquiſition an, die dann nad) aller Strenge 
mit ihnen verfuhr.” Die Könige von Frankreich nämlich, ſowohl 
Franz I. als Heinrich 11., Tiefen von Zeit zu Zeit Keber zu halben 
Dutzenden verbrennen, weil die juriftifchen Tihevlogen des Parla- 
mente dies als Recht erfannten. Loyola ward übrigens allerdings 
vom Schickſale begünftigt, obgleich fein Lebensbefchreiber ung vers 
fihert, daß felbft in Paris feine Myſtik und Schwärmerei verladht 
wurden, und daß anfangs fogar fein Landsmann Franz Kaver, 
bei welchem er im Collegium Beauvais Philofophie hörte, nichts 
davon wiſſen wollte. Xaver befann ſich ‘bald eines Defleren, weil 
er und Andere einfahen, wie gut fi) die nicht erheuchelte, fondern 
aufrichtige fanatifche Frömmigkeit feines Schülers im Intereſſe der 
bedrohten päbſtlichen Kirche benugen laſſe. Der in Navarra ges 
borene Profeffor Franz Xaver und der gelehrte Savoyarde Peter 
Faber gaben hierauf der abenteuerlihen und phantaſtiſchen 
Schwärmerei Loyola’s ein wiflenfchaftlides Gewand, und eine 
Meine Zahl fehr gelehrter Männer ſchloß fh an diefen an, um 
befehrend und gegen die Ketzer prebigend umherzuziehen und, wie 
die irrenden Ritter jener Zeit mit der Lanze thaten, mit der Rede 
für den Glauben zu flreiten und gelegentlich als Heilige zu aben⸗ 
teuern. - 
Diefe Männer hatten richtig gerechnet. Sie fpielten ſchon in 
den naͤchſten Jahren fehr bedeutende Rollen, und zwar, weil es 
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lauter tüchtige Charaktere waren, nach der Verſchiedenheit ihres 
Seiftes, ihrer Renntniffe und ihre Charaktere in ganz verfchiedenen 
Stellungen, Die Erſten, die fih als Kämpfer auf Leben und 
Tod für die damals von allen Seiten angegriffene und erfhütterte 
päbftliche Lehre mit Lopola vereinigten, waren außer den beiden 
Senannten Jakob Rainez, Alphons Salmeron, Nikolaus 
Bobadilla und Simon Rodriguez. Logyola las viefen mit 
ihm zu gleichen Zwecke vereinigten Männern im Auguft 1534 in 
der unterirdifchen Kapelle eines Nonnenkloſters am Montmartre 
bei Paris eine feierliche Meffe, und nahm ihnen das Gelübde ab, 
daß fie entiveder zufammen nach Serufalem oder doch nad) Rom 
geben, fih dem Pabfte zu Füßen werfen und ihm ihr Leben und 
ihre Dienfte zur Bertheivigung bes bevrohten heiligen Stuhles 
anbieten wollten. Er begab fih nachher auf furze Zeit nad) 
Epanien, wo die Selbftpeinigungen, die übertriebene Demuth und 
die ſchwärmende Selbitverleugnung, welde in Frankreich fogar 
von feinem Arzte für partiellen Wahnfinn erflärt worden waren, 
für Tugend und Heiligfeit galten. Als er ſich feinem Geburtsorte 
nahte, zugen das Volk und die Griftlihfeit ihm feierlich entgegen ; 
denn er betrug fih fo, wie einft Pachomius und die Dyzant- 
iniſchen Styliten (1. Th. IV. ©. 563 f. u. 565). Er wohnte nicht 
im Schloffe feines Bruders, fondern im Spital, erbettelte feinen 
Unterhalt, hielt überall Bußpredigten und that Wunder. Doc 
war fein Wandertrieb eben fo ſtark, als fein Befehrungserfer. 
Er durdiwanderte Spanien und begab fih endlich zu Schiffe über | 
Genua nad) Venedig, 

Dorthin Tamen die genannten, durch Eidgelübde mit Loyola 
verbundenen und von ihm fanatifirten jungen Männer, deren Zahl 
unterdeffen noch" durch einige andere in Paris fludirende Spanier 
vermehrt worden war. Der Plan nah Serufalem_zu geben ward 
aufgegeben. Ignaz, Zaber und Lainez reiften nah Rom, 
um dem Pabſte den Briftand eines mit Leib und Leben Dem 
römiſchen Stuhle dienenden, allen Kegern Vernichtung dringenden 
Ordens anzubieten; die anderen Berbundenen vertheilten ſich, um 
auf den italiänifchen Univerfitäten für den neuen Orden zu: werben, 
Sn den Sahren 1538 und 1539 wurde dann der Plan zur Ordens⸗ 
regel nad dem Grundfag eines gang befonderen, dem päbftlichen 
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Stuhle, nicht blos der Kirche oder ihrem unſichtbaren Haupte, m 


leiſtenden beftändigen Dienftes entworfen, und glei im April 1539, 
noch ehe der Pabſt ſich über den neuen Orden ausgefprocdhen hatte, 
ward zu den Gelübden der Armuth und der Keufchheit noch das 
eines ganz unbedingten und blinden Militärgehorfames gegen den 
fünftigen Ordens⸗Oberen hinzugefügt. Auch dies fchien noch nicht 
genug, um den Pabſt dazu zu bewegen, daß er das ehrgeizige 
Streben fo heftiger und unruhiger Männer, wie die fpantfchen 
Unternehmer der Sache waren, anerfenne und einem neuen, nidt 
für das Klofter, fondern für die Welt beflimmten Orden feine 
Beftätigung ertheile. Man fügte deshalb noch ein viertes, bie 
dahin unerhörtes Gelübde hinzu, welches nothwendiger Weiſe für 
den neuen Drden und deflen Stifter einen Pabſt gewinnen mußte, 
der in einer Zeit, wo man überall gegen die Bettelorven , ihren 
Schmutz und ihre Gemeinheit laut proteftirte, den neu gefchaffenen 
Kapuziner-Drven anerfannt hatte und mit dem größten Nachorud 
- auf die jährliche feierlide Berfündigung der BerfluchungesBulfe 
In coena domini am grünen Donnerstag drang. Die Verbündeten 
übernahmen nämlich am vierten Mat 1539 nod) als viertes Ge 
Tübde die Verpflihtung zu einem ganz befonderen 
Behorfam gegen den päbftlihden Stuhl und gelobten, 
fih in allen Geſchäften nad Gefallen der Päbſte um 
entgeltlih gebrauden zu laſſen. 


Bon bdiefer Zeit an nahm der Neichthum und Einfluß ver 


Männer, die fih an Loyola angefchloffen hatten, mit großer 
Schnelligkeit zu, und die vornehmften und tüchtigften Leute in Rom 


erfannten deutlih, was mit dem Entwurfe eines Mannes, deſſen 


Eitelkeit und Fanatismus grenzenlos war und in Spanien und Portugal 
das größte Auffehen machte, anzufangen fei. Sie entiwarfen einen 
auf die damalige Lage der Dinge fenfeit der Alpen ganz vor 
trefflich berechneten Auffag, wie ihn Loyola felbft mit feinen be 
ſchränkten Fähigkeiten und Kenntniffen nie hätte entwerfen können, 
und legten denfelben dem ganz bipfomatifchen und politifchen Pabſt 


Paul IU. und deſſen fcharf ſehenden, die Zufunft richtig berech⸗ 


nenden Karbinälen vor. Der Pabſt zauderte jedoch auch Dam 


noch, als bereits die portugieflfche Regierung fid an Loyola mit | 


ber Bitte wandte, daß er ihr Belehrer für die portugiefifehen 
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Befigungen in Oftindien fenden möge. Lopyola ging auf diefes 
Begehren ein und ward ſo der Gründer der portugiefifchen Mifftonen 
im Often. Simon Rodriguez und Franz Xaver zogen als Milfl- 
onäre über das Meer, und der Letztere gab als Miffionär in 
Japan, als Märtyrer und Heiliger dem Orden denfelben Glanz, 
welchen einft der heilige Domintifus und Franz von Affifft den 
Dominifanern und Franzisfanern gegeben hatten, 

Nachdem Paul II. im Herbft 1540 den Orden durch die Bulle 
Consueverunt beftätigt hatte, ward Ignaz Loyola der erfte Ordens⸗ 
General, und hewieg bei der Auspreitung und Bereicherung vesfelben 
eine ebenfo anhaltende unrubige Thätigkeit, einen eben fo großen Fana⸗ 
tismus und eine ebenfo geſchickte Benutzung der Umſtände, unter wel- 
chen die geiftlichen und weltlichen Regierungen eine den Gegnern durch 
Kenntniffe gewachſene Macht brauchten, als er vorher bei der 
Stiftung bewiefen hatte. Unmittelbar nad der Beftätigung bes 
Jeſuiten-Ordens hören wir überall über die Härte, Verfolgungs⸗ 
fucht und Unduldfamfeit der Mitglieder desſelben Hagen. In 
Portugal wüthete Simon Rodriguez, welcher dort noch zurüdge- 
blieben war, als Kranz Kaver fi vom König Sohann IH. durchaus 
nicht hatte halten Taffen, auf die Gunft des Legteren geftügt mit 
der ärgften Grauſamkeit gegen Juden und Marranen, und der 
Adel wie das. Wolf Elagten vergebens über den blutigen Befehrungs- 
eifer der neuen päbftlihen Miliz. In Schottland betrugen ſich die 
vom Pabfte dahin gefendeten Jeſuiten Salmeron und Brouet, 
denen Lopola Milde, Schonung und Demuth anempfohlen hatte, 
auf ſolche WVeife, daß man nachher in ihrem Verfahren den Haupt- 
grund fand, warum ein Freiheit liebendes Volk einer Religion, bie 
man ihm mit Gewalt aufbringen wollte, gänzlid entſremdet 
wurde. Sn Deutfchland waren die aus Rom gefchidten Jeſuiten 
unter den damaligen Umſtänden böchft willkommen, und aber, 
Bobadilla und le Zap bewiefen ſich dort fehr nützlich, um bie 
Religions-Gefprähe in Worms und Regensburg zu vereiteln. In 
der letzteren Stadt wollte freilid, das Volk den le Say wegen fel- 
ned Schimpfens über die Reformation in die Donau werfen; der 
Herzog son Baiern aber. madte ihn zum Profeffor in Ingolſtadt, 
von welchem Drte aus Dann der Sefnitisinus ſich über Deutichland 
verbreitete, Bobadilla nahm feinen Sig in Wien, wo zu Ferdinand’s 
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Lebzeiten noch Vieles für einen fpanifchen Sefuiten zu thun war, 
während nachher unter Marimilian II. Deftreich vorerft durchaus 
feinen Wirkungsfreis für die Zefuiten darbot. aber begab ſich 
zuerfi nad) Mainz, um mit Hülfe des Pabſtes die Reformation 
der dort beftehenden fehreienden Misbräuche, welche der Erzbiſchof 
felbft begonnen hatte, auf jede Weife zu bintertreiben. Bon Mainz 
ging er nad Köln, wo er den daſelbſt fludirenden Holländer 
Peter Caniſius für feinen Orden gewann und in dieſem ge: 
Ichrten Manne von ftarfen Gedächtniffe und großer Streitbarteit 
ber päbftlichen Theologie eine neue Grundſäule verfchaffte. 

Schon 1543 hob Pabſt Paul II. den Zuſatz zu feiner Stiftungs- 
Bulle, nach welchem die Zahl der Profeffen auf ſechszig befchränft 
war, auf, und jest wimmelte es bald in allen Fatholifchen Ländern, 
befonders in Spanien, Portugal und den Niederlanden, von 
Sefuiten. Diefe verftanden die beften Köpfe an fich zu ziehen, eigneten 
fih die neue, von den Kfoftergeiftlichen verfhmähte Wiffenfchaft 
an, und gebrauchten diefelbe nit einer ihrem Orden eigenen ©So- 
phiftif zur Befehdung der evangelifchen Lehre, welche um Diefe 
Zeit bei den Deutfchen in eine trodene Dogmatik umgewandelt 
ward. Univerfititen, Schulen und die Beichtflühle der Höfe waren 
bald in der Sefniten Gewalt; die Glieder der vornehmften Familien 
gehörten ihnen anz fie kannten ald Beichtväter alle Geheimniffe, 
und ihr Ordens-General hielt die Käden aller Ereigniffe in feiner 
Hand. Sie wußten ihre Schüler zu bezaubern, bildeten ganz vor: 
treffliche Hofleute, und ſchoben jeden ihrer Tange geprüften, blind 
geborchenden Schüler in den Plag ein, welcher für ihn und für 
den er paßte. 

Soweit haben wir der Anfänge des Zefuiten-Drdens hier er: 
wähnen zu müſſen geglaubt, weil von der Mitte des fechszehnten 
Jahrhunderts an diefer Drden überall thätig und gefchäftig war, 
um einerfeitd jeden über das Mittelalter hinausgehenden Fortſchritt 
der Chriften zu hemmen, und dagegen 'andererfeits die eracten 
Wiffenfchaften und die Fortfchritte des materichen Lebens mächtig 
zu fördern. Wir würden leicht nachweifen können, daß und wie 
die Regeln des Ordens, die ganze Einrichtung und Regierung 
desfelben, die Auswahl, Prüfung und Überwachung feiner Pit: 
glieder darauf eingerichtet waren, die Ordens⸗Oberen zu einer 
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Ariftofratie zu machen, welche dem alten römifchen ober dem 
venetianiſchen Senat gleichkam, wenn wir uns nicht fcheuten, yon 
dem rein Biftorifhen Wege uns au nur um Einen Schritt zu 
entfernen. “ 
Wir wollen von den unzähligen Schriften über die imere Eins 
richtung des Ordens nur eine einzige nennen, deren Berfaffer ung, 
wenn: man von der durch fein Buch hindurchgehenden Sronie abs 
ſieht, das Wefen der Ordens-Einrichtungen beffer, als irgend ein ' 
anderer Schriftfteller über die Jeſuiten, gefannt und gefchilvert zu 
haben ſcheint. Diefe Schrift ijt ein Wert Melchior Inchhofer's, 
welcher in der erften Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts bes 
deutende Würden im Orden befleitete, in Rem lebte und ter 
Freundfchaft des Pabſtes Innocenz X. gewürdigt warb, Diefer 
Pabſt war e8 auch, der die Zefniten zwang, ten Melchior Inchhofer, 
welcher freilich auf dem Titelblatte feines Buches feinen Namen 
nicht genannt hat, der ſich aber vor ihnen nicht verbergen konnte, 
fihnell wieder nach Rom zurückzubringen, als fie ihn faft unter 
den Augen des Pabſtes gewaltſam entführt hatten. Die Jeſuiten 
halfen fich fpüter damit, daß file, um das Gewicht der Autorität 
von Inchhofer's Schrift zu ſchwächen, die freilich von Niemanden 
geglaubte Behauptung ausſprachen, Inchhofer habe das Bud nicht 
verfaßt. Seine Schrift ift eine durchgeführte Allegorie, in welcher 
die Jeſuiten nit einmal genannt werben; denn fie führt den Titel: 
Monarchie der Erz⸗Egoiſten (Monarchia Solipsorum). Sie flellt 
in zwanzig Kapiteln die Einrichtung und den Zuſtand des Sefniten- 
Droens im erften Jahrhundert nach feiner Stiftung anf eine ganz 
andere Weife dar, als fie in dem fefuitifchen Gemälde biefes erften 
Jahrhunderts (Imago primi seculi societatis Jesu) dargeftellt find. 
Es wird in ihr zuerft von der Regierungsform des Ordens ges 
handelt, dann von den Mitteln und ber @leisnerei, womit fie 
brauchbare und reiche Leute an fich ziehen, von den Legenden und 
Fabeln, in welche fie ihre Gefchichte hüllen, von ihren Collegien, 
Studien, Sitten und Gebräuchen, von ihren Geſetzen, Urtheilen 
und Berfammlungen, von ihren auswärtigen Miſſionen, von ihren 
Einkünften und endlich von ihren zahlreichen Streitigkeiten. Der 
Berfaffer hatte freilich, was jedem Lefer feiner Schrift einleuchtend 
ift, die Abſicht, feine Zeitgenoffen, von welchen die Jeſuiten ver 
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goöttert wurden, auf die ſchwache Seite der bewunderten Einricht⸗ 

ungen derſelben aufmerkſam zu machen; allein die Thatfachen, die 

er angibt, find darum nicht weniger zuverläſſig. Übrigens Kat 

der Sefuit Gottlieb Raynaud, deffen Werfe in zwanzig Bänden 

gebrudt find, nach der Art feines Ordens Inchhofer's Buch durch 

dreiſtes Ableugnen, herzhaftes Schimpfen und fophiftiiches Ent⸗ 
ſchuldigen zu widerlegen verſucht. | 


2. Die Öuifen und Heinrich’ I. von Sranfreid 
Verhältniß zu Deutſchland. 


Schon unter Franz I. Betten in Frankreich, beſonders auf Be 
Jeeiben des neuen Ordens, der Jeſuiten, die Berfolgungen der Pros 
teftanten begonnen, welche bis zum Ende dee Jahrhunderts dieſes 
Neich zerrütteten: und den franzöfifhen Großen einen Vorwand 
gaben, fich des Volkes zu ihren Privatziweden zu bedienen, Die 
pornehmen Herren gewannen das Volk, welches religiöfe Freiheit 
fuchte, durch den Schein des Eifers für diefelbe, gerade wie man 
in unferen Tagen das Volk durch den Schein des Eifers für po- 
litifcehe Freiheit gewonnen bat; beide Male ward es betrogen, 
fobald die Privatzwede ver Parteihäupter erreicht waren. 

Es hat an Höfen ſtets Parteiungen gegeben, und die Gefchichte 
der Ichten Jahre des Königs Franz I. dreht fih faſt ausfchließend 
um die Kabalen der früheren und fpäteren ®eliebten viefes Könige, 
der Diana von Poitierd oder Herzogin von Valentinpis und der 
Herzogin von Estampes. Unter Heinrich I., welcher. Ende März 
1547 feinem Vater nachfolgte, erhoben ſich Tothringifche Prinzen 
oder die Familie Guife auf furchtbare Weiſe neben dem Throne. 
Franz hatte den alten, herrſchſüchtigen Connetable von Montmo⸗ 
rency vom Hofe verbannt (ſ. S. 237 fi) und fich auf dem Todbette 
yon feinen Nachfolger das Verſprechen geben laffen, daß derſelbe 
nicht wieder zurüd. gerufen werde; Taum hatte aber Heinrich IL 
den Thron befliegen, als er nicht nur den Connetable zurädricf, 
ſondern fih auch gänzlich der Leitung desfelben überkich une den 
Befehl gab, ihm die wihrend feiner Verbannung zurüdgehultenen 
Gelder vollſtändig auszuzahlen, Die erfte Folge diefer Veränderung 
war die Verbannung, ſowie bald darauf die Beraubung ber 
Herzogin von Estampes. Ihren Palaft erhielt Diana von Poitiers, 
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ihre beſte Beſttzung einer dee Fothringifchen Prinzen, ber fogenanmte 
Karbinal von Lothringen. Heinrich's H. Hof mar in nicht weriger 
als fünf Parteien getbeilt, und das Haupt. einer jeden derfelben 
fivebte nah Alleinherrſchaft. Diana von Writiers hatte ihren 
Anhang, der aber enge mit dem des Eonnetable zuſammenhing; 
ebenfo ſtark, als diefe beiden Parteien, war die der Gnifen, weniger 
flark war der Anhang des Marſchalls von St. Andre und der 
der Königin Katharina von Medicis. 

Die Familie der Guifen, zu deren Gunſten die Jeſuiten 
kahalirten, und welche vom fanatifirten Haufen als Hauptſtütze des 
durch die Calviniſten erſchütterten Katholicismus betrachtet wurde, 
ſtammte von dem jüngeren Sohne bes Herzogs Rainer Il. von 
Lothringen, dem Herzog Claudius von Guiſe, ab, deffeu. älterer 
Bruder, Anton, das Herzogthum Lothringen erbte (ſ. Th. Al. 
S. 407 f.). Die Familie Buife war alfo eigentlich ein lothringiſches 
Dans. Das Land Lothringen gehörte aber zum deutſchen Reiche, 
und die Nachkommen Anton’s, welche deutfche Vaſallen bfieben, 
warden, da das beutfche Reich fie. nicht ſchützen Tonnte, von der 
franzöfifchen Regierung auf jede Weife beeinträchtigt, während die 
Nachkommen feines Bruders Claudius in Franfreich Herzogthuͤmer 
und Macht fanden. Claudius hatte fünf Söhne, weldye ebenfo wie 
er eine bedeutende Rolle in der franzöfifefen Geſchichte fpielten. 
Der ältefle Sohn, Kranz, welcher bis zum Tode feines Waters 
(1550) Graf von Aumale war und dann Herzog von Butfe ward, 
it fchen als Graf von Aumale durch die fürdterliche Wunde bes 

rüuͤhmt geivorden, die er beim Angriffe der Engländer in Bonlogue 
erhalten hatte *). Der zweite Sohn, Karl, wird unter dem 
Namen Kardinal von Lothringen von und noch oft erwähnt 
werden. Der dritte, Claudius, warb Herzog von Aumale. 
Der vierte, Ludwig, erhielt ebenfalls die Karbinald - Würde, 
Der fünfte, Rens, ward. Herzog von Elboeuf. Den Grund zur 
Größe des Hauſes Guiſe legte Claudius dadurch, Dafi-er, als 
Montmoreney nad) Heinrich's II. Thronbeſteigung Alles am Hofe 
vermochte, dieſen und durch ihn die Herzogin von Valentinois 





*) Par le cop de lance Anglesche entre l'oeil et le nez, ſagt 
Bieilleville. 
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(Diana yon Poitiers) gewann, und daß er die Vermaͤhlung feiner « 
Tochter, der verwittweten Herzogin von Longueville, mit Jakob V. 
son Schottland zu Stande brachte. Als Jakob V. flarh und feine 
kaum erft geborne Tochter, die unglückliche Maria Stuart, Königin 
von Schottland ward, beberrfchten die Guifen und ihre Sefuiten 
unter dem Namen der verwittiweten Königin dieſes Reich, verlobten - 
ihre Nichte mit dem Dauphin Franz und Tiefen diefelbe zu ihrem 
Unglüde am leichtfertigen franzöftfhen Hofe unter dem wüſten 
Treiben der Parteien erziehen. Man entivarf außerdem noch den 
Plan einer VBermählung des Guiſen Claudius, Herzogs von Aumale, 
mit der Tochter der allmächtigen Geliebten des Königs (die Tojalen 
Franzofen berichten, dieſes Verhäftniß ihres Könige fei-eine ganz 
Platoniſche Liebe geweſen). Berner ward die Kardinals⸗Würde, 
welche bereits der zweite Bruder hatte, auch auf den vierten über: 
tragen. Dem älteften Bruder endlich, Franz von Guiſe, verdanfte 
König Heinrih II. im Kriege mit Karl V. noch weit mehr, als 
vorher in dem Kriege, welcher um den Befis von Boulsgne ges 
führt wurde. Es begannen nämlich, glei) nachdem König Eduard VL. 
von England im März 1549 (oder eigentlich fpäter, da man das 
Jahr mit Oftern anfing) Frieden gefchloffen und Boulogne an 
Frankreich zurüdgegeben hatte, die Keindfeligfeiten der Franzoſen 
in Stalien, welche in den folgenden Jahren den Krieg herbeiführten. 
Die Leute, welche den ſchwachen Heinrich IT. regierten und von 
ihn auf beifpiellos verfchwenderifche Weiſe mit Gütern, Ehren, 
Amtern und Stellen leichtſinnig befchenft wurden, benußten be⸗ 
Fanntlich die Streitigkeiten in Italien und in Deutfchland, um Frank⸗ 
reich auf Unfoften der Spanier und des deutſchen Reiches wieder 
zu dem durch Karl V. verlorenen Anfehen in Europa zu bringen. 
Hierbei erwarb ſich niemand mehr Verdienſt, als Franz -von Guiſe, 
le balafre, wie man ihn nannte (f. Th. X. S. 18). Noch ehe 
an Krieg gedacht wurde, erneute man die Gapitufation mit den 
Schweizer Kantonen, von welchen nur Bern und Zürich fi aus 
fchloffen, weil feit Heinrich's Thronbeſteigung Montmorency, die 
Buifen und Katharina von Medicis in dem einzigen Punkte über: 
einftimmten, daß fie. die Proteftanten überall morden oder berauben 
ließen. Dies war zu Heinrich's IL. Zeit ein Mittel, Schaaren von 
jungen Hofleuten auf Unkoſten der Unglüdlichen zu bereichern, 
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weshalb auch der Marfhall von Bieilleville, wie er felbft ung 
berichtet, das Diplom, durch welches er ebenfalls mit einer folchen 
Gabe reichlich bedacht wurde, mit Verachtung zurüdwies, indem 
er feinen Dolch 309, feinen Namen aus dem Pergament herausſtach 
und diefes auf die Erde warf. 

Schon che die Aranzofen, welche damals noch imıner Savoyen 
und Piemont befegt hielten, dem Ottavio Farneſe durch de Thermes 
Hülfstruppen zuführen ließen, wiegelte Marillac, der fih als 
Gefandter bei Kark V. aufhielt, die Proteflanten und andere Un: 
zufriedene im deutſchen Reiche gegen den Katfer auf, wie er felbft 
fih deffen in feinen Depefchen rühmt (f S. 38). Schon 1550 
wurden franzöftfhe Agenten an alle Höfe gefandt, Magdeburg in 
feiner Widerfeglichkeit beftärft, ınit den Söhnen des Landgrafen - 
Philipp das Nöthige verabredet und mit Kurfürft Moris durch 
einen Staliäner unterhandelt. Im Jahre 1551 begann der Krieg 
in Italien, ald de Thermes in Parını einrüdte und die Spanier 
von Mailand aus diefe Stadt enge einfchlofien. Dies war bes 
fanntlich der Zeitpunft, wo endlich auch die Söhne des Landgrafen 
Philipp, ſowie Moriß von Sachſen fi entfchloffen, zur Rettung 
der politifchen und religiöfen Freiheit Deutſchland's den Beiftend 
Frankreich's in ihrem Kriege mit dem Kaiſer dadurch zu erfaufen, 
daß fie den ganzen zu Deutfchland gehörenden Strich von Meg 
His über Cambray hinaus an die Franzofen abtraten. Der Katfer 
war, wie wir wiffen, gerade damals im Begriff, der ganzen 
Keperei ein Ende zu machen. Da nun Heinrich überdies zu jener 
Zeit die Anerfennung des Eaiferlich = pähftlihen Conciliums von 
Trident verweigerte, fo traf der franzöftfche König, um fid nicht 
der Begünftigung der Ketzerei verdächtig zu machen, gerade in dem 
Augenblide, als er fi ganz enge mit den Proteftanten gegen den 
Kaiſer verband, die furchtbarften Maßregeln gegen den franzöftfchen 
Proteftanticinus. Er erließ das Verfolgungs-Ediet von Chateau⸗ 
briand, eines der furchtbarften, welches jemals von irgend einer 
Regierung gegen Glauben und Gewiſſen erlaffen worden ift, ſette 
einen Groß⸗Inquiſitor ein u. dergl. m. 

Zu derfelben Zeit übrigens, ald man zu Friedewalde über die 
Bedingungen einig wurde, unter welchen Heinrich lH. ein Heer nad 
Deutfchland ſchicken wollte, unterhandelte der König felbft zu 
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Sontainebleau mit einer Gefandtfchaft, die im Oltober yon Straß- 
burg aus nad Frankreich gefchielt worden war. Bei diefer Ge 
fandtfchaft fpielten nit nur Wilhelm von Naffau-Dranien und der 
Pfalzgraf von Simmern eine bedeutende Rolle, fondern fie war 
auch fonft fehr zahlreich; zwei Reichs⸗Kammergerichts⸗Aſſeſſoren 
und die Bürgermeifter von Nürnberg und Straßburg befanden fid) 
unter den Gefandten. Den Letzteren ward jedod nicht gejagt, daß 
man Reichsſtädte an Frankreich abtreten wolle. Hätte man dies 
gefagt, fo würden, wie der Marfehall von Vieilleville in feinen 
Denkwürdigkeiten bemerft, jene Städte ſich gerüſtet und zur Wehr 
gefegt haben. Übrigens finden- wir in den Denkwürdigkeiten dieſes 
Marſchalls, welcher am meiften mit den Gefandten zu thun hatte, 
manche fpöttifhe Bemerkung über die von der franzöftfchen ganz 
verſchiedene Lebensweiſe der Deutſchen. Die Gefandtichaft fei, heißt 
e8 unter Andern, von Straßburg über Diziers, Die damalige 
Grenzſtadt, gereift und habe dann, als der Dolimetfcher ihr gefagt, 
an welden Orten der befle Champagner wacfe, ihren Weg über 
Diefe genommen. Es fei aber gegen die deutfche Sitte, täglich mehr 
als fünf oder ſechs Stunden zu reifen. Dies hätten die Gefandten 
aur Vormittags gethan; denn nad dem Mittageffen wären fie 
bis neun Uhr Abends figen geblieben, und man habe ihnen dann 
yon Gefdhäften nicht reden dürfen, weil fie gefürchtet hätten, daß 
man ihren Raufch benugen möchte *). Die Zufammenfünfte, Reden 
und Aubienzen, fowie die Rolle, welche der in Bezug auf Staates 
funft und Gewandtheit ſchon damals unübertreffliche Wilhelm von 
Naſſau ſpielte, fchildert der Marfehall nachher fehr ausführlich. 
Er fügt hinzu, daf König Heinrich ſogleich Anftalten gemacht habe, 
um ein bedeutendes Heer in das Feld zu ftellen, damit er die ihm 
überlaffenen Städte in Beſitz nehmen fünne, während Morig ben 
Kaiſer in Tyrol bedränge. 

Heinrich famınelte in der Champagne ein Heer, in welchem fi 
fiebentaufend Schweizer befanden, und 308 dann vor Meß, Toul 
und Berbün, Er erfchien nicht als Feind; denn er hatte feine 
Urſache das Reid zu befehden, wenn er gleich mit dem Kaifer in 





*) Par la crainte qu'on les veuille surprendre parmy lcurs buvettes, 
qu’ils appellent Schlofftrumers (offenbar will er fügen Schlaftrunt). 
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Stalten und in den Niederlanden Krieg führte, fondern er trat 
vielmehr als Beſchützer deifen auf, was man deutſche Freiheit 
nannte. Er Tieß deshalb ein Manifeft In beutfcher und franzöſiſcher 
Sprache ausgehen, auf deffen Titelblatt eine Freiheitsmütze zwifchen 
zwei Dolchen abgebildet war, mit der Überfihrift: „Freiheit“ und 
mit der Umſchrift: „Heinrich Schüger Germanien’d und feiner 
gefangenen Fürften.” Als Schüger ward er in den ihm von feinen 
deutfchen Verbündeten abgetretenen Städten Cambray, Meb, Toul 
und Berbün eingelaffen; er nöthigte aber alsbald die Magiftrate 
derfelben,, ihre deutſchen Truppen abzudanfen und bie Franzofen 
einzunehmen. Er ernannte überall Franzoſen zu Commandanten, 
änderte die Magiftrate felbft, beraubte die Stadt Metz ihrer reis 
heit und unterwarf fie dem Biſchof. Kin Tateinifch fehreibender 
Zeitgenoffe fagt daher, die Franzoſen hätten die Städte verrätheriſch 
und auf ſchändlich treulofe Weiſe (proditorie et cum omni perfidia) 
beſetzt; der Marfchall von Vieilleville nimmt aber denfelben mit 
Recht wegen feines Schimpfens her *). 

Bon Mes richtete der König feinen Marſch nad Lothringen, 
wo die Torhter der mit Chriftian IT. von Dänemark vermählt ges 
wefenen Schweſter des Kaiſers Karl V. als Vormünderin ihres 
erft neun Jahre alten Sohnes, des Herzogs Karl II., regierte. 
Diefe machte dein franzöftfchen Könige vergebens eine Aufwartung ; 
die Stadt Nancy ward befegt und der junge Herzog nach Frans 
reich geſchickt, um fpäter mit einer Tochter des Königs vermählt 
zu werben. Doc vermwüfteten die Rranzofen Lothringen wenigſtens 
nicht auf unmenfchliche Welfe mit Feuer und Schwert, wie gleich 
nachher denjenigen Theil des Elſaß, durd welchen fie auf dem 
weiteren Marih nad Weißenburg und Straßburg kamen. Der 
Sonnetable in feiner Brutalität und feinem Übermuth hoffte, Straße 
burg und alle anderen rheintfchen Städte würden ebenfo wie Meg, 
Toul und Verdün den König einlaffenz dies verbarb aber ber 
König ſich felbft Durch fein Mordbrennen im Elſaß und durch bie 
Einnahme der Huldigung in den drei deutfhen Städten. Daß es 


*) Mais ce pedant ivrogne estoit isnorant du fond de cette entreprise 
car toute la perfidie, sil y en avoit aucune, proveneit des princes Atle- 
mands, qui pousserent sa Majesté ä cette investitare. 
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fo fommen werde, hatte der Marſchall von Vieilleville vorausge- 
fagt, ald er das Commando in Me oder vielmehr die Statthalter- 
ſchaft des ganzen Diftrictd von Meg erhalten follte, weil er gegen 
den Connetable die Unternehmung durchgeſetzt hatte. Er Ichnte 
damals das glänzende Ancrbieten ab und gab dem Könige den 
Rath: er folle in allen Städten, durch welche er ziehe, Teine 
Commandanten und Garnifonen, fondern nur wenige zuverläffige 
Leute und Berpflegungs-Eommiffionen zurüdlaffen, die Magiſtrate 
und bie vornehmen Bürger gewinnen und fie in der Meinung 
erhalten, als habe er den ganzen Zug nur zur Befhüsung deutſcher 
Breiheit unternommen, „Denn, Sire, fügte er hinzu, wenn bie 
Deutfchen fehen, daß Sie Statthalter und Garnifonen in den 
Städten zurüdfaflen, dann ift Ihre Abſicht einleuchtenn, und Sie 
‚ werden die Gelegenheit verlieren, tie fhönen Städte Straßburg, 
Speier, Worms und andere am Rhein gelegene Orte zu befeßen; 
denn alle diefe werden nicht ermangeln, Kundſchafter hierher zu 
jhiden und Nachrichten einziehen zu Taffen, wie Sie Sich hier be- 
nehmen, um ſich in Rüdfiht Ihrer Aufnahme over Richtaufnahme 
danach zu richten.” | 

Der König war geneigt, biefem Rathe zu folgen; allein der 
Connetable erklärte, die Deutfchen feien am Rhein fu einfältig wie 
in Meg, man werde die Städte doch nehmen. Heinridy ließ daher 
Sarnifonen und Commandanten zurüd, und richtete dann feinen 
Zug durch Lothringen in den Elſaß, wo aber das Heer auf ſchreck⸗ 
Hohe Weife hauſte. Es war deshalb auch nach dem Urtheile eines 
franzöſiſchen Marſchalls gar nicht zu verwundern, daß die ganze 
Bevölferung des Landes fi) vor ihnen flüchtete *). Das Futter 
und die Lebensmittel mußten fünf oder ſechs Stunden weit geholt 
werden, und man durfte nie unter zehn Mann danach ausfchiden. 
In Straßburg, wohin eine Commiffton zum Einkaufen gefandt 
wurde, nahm man biefe fehr freundlich auf; als aber am anderen 
Tage eine bedeutende Anzahl Franzoſen ebenfo, wie es in Meg 
geicheben war, in Straßburg einreiten wollte, feuerte man auf fie, 


*) le Frangois monstra bien son insolence au premier Ingis, qui 
efiraya si bien tout le reste, que nous ne trouvasmes jamais depais 
ung seul hommes à qui parler. 


— — — — —— —— — — — nie —— — — — 


Frankreich und Deutſchlaud. Heinrih H. und Karl V. 3 


fobald fie im Bereiche der Kanonen waren, und zerfireute fie ). 
Als ſodann der Beauftragte des Connetable (Lezigny) ſich auf ’ 
Meg und auf das am Tage vorher gegebene Verfprechen berief, 
ermiderte der Magiftrat: „Die von Meg, welche nur franzöſiſch 
ſpraͤchen, hätten fi freilich überrumpeln laſſen; aber die, welche 
nur deutfch redeten, ließen fich von den Franzmännern (par des 
Franchimants) nicht betrügen. Der Connetable dürfe nicht denken, 
daß er es mit Tröpfen zu thun babe (qu'il avoit affaire à des 
bestes), die ihn mit einer Heeresabthellung von ſechs Regimentern 
(avec six compaignies sous ung drapeau) in bie Stadt einließen. 
Wenn aber der König nur von neununbbreißig Reifigen (gens- 
d’armes) begleitet in ihre Stadt einziehen wolle, fo folle er will⸗ 
fommen fein.” Der Marfchall rieth dem Könige ab, fid) blos mit 
neununddreißig Herren und Prinzen und deren Begleitung in 
die Stadt zu wagen. Er meinte, man Fönme doch den Deutichen 
nit trauen, wenn fie eine Weinflafche fähen, änderten fie ihren 
Sinn. Der König marſchirte hierauf nach Hagenau. In Diefe 
Stabt verfähaffte er. fih zwar durch Drohungen Einlaß; allein er 
erfannte Do bald, daß werer Worms noch irgend eine andere 
Stadt ihn anfnehmen werde, und daß es fomtt hohe Zeit fei, fein 
Heer vom Rhein zurüczuziehen, weil die Faiferlihen Truppen aus 
den Niederlanden in das franzöſiſche Gebiet eingefallen waren. 
Die Statthalterin der Niederlande, Karl's V. Schweſter Maria, 
hatte den niederländifchen Adel und ein beveutendes Heer geſam⸗ 
melt, und fand ſchon in der Champagne, als bie franzöftfegen 
Truppen, welde in vier Adtheilungen auf verfchiedenen Wegen 
dahin gekommen waren, fih wieder vereinigten und die Kaiferlichen 
über die Grenze zurüdtrieben. 

Während dies geſchah und Morig und feine Verbündeten mit 
den Kaiſer den Paſſauer Vertrag fchloffen, wütheten der Marts 
Hraf Albrecht von Brandenburg⸗Kulmbach und die Grafen und. 
Ritter, welche wie er vom Raube lebten, in Sranfen und am 


*) Mais incontinent qu’ils furent à la portee du canon, on leur fit 
une terrible salve; car il en fut tu& environ dix ou douze, et s’ils ne 
se fussent escartez qui ya qui lä à toutes brides, il en fust demeure 
bien davantage. 
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Rhein. Als Bormand feiner fortdauernden Räubereien gebrauchte 
Albrecht nah dem Paſſauer Waffenftiliftande und der Ausföhnung 
Moritzens mit dem Kaiſer feine Verbindung mit den Franzoeſen, 
indem er ſich zugleich aufs beftigfte gegen Moris erklärte. Er 
hatte die fräntifhen Bifchöfe ‚geplündert und zu einem Bertrage 
gezwungen, melcher nachher von beim Neichs-Kammergeriht caffirt 
wurde; er hatte gegen die Nürnberger furdtbar gewüthet oder, 
wie er ſich ausdrückte, die Pfefferfäde nusgeklopft; er batte arge 
Brandſchatzungen eingetrieben; er hatte endlich Frankfurt belagert 
und mar gegen Ulm gezugen, wo er aber fo gute Anftalten gegen 
fih getroffen fand, daß er eilig zurüdging, um den Kurfürften von 
Mainz zu überfallen, der ihm nur durch einen glüdlichen Zufall 
entwiſchte. Gleich nachher vereinigte er alle feine Raubgenofien, 
bedrängte Straßburg und den Elfaß, und fammelte endlich alle 
feine Raubſchaaren auf vem linken Rheinufer. 

Mori fhidte, wie er verſprochen hatte, feinem Freunde Fer⸗ 
dinand Hülfstruppen gegen die Türfen; der Kaiſer aber, erbittert 
über Die Kortfchritte der Franzoſen, traf Anflalten zu einem Zuge 
gegen Meg, wo König Heinrich eine ganze Heerabtheilung und 
einige taufend Pioniers zurüdgelaffen hatte, um die Feſtungswerke 
ber Stadt zu erweitern und zu verſtärken. Er bradte fehr ſchnell 
ein Deer unter Dem Herzoge von Alba und dem Marquis von 
Morignan zufammenz e8 fehlte ihın aber an Geld und an Grebit, 
um feine Truppen regelmäßig zu bezahlen und zu unterhalten. Er 
reifte nachher nad) Straßburg. Seinen Weg dahin nahın er über Auge 
burg, und bier entließ er endlich den gefangenen Sohann Friedrich 
von Sachſen, welcher feinen Sit zu Weimar nahm, vorher aber 
die 1549 auf feine Beranlaffung errichtete Untwerfität Jena befuchte, 
Über Straßburg reifte der Kaifer aus dem Grunde, weil er, als er 
big Bretten gelangt war, erfahren hatte, daß der wilde Markgraf 
Albrecht, nachdem er auf das linfe Rheinufer übergefegt ſei, alle Schiffe 
verbrannt habe. Karl mußte mehrere Tage in einem Dorfe unweit 
Straßburg liegen bleiben, bi8 fein Heer über den Rhein gebracht 
werden konnte. Diefed Tag darauf fehr lange unthätig im Lande 
Elſaß, und drüdte und peinigte dasſelbe nach der gewohnten Art 
aller gemietheten Truppen jener Zeit, in welcher noch fein Staat im 
Stande war, den Aufwand eines flehenden Heeres lange zu ertragen. 
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. Statthalter in den vom Reiche abgeriffenen Landfirihen war 
der Herzog Franz von Guiſe, welcher die verwitiwete Herzogin 
von Lothringen genöthigt hatte, nach Straßburg und ſpäter in die 
Niederlande zu gehen. Dieſer ſorgte, während Karl zögerte, auf 
treffliche Weiſe für die Befeſtigung und Ausrüſtung von Meh, 
Toul und Verdün, wo die beſten franzöſiſchen Generale comman⸗ 
dirten. Gr hatte, was freilich die Franzoſen nicht zugeben wollen, 


gegen zehntaufend Mann Truppen in Meß, und der ganze ritters 


liche Adel der benachbarsen Provinzen Frankreich's fammelte fi ch 
um ihn. Der Kaiſer, welcher gegen Ende September's 


von Landau aufbrad und am Anfange des Oftober ernftliche An⸗ 


ſtalten zur Belagerung von Metz machte, vereinigte damals das 
Heer der Niederlande mit dem ſeinigen, und ſuchte auch den 
Markgrafen Albrecht von Kulmbaqh, ſowie die Räuber—⸗ und Mör- 
derbanden zu gewinnen, mit denen dieſer bag beutfche Reich quälte. 
Der Markgraf war nad) den Gräueln und Erpreffungen, die er 
zuerft am Main und dann am Rhein verübt hatte, nad) den Ge⸗ 
waltthätigkeiten, die er im Elſaß begangen, nach dem Überfalle 
von Mainz und nad) der Brandſchatzung des dortigen Kurfürflen in 
das Land Lothringen gezogen. Seine Raubhorden trugen damals 
weiße Binden, wie wenn er dem König Heinrich diene. Auch bot 
er dem Herzoge von Guiſe an, er wolle ihm bei ber Vertheidigung 
von Meg beiftehen, wenn man ihm dagegen aus den franzöfi iſchen 
Magazinen Lieferungen mache. Der Herzog lehnte dies jedoch 
ab, weil er es für eine Lift hielt, nm feine Magazine zu erſchöpfen. 


Hierauf machte Albrecht, weldher zu Pont a Mouffon gelagert 


war, eine Bewegung, die dem Connetable fo bedenklich ſchien, daß 
er feinem Könige rieth, den Markgrafen anzugreifen, ehe der 
Kaifer vor Metz eintreffe. Jetzt knüpſte Albrecht mit dem Kaiſer 
an, und Diefer beftätigte fhon am 2. Oktober, als er noch bei 


Diedenhofen lag, einen Vertrag, welchen ſein Kanzler, der jüngere 


Granvella, mit dem Marfgrafen abgefchloffen Hatte. Nach bieſem 
Vertrage ſollte der Letztere mit ſeinen Raub⸗ und Mordbanden dem 
Kaiſer beiſtehen, und erhielt dagegen das Verſprechen, daß der 
Kaiſer die von den Reichsgerichten gegen ihn in Schuß genomme⸗ 
nen Schwachen Ihm preisgeben und die Verträge beftätigen wolle, 


welche der Markgraf durch entjeglicpe Maßregeln ben Biſchͤfen 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. Xu 
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abgezwungen hatte, die aber, wie ſich gebührte, durch die Reichs⸗ 
gerichte caffirt worden waren, Während nachher der Kaifer Die 
am 22. Dftober begonnene Belagerung von Met fontfegte, trieb 
Albrecht im franzöfifchen Gebiete Contributionen ein, welche ber 
Kaifer ihm an Zahlungsftatt angewiefen hatte. Cr gab, um da⸗ 
bei nicht beunruhigt zu werden, gegen den König von Frankreich 
vor, daß er nad Deutfchland abziehen wolle; man fchidte aber, 
als er weit und breit brennen, morden und rauben ließ, den 
Bruder des Herzogs Franz von Gulf den jungen Herzog von 
Aumale, mit einem Heere hinter ihm her. Diefer wußte einen 
Theil der unbezahlten Truppen des Markgrafen von demfelben 
abzuziehen, ward aber am vierten November bei St. Nicolas 
überfallen, verwundet und gefangen genommen. Albrecht Tieß ihn 
auf die Plaſſenburg bei Kulmbach bringen und dort fo lange ge⸗ 
fangen halten, bis der Herzog ſich mit fechszigtaufend Dufaten 
loskaufte. 

Die Belagerung der Stadt Metz durch den Kaiſer waͤhrte vom 
22. Oktober bis Ende December. Sie fand alſo in einer rauhen, 
ungeſunden Jahreszeit Statt. Der Kaiſer, welcher ſelbſt am 
Podagra erkrankt war, zeichnete ſich bei dieſer Belagerung durch 
Ausdauer und Standhaftigkeit aus, obgleich Mangel und Krank⸗ 
heiten mehr als die Hälfte feiner Truppen hinrafften. Sein Heer 
und er felbft erhielten den Lohn der großen Anftrengungen, die fie 
gemacht hatten, nicht; Dagegen ward der Herzog von Guiſe wegen 
der Vertheidigung von Mes um fo mehr gepriefen, weil die drei 
Städte und Bistümer Metz, Toul und Berbün feitdem beim 
franzöfifchen Reiche blieben. Deutfchland verhielt fih ruhig, da 
die Srangofen ſich mit dem begnügten, was bie proteftantifchen 
Fürften ihnen als Erfas für die gezahlten Subſidien abgetreten 
hatten. Die Wiedereroberung der drei Bisthümer ward auch durch 
den Umftand verhindert, daß der Markgraf Albrecht die deutfchen 
Fürften in einen Krieg mit der Nitterfchaft verwidelte, welcher 
dem Reiche nicht geftattete, an jene Wiedereroberung zu denken. 
Diefer Krieg muß deshalb bier zunächſt furz berichtet werben. 
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3. Albrecht von Brandenburg-RKRulmbah und Rurs 
fürft Morig von Sadfen. 

Markgraf Albrecht hatte dem Katfer bei der Belagerung von 
Meg Hülfe geleiftet und war fogar folange im Felde geblieben, 
bis auch das ſchwere Geſchütz des Kaifers nach Diedenhofen ges 
bracht worden war. Dann begann er feine Morbbrennereien aufs 
neue. Um fein deutfches Land ungepeinigt zu laſſen, zog er in 
das Bisthum Trier, wo feine Leute den ganzen Winter hindurch 
graufam hauften, während die von ihm zur Regierung feines Lans 
des beftellten Räthe cin Heer rüfteten, mit welchem. fie, geftüßt 
auf die Fatferliche Beftätigung der den Bifchöfen von Bamberg und 
Würzburg abgezwungenen Verträge diefe zur Bollziehung derfelben _ 
nöthigen könnten. Übrigens hatte das Reichs Kammergericht ſchon 
längſt die Beflätigung des Kaifers für ungültig erklärt, Die er⸗ 
zwungenen Verträge noch einmal caffirt und zum Schutze ber 
bifchöflihen Länder eine Anzahl deutfcher Herren und Städte auf: 
geboten. Der Markgraf, welcher unterdeffen nach Heidelberg 
gezogen war, wandte fih daher an den Kaiſer. Diefer Teugnete 
in der Antwort, die er ihm gab, zwar feine Beftätigung jener 
Berträge nit ab, und ſprach überdied aus, daß es ihm lieb 
gewefen fein würde, wenn bie Bifchöfe ſich dabei beruhigt hätten; 
er feste aber hinzu, daß er, da diefelben dies nicht gethban, dem 
Rechte feinen Gang laffen müſſe. Er babe, fagte er, dies nicht 
verweigern dürfen, weil einige Stände einen Argwohn wider 
ihn hätten, der fi vermehren würde, wenn er nad bes 
Markgrafen Berlangen den Bifchöfen befehlen werde, die einge: 
gangenen Verträge zu halten. Er ſchlage aljo, fügte er Hinzu, 
dem Marfgrafen vor, die Vermittelung feiner Freunde und Ver⸗ 
wandten, der Herzöge von Baiern und Würtemberg, anzunehmen. 
Außer diefen Beiden bot auch der Kurfürft von der Pfalz feine 
Vermittelung an, und die Bifchöfe erklärten fich bereit, flatt ber 
‚abgetretenen zwanzig Amter eine bedeutende Summe Geldes zu 
zahlen. Allein Albrecht fiheute ſich nicht, fogar die drei vermitteln. 
den Fürften zu beleidigen, jede Vermittelung abzulehnen und wieder 
zu den Waffen zu greifen. Auch die Stadt Nürnberg ſuchte und 
erhielt Hülfe gegen Albrecht vom römifchen Könige, nachdem 

21 


220 Geſchichte den neneren Beit. 


Karl V. die der Stadt abgezwungenen Vertraͤge, die von ihm ſchon 
im vorigen Jahre caffirt worden waren, noch einmal für ungültig 
erklärt hatte. 

Der räuberifhe Markgraf war der Aufrechthalter des Kauft: 
rechtes, fowie Das Haupt der Ritter, welche die gute Zeit bes 
MWegelagerns zurüdwünfcten, und unter denen der fpäter als 
Räuber und Mörder hingerichtete Wilhelm von Grumbach 
einer der vornehmften war. Die Fürften fahen daher in Albrecht 
einen Feind ihrer wachſenden Macht, und fehloffen, um der droh⸗ 
enden Anarchie abhelfen zu können, einen geheimen Bund zur 
gemeinfchaftlichen Bertheidigung ihrer Lande auf drei Jahre. Dies 
fe8 fogenannte Heidelberger Bündniß ward eigentlich blos von den 
angeführten drei vermittelnden Fürften geſchloſſen; es traten ihm 
aber fogleih Mainz und Trier bei, und auch Morig von Sachfen, 
welcher nachher die Hauptperfon im Kriege mit Albrecht und ber 
Nitterfchaft ward, kam nad) Heivelberg und verabrebete fi) dort 
mit den anderen Fürften. 

Schon im April 1553 erfhienen Albrecht und die Standes⸗ 
herren, an deren Spite er ftand, auf der einen, Pie Bifchöfe von 
Bamberg und Würzburg auf der anderen Seite gegen einander im 
Felde. Ganz Franfen wurde graufam verwäftet und gebrandfchagt 
und dag Nürnberger Gebiet fehr hart mitgenommen. Der Bifchof 
son Würzburg, Melchior Zobel, hatte früher feinen Streit mit 
Albrecht durch einen Zweikampf beenden wollen; dieſer hatte Ihm 
aber geantwortet: „es fei nicht gebräuchlich, daß ein geborener Fürſt 
ſich mit einem Pfaffen ſchlage.“ Seht wandten fi die Bifchöfe 
von Würzburg und Bamberg, da der Katfer ihnen nur durch Briefe 
und Befehle helfen Tonnte, an Moritz von Sachſen und an einen 
anderen Fürften, der in Rieberfachfen und Weſtphalen ungefähr 
diefelbe Rolle fpielte, wie Albrecht in Franken und am Rhein, 
nur daß der Eine die Ritterfchaft hegte, der Andere aber, um das 
fürſtliche Anfeben zu heben, fie unterbrüdte. Diefer Fürſt war 
Herzog Heinrich der Jüngere von Braunfchweig, welcher wegen 
feiner Gewaltthätigfeiten gegen die Städte Braunſchweig und 
Goslar von den Schmalfaldifhen Bundeshäuptern aus feinem 
Lande vertrieben und gefangen gehndten worben, na Karl's V. 
Siege aber auf deſſen Geheiß wieber in Freiheit geſetzt worden 
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war. Er hatte, ald er in fein Land zurüdgelommen war, feine 
Guner und Erbſtücke an die Glieder der Ritterſchaft verpfändet 
gefunden und, anftatt venfelben bie Pfandſummen zurüdzuzahlen, 
fi) mit Gewalt wieder in den Beſitz feiner Städte und Schlöſ—⸗ 
fer gefept. 

Wir benugen biefe Gelegenheit, um anfchaulich zu machen, wie 
e8 in Deuiſchland zu jener Zeit herging, und wie Bürger und 
Bauern damals bei weitem mehr durch die Standesherren, Fürften 
und Bifchöfe Kitten, als fie heut’ zu Tage noch irgendwo durch) 
Sortafiften und Radikale gelitten haben. Die ganze Junkerſchaft 
hatte fich nämlich der vun Heinrich beeinträchtigten Standesherren 
angenommen, Albrecht's Raubgenoffe, ‚der Graf Bollrath von 
Mansfeld, hatte fih an ihre Spige geftelft, und Herzog Heinrich 
war von Ihnen endlich ganz aus feinem Lande vertrieben worden. 
Dies war im Jahre 1552 gefchehen, als der Katfer wegen der 
Belagerung von Meg Bollrath’s Freund, den Markgrafen Albrecht, 
nicht entbehren Eonnte. Im folgenden Jahre bedurfte der Kaiſer 
bes Markgrafen nicht mehr, und nun fonnte Heinrich fi ſelbſt 
helfen. Bon Bolrath’8 Banden gingen Viele zu ihm über, und er 
befogte fein Land wieder, da er und fein zweiter Prinz, Philipp 
Magnus, fich die zur Bezahlung ihrer Miethlinge nöthigen Gelber 
dadurch verfchafften, daß fie im Niederfächfifchen und Weftphälifchen 
Gontributionen eintrieben. Osnabrück, Münfter und Minden wurs 
ben von ihm gebrandfhagt; Herzog Erich von Kalendberg mußte 
zählen, weil er ven Grafen Bollrath ind Land gerufen hatte; der 
Biſchof Franz von Münfter, Osnabrüd und Minden wurde fogar 
genöthigt, das letztere Bisthum an Heinridh’8 jüngeren Bruder 
Julius abzutretenz; auch die Grafen von Tedlenburg, Lippe, 
Schaumburg und Hoya mußten Geld hergeben, und das Bremifche 
Gebiet wurde furchtbar verheert. Sehr erwünſcht war es daher 
dem Herzöge, daß die fränkiſchen Bifchöfe ſich zugleich an ihn und 
on den Kurfürften Morig wandten, damit der Markgraf Albrecht 
und die Nitterfchaft von Franken und Niederdeutſchland durch 
fürkliche Truppen bekämpft würden. 

Im April 1553 ward zu Eger in Böhmen ‚eine Zufammenkunft 
gehalten, auf welcher die Bifchöfe von Bamberg und Würzburg, 
König Ferdinand, Kurfürft Morig und die Stadt Nürnberg einen 
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Bund gegen den Markgrafen Albrecht fchloffen. Gleich darauf 
fandten die neuen Berbündeten ihre Truppen aus, an deren Spitze 
Hans von Hepdeck ftand, welder feit dem legten Kriege General 
in des Kurfürften Mori Dienften war. Diefes Heer wurde auch 
vom Reichs» Rammergericht beauftragt, die von ihm und bem 
Reiche gegen Albrecht erlaffenen Urtheile auszuführen Während 
die Verbündeten in Franken über Albredt die Oberhand hatten, 
fammelte diefer die Nitterfchaft von Thüringen um fih und warf 
fih auf Heinrich's Gebiet in Niederfachfen. Hier Famen bald auch 
die vom Herzoge beraubten Standesherren zu Albredt, und bie 
Städte Braunſchweig und Goslar, welche feit 1547 von Heinrich's 
Race getroffen waren, empfingen ihn mit offenen Armen. An 
dieſem Zuge Albrecht's nahmen die vornehmften thüringifchen und 
viele ſächſiſche Standesherren Theil, weil fie hofften, daß jegt die 
goldene Zeit des Fauſtrechts und der Unterbrüdung der Bürger 
und Bauern durch die Junker wiederfehren werde. Albrecht bes 
nahm fi damals -fowohl gegen Morig, als gegen ben unglüd- 
lichen Johann Friedrich, welcher in Arnſtadt refidirte, fehr freund» 
lih. Dem Lesteren, der ihn um die Schonung feines Landes bat, 
gewährte er diefe Bitte; daß er ihm aber damals verfprocden 
babe, ihn und feinen drei Söhnen ihre verlorenen DBefigungen 
wieder zu verfchaffen, glauben wir nicht. Was den Kurfürften 
Morig betrifft, fo fehonte Albrecht auch deffen Land und ließ den 
Landftänden vesfelben fagen, daß er mit ihrem Herrn in Unfrieden 
nichts zu fihaffen babe. Dem Kurfürften war jedoch bei der Sache 
nicht ganz wohl zu Muthe; er fürdhtete, Albrecht und feine Raub- 
ritter möchten über Leipzig berfallen, da fie ja auch Erfurt plün⸗ 
derten. Er erſchien daher in aller Eile mit vierbundert Reitern 
in diefer Stadt. Albrecht und fein wildes Deer zogen aber als 
bald über Nordhaufen, Mühlhaufen, Eisleben und Halberftadt in 
das Herzogthum Braunfchweig. Überall wurde von ihnen ge 
plündert und gebrandfhagt, am ärgften in Heinrich's Landen; denn 
dort half der gegen den Herzog erbitterte Adel und der Herzog 
Erid von Kalenberg rauben und mordbrennen. Auch die Biss 
tbümer Hildesheim und Minden wurden befegt. 

Endlich glaubte Kurfürft Morig, Albredt wolle mit feinem 
verftärkten Deere Durch Helfen nah Franken zurüdfehren. Er 
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vereinigte daher eine nicht ganz unbebeutende Macht und lagerte 
ſich bei Oſterode, um den raubenden Rittern den Weg zu ver⸗ 
ſperren. Bis dahin hatte er nicht unmittelbar, ſondern nur als 
Verbündeter am Kriege Theil genommen; in Oſterode aber kündig⸗ 
ten er und Heinrich von Plauen im Namen des römifchen Königs 
und mit Berufung auf den Kaffer dem Marfgrafen Albredt 
förmlih den Krieg an. Als dem Legteren das Manifeft des Kurs 
fürften übergeben wurde, befanden fi) gerade die Gefandten feines 
Vetters Joachim II. von Brandenburg bei ihm, um ihn zum 
Frieden zu bereden; er benahm ſich aber ganz, wie ein Raͤuber⸗ 
hauptmann, troßig und tollfühn. Er Tieß die Benoffen feiner 
rohen Gelage und Raufereien, welche edle Ritter hießen, zu ſich 
rufen und fragte fie: „ob fie mit ihm ihr Heil verfuchen wollten 2” 
Als fie dies bejahten, fhidte er den Herold mit fulgenden Worten 
an Morig zurüd: „Dein Herr hat fein Wort vorher fehon dreis 
mal gebrochen und ſchändlich an mir gehandelt, und das ift nun 
die vierte böfe That von biefer Art. Er mag kommen, fo will 
ich feben, was er vermag, weldes du ihm in meinem Namen 
fagen kannſt.“ Dann befchenkte er den Herold mit einigen Gold⸗ 
ftüden. Dies gefhah am 1. Juli 15535 ſchon am 9. desfelben 
Monats wurde Albredht’8 Schickſal entfchieden. 

Die beiden Heere trafen bei Sievershaufen im Lüneburg⸗ 
iſchen auf einander, und es erfolgte eine Schlacht, welche zu ben 
blutigften des ganzen fechszehnten Jahrhunderts gehört, weil die 
Fürften und Ritter der Ehre wegen mit Erbitterung ftritten, die 
Streiter einander Fannten und Mann gegen Mann focht. Herzog 
Heinrich und feine beiden Alteften Söhne, Karl Victor und Philipp 
Magnus, Fämpften perfönlid- mit. Die beiden Leßteren fielen 
beim erften Angriff; der Vater Tieß aber fogleih den Kampf er- 
neuen und focht mit Wuth. ALS glei darauf fih das Gerüdt 
verbreitete, daß Markgraf Albrecht gefangen ſei, gab Heinrich, 
welcher neben dem verwundeten Kurfürften Mori unter einer. 
Weide hielt, den Befehl, den Gefangenen fogleid an der Weide 
aufzufnüpfen; allein der Soldat, weldher den Markgrafen fefthielt, 
ließ denfelben für Geld wieder laufen. Dadurch wurde die Ber: 
wüftung Deutjchland’8 von der Elbe an bis zur Donau’um ein 
‚ ganzes Jahr verlängert. Der Verluſt an angefehenen und fireit- 
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bhren Männern, welchen Deutſchland durch die für die verbünde- 
ten Fürften fiegreiche Schlacht bei Sievershaufen erlitt, war uns 
geheuer groß. Außer den beiden Söhnen Heinrich's und dem 
zweiten Sohne des Herzogs von Celle blieben dreihundert Männer 
vom Ritterflande und viertaufend Gemeine. Auch der Kurfürft 
Morig verlor das Leben. Gefangen wurden flebentaufend Lands⸗ 
knechte; man entliefi fie aber wieder, weil man fie fonft hätte 
füttern müffen. 

Ob Kurfürft Morig in der Schladt bei. Sievershaufen durch 
Unvorfichtigfeit ober durch Meuchelmord umgekommen ift, wagen 
wir nicht zu entſcheiden. Es traf ihn gegen das Ende des Treffeng 
von hinten her eine Musfeten- Kugel, welche durch die Rüftung hin 
burch drang. Man legte ihn zuerſt unter eine Weide, wo er dem Siege 
ver Seinigen zuſchaute; nachher wurde er ins Lager gebracht, und 
bier ſtarb er ſchon am 11. Juli. Da er feinen Sohn hinterließ, 
jo eilte fein Bruder Auguft, der fih in Holftein befand, ſchnell 
herbei und übernahin die Regierung. Diefer rief feine Truppen 
nad) Sachſen zurück, weil zu befürchten war, daß der abgeſetzte 
Kurfuͤrſt Johann Friedrich und deſſen Söhne die ihnen mit Ger 
walt entriffenen Länder und Würden wieder in Anfpruch nehmen 
möchten. 


4. Ausgang der Raubzüge des Marfgrafen Albrecht 
und feiner Genoſſen. 


Markgraf Albrecht erneute, als die ſächſiſchen Truppen abges 
zogen waren, feinen Krieg mit Herzog Heinrich in dem Lande 
Nieverfachfen, welches dann von beiden Theilen auf gleiche Weife 
geplündert und verheert wurde. Nachher wurde Albrecht nach 
Braunſchweig gerufen. Er reifte auch zu feinen Verwandten nad) 
Brandenburg, um den einen betfelben zur Vermittelung zu be 
wegen, von dem anderen aber Geld zur Bezahlung feiner Truppen 
zu erhalten. In der That vermittelte Kurfürft Joachim nachher 
einen Vertrag mit dem Kurfürften Auguftz Herzog Albrecht von 
Preußen aber gab dem Markgrafen, feinem Neffen, bedeutende 
Geldſummen, damit derfelbe feine Soldaten bezahlen und von 
Braunfchweig aus gegen Herzög Heinrich zu Feld ziehen könne. 
Auch ſuchte Albrecht wirklich, da es dem Herzog Heinrich augen⸗ 
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blicklich an dem zur Unterhaltung feiner Soldner nöthigen Gelbe 
fehlte, dieſen Umftand zu benugen, um die Miethlinge desfelben an fich 
zu ziehen und ihn dann zu fehlagen; allein die Stadt Nürnberg, 
welche aufs neue von Albrecht's Banden bedroht war, fihaffte 
Geld herbei, die Leute blieben bei Heinrich, und Albrecht wurbe 
am 12. September 1553 unweit Braunfchweig zum zweiten Male 
gefchlagen. An demſelben Tage ward unter Vermittelung des Kurs 
fürften Joachim von Brandenburg und des Könige von Däne- 
marf der Frieden init dem Kurfürften Auguft gefchloffen. Albrecht 
eilte hierauf duch Thüringen nad Franken. 

In Franken, in Thüringen und bis nach Augsburg hin hatten 
die raubenden Ritter, Herren und Grafen, welche den Markgrafen 
unterflügten, ein ganzes Jahr Tang gräßlich gehauſt. Als er 
ſelbſt wieder erſchien, ward fogar dein Reichs-Kammergerichte in 
Speier bange, fo daß es Anftalten zur Flucht machte. Das 
Reichs» Kammergericht hatte, während der Kaifer in Albrecht’s 
Sache eine fehr zweideutige Rolle Pielte, ein furchtbares Decret 
nach dem anderen zu Gunſten der Biſchöfe und Städte und gegen 
die Erneuerer des Fauſtrechtes erlaſſen; allein e8 war niemand 
da, der dieſe richterlichen Sprüche ausführen wollte. Ebenſo 
ſchrieb Hierauf der Kaiſer Reichſstage aus, ohne daß ſich jemand 
zu denfelben einfand, weil auch er felbft nicht ins Reich Fam, 
Freilich beſtand das Heidelberger Bündniß fowie die Übereinkunft, 
welche mit dem römifhen Könige zu Eger geiroffen worden war, 
noch fort, und beide Verträge legten auch dem Kurfürften Auguft, 
trog feiner Ausföhnung nit Albrecht, die Verpflichtung auf, zur 
Grhaltung der Ordnung im Reihe und zur Abwehr des Faufl: 
techtes Truppen herzugeben; allein die deutſchen Stände Tonnten, 
wie gewöhnlid, im Berathen, Schreiben, Rüften, Zaubern und 
Zagen Tein Ende finden, und das Land ging dariiber zu Grunde. 
Die Städte, aufer Augsburg, wollten nad) Krämerart nur dann, 
wenn es fie unmittelbar anging, dem Waterlande mit Geld bri- 
ſtehen. Kurfürft Kriedrich IL von der Pfalz, welchem ter 
Oberbefehl des Heeres der Heidelberger Einigung angetragen 
wurde, lehnte wegen feines hohen Alters diefen ab; man mählte 
hierauf ChHriftoph von Würtemberg zum Bundeshaupte, diefer trat 
aber feine Stelle dem Herzog Albrecht von Baiern ab. Über ‚alle 
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diefe Unterhandlungen verfloß ein ganzes Jahr, ohne daß etwas 
geſchah. 

Erſt als Albrecht wieder nach Franken kam, machte man mit 
den Rüſtungen Ernſt. Die Stadt Augsburg gab Geld und Sol- 
daten ber; vom Kurfürften Auguft ward Heinrich von Plauen 
gefchickt; auch erhielten Heyded und Scärtlin ein Commando im 
Bundesheere. Allein Herzog Heinrih von Braunfchweig fchidte 
fein Heer, welches ganz allein durd die Bifchöfe von Bamberg 
und Würzburg und durch die Stadt Nürnberg unterhalten wurde, 
nicht nach Franken, fondern er gebraudyte es zur ‚Belagerung der 
Stadt Braunſchweig, obgleich jene Bifchöfe und die Nürnberger 
gerade damals aufs neue von Albrecht geängftigt wurden. Die 
- Legteren vermittelten daher zwifchen Heinrich und der Stadt 
Braunfchmeig, und brachten Ende Dftober einen Frieden zu Stande, 
an welchem auch König Yerdinand und die Städte Nürnberg, 
Goslar, Eimbeck, Hildesheim und Göttingen Theil nahmen. 

Hierauf erfhien Herzog Heinrich zu Anfang des November 
1553 mit feinen Truppen in Sranfen. Hier vereinigte er ſich mit 
dem Bundesheere, welches die Feftungen des Markgrafen zu ers 
obern fuchte. Dies gelang freilih den Verbündeten in den legten 
Monaten des Jahres 1553 nicht, Dagegen betrieben die beiden 
Biſchöfe und die Stadt Nürnberg ihren Proceß gegen den wilden 
Marfgrafen fehr eifrig. Auch erlangten fie, daß am 1. December 
ein dreifaches Adhtsurtheil gegen den Markgrafen, als Land⸗ 
friedensbredher und Störer der öffentlihen Ruhe des 
Reiches, in äußerſt fharfen Ausdrüden erlaffen und auf fehr 
feierliche Weife befannt gemadt wurde, Die Achtsbriefe wurden 
gleich anfangs an alle Orte gefendet, und man forderte nicht nur 
alle Stände des Reiches auf, die Achter zu verfolgen, fondern 
bald nachher wurden aud) der fräntifche, baieriſche und oberſaͤchſiſche. 
Kreis noch insbeſondere zur Vollſtreckung der Acht wider den 
offenbaren Reihsächter feierlich gemahnt. Der Marfgraf er: 
fuchte zwar den Katfer um Aufhebung der Acht, er kümmerte fi) 
aber, als dieſer erflärte, daß er dazu fein Recht habe, wenig um 
biefelde. Er fammelte feine Sauf- und Raufgenoffen in Schwein⸗ 
furt um fi und rief, den Becher in der Hand, aus: „Adht und 
Aber Acht, das iſt Sechszehn, die wollen wir mit einander fröhlid 
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und in Freuden vertrinfen; je mehr Feind, je mehr Glück!“ In 
der That tropten der Markgraf und feine Banden dem Reiche 
und der Heidelberger Cinigung bie in den Mai 1554. Die 
Brandenburger proteftirten gegen den Spruch des Reichs⸗Kammer⸗ 
gerichtes; die Erecutoren- Desfelben reproteftirten, wie man das 
juriftifch nannte; der Kaifer aber gab den Ächtern Iange Zeit 
gute Worte, ehe auch er endlich am 18. Mat aus Brüffel ein 
Executorial⸗Mandat gegen Albrecht erließ. 

Der Markgraf war übrigens fchon feit Februar von Schwein- 
furt, wo er eine Befagung zurüdtieß, nad ber Elbe gezogen. 
Hier hatte er fih von feinen Vettern neue Summen verfchafft, 
ein Eleines Heer geworben und dann fih plöglih nah Kranken 
zurüd gewendet. Am 10. Juni 1554 zog er wieder in Schwein: 
furt ein, welche Stadt von den Berbündeten enge eingefchloffen 
war. Er fah fogleih, daß er fih in Schweinfurt nicht werde 
behaupten können, und zog deshalb wieder ganz insgeheim ab; bie 
Feinde erfuhren aber feinen Abmarſch und feßten ihm nad. In 
der Nähe des Kloſters Schwarzach am Steigerwalde wurde er 
von dem Vortrab derſelben eingeholt und endlich am 12. Juni 
1554 völlig gefchlagen; den Hauptantheil an feiner Niederlage 
hatten Heinrid von Plauen mit den Sachen, die Nürnberger und 
des Herzogs Heinrich von Braunfhweig Hülfstruppen. Die 
Stadt Schweinfurt wurde Tage lang geplündert und dann nieders 
gebrannt. Auch die Plaffenburg bei Kulmbach warb von Albrecht's 
Feinden erobert, und diefer mußte aller feiner Habe beraubt nad 
Sranfreich fliehen. Seine fpäteren Abenteuer hängen mit dem 
Streite zufammen, welchen der Bifhof von Würzburg, Melchior 
Zobel, mit Albrecht's Freund, Wilhelm von Grumbach, anfing, in 
deffen Schickſal nachher auch der ältefte Sohn des unglüdlichen 
Johann Friedrich verwidelt wurde. Davon wird erft viel weiter 
unten die Rede fein. 


5, Letzte Regierungszeit Karl’s V. in Deutſchland 
und in den Niederlanden. 
Karl V. litt in den letzten Sahren feines Lebens am Podagra 
und an einer tiefen Melancholie, welche oft Furze Zeit hindurch 
ein Srrefein erzeugte und vielleicht ein trauriges Erbtheil feiner 
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unglücklichen Mutter war. Dagegen war er im Kriege met 
Heinrich TI. von Frankreich nicht unglüdlih, ſobald rer nur den 
Gedanken aufgegeben hatte, die durch Morig von Sachſen und 
feine Verbündeten diefem Könige abgetretenen deutſchen Landſtriche 
und Städte wieder zu erobern. Seit dem Zuge ‘gegen Meg ließ 
Heinrich Das Reich, ſowie diefes ihn in Ruhe, ohne daß das 
Letztere die befegten Orte förmlih abgetreten oder der franzöſtſche 
König dies verlangt hätte In Stalten und in den Niederlanden 
dauerte der Krieg des Kaifers mit den Franzofen fort, und Franz 
von Guiſe erhielt in den Niederlanden Gelegenheit, ſich als Feld⸗ 
herr gegen die Spanier ‚und Engländer an der Spige der Fran⸗ 
zoſen ebenfo fehr auszuzeihnen, wie Emanuel Philibert von 
Savoyen an der Spite des fpanifihsnieverländifchen Heeres. Im 
Fahre 1553, als Hesdin und Therouanne von Philibert erobert 
worden waren, hatte Heinrich felbft den Oberbefehl feiner Trup⸗ 
pen übernommen, und Karl war, feinem Podagra und ſeiner Schwer: 
muth trogend, ebenfalls im Felde erſchienen. Man hatte, fobald 
Beide Monarchen perfönlich zu ihren Heeren gekommen waren, ein ent⸗ 
ſcheidendes Treffen erwartet; diefed erfolgte aber nicht. Der Krieg 
dauerte fort, und die Franzoſen eroberten mehrere Plätze. Karl 
aber befchäftigte fi ic) 1554 mit ber Heirathsangelegenheit feines 
Sohnes Philipp IL, welcher damals bie engliſche Königin Maria 
zur Gemahlin erbielt. 

Diefe Bermählung hatte, wie das Metfte von dem, was 
Karl V. unternahm, nicht die Folgen, welche er gehofft hatte. Da 
wir fpäter in der engliſchen Geſchichte ausführlich auf dieſe uns 
nathrliche Verbindung von England mit Spanien zurückkommen 
müffen, fo wollen wir dieſelbe hier nur im Vorbeigehen "berühren. 
Eduard VI, Heinrich's VII. proteftantifcher Sohn, unter deſſen 
Regierung die yon Lepterem verabfiheute Lehre Luther’s in Eng- 
land berrfchend wurde, ftarb im Juli 1553. Er Hatte vergebens 
verfucht, einer eifrigen Proteftantin und ihrem Gemahle den Thron 
zu binterlaffen; die Nation rief Marla, die Tochter Heinrich's VIIT. 
von der Katharina von Aragonien, zur Regierung. Diefe war 
von ihrer unglüllihen Mutter getrennt, gleich ihr verfolgt und 
fm Haf gegen den Proteflantisinus, wie gegen jede freie Ber 
wegung des Beiftes und des Gemüthes erzogen worden, ımb hatte 
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den granfamen, verfolgungsfüchtigen und despotiſchen Geiſt ihres 
Baterd geerbt, Sie fchien daher dem Kaifer Karl eine ehr 
paffende Gemahlin für feinen Sohn Philipp, welcher Witt 
wer geworden war. Diefer mar despotiſch und bejrachtete 
Die Ausrottung von Keßern als das höchſte Verdienft eines Re- 
genten; wenn es alfo möglich war, ihn den Engländern ald König 
anfzudringen, fo war dem Abfolutisinus und Papismus Die Herr⸗ 
ſchaft über Europa gefüchert. Daß Maria nicht allein ſehr häßlich, 
fondern aud elf Sabre älter war, als ihr Gemahl, welder ba- 
mals in feinem achtundzwanzigſten Lebensjahre ſtand, warb bei 
einer politifchen Ehe durchaus nicht in Anfıhlag gebracht. Die 
Bermählung kam zu Stande Philipp merkte jedoch bald, 
daß in Englaud Herfommen und Net, nicht der Willen eines 
Gewalthabers und feiner Creaturen gelte, und daß feine Gemahlin 
ihm dort Feinen politifchen Einfluß verfchaffen könne. Er vernach⸗ 
läfligte daher feine Gemahlin und agbtete nicht auf ihre dringenden 
Bitten, wenigftens einige Zeit bei ihr in England zu verweilen; 
er tprannifirte Tieber Italien und die Niederlande von Spanien 
aus. Was übrigens den Charakter Philipp’s betrifft, fo müflen 
wir bie Schilderung desfelben den Dichtern und rhetorifchen Ge- 
fehichtfchreibern überlaffen, weil wir Leſer vorausfeßen, welde 
fähig find, diefen König aus feinen Thaten zu beurtheilen, Ban 
ſchreibt ihm jet, wo die Zeit und die Gelehrten nicht mehr der 
Sreiheit das Wort reden, fondern der orientalifhen und ſlayiſchen 
Regierungsart günftig find, alle glänzenden Kigenfchaften sing 
ächten Monarchen zu. Darüber wollen wir nicht fireiten; immer 
bleibt e8 aber ein fehr übles Zeichen, dag Philtpn nur den Spas 
niern angenehm war, daß er feine Sprache außer ver fpanifchen, 
ſelbſt die franzöftfche feiner belgiſchen Unterthanen nicht fertig, 
ſprach, daß er feinen Sohn erfter Ehe (Don Karlos) tödtlich haßte 
und bis zum Tode verfolgte, daß er mit feinem Vater in einigem 
Streite war und ihn ſogar, als derſelbe im Klofter Ichte, alg 
einen Ketzer behandelte, daß er endlich feinem Oheim Ferdinqnd 
ſehr gram war. — 

Karl V. lag nad feinem Zuge gegen Meb lange in Brüffel am 
Podagın Trank, und Hatte Anfälle einer. tiefen Melancholie und 
einer öfteren Geiſtesabweſenheit, welchen jedoch laͤngere Zeitnänme 
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folgten, in denen er feiner ganz mädjtig war. Unterdeſſen ſtand 
Emanuel Philibert von Savoyen an der Spite des Taiferlichen 
Heeres, welches den Kampf in den Niederlanden fortfegte, weil 
das deutfche Neich dem Kriege, welcher in dem fogenannten bur- 
gundifchen Kreife geführt wurde, fowie dem Verluſte von Mes, 
Toul und Verdün ganz ruhig zuſah. König Heinrich, welcher 
bei feinem Heere erfchien, würde den Truppen bes Kaiſers über- 
legen gewefen fein, wenn nicht feine Rathyeber, der Marſchall von 
St. Andre, der Herzog Franz von Guife und der Connetable von - 
Montmorency, ſtets verſchiedener Meinung geweſen wären, und 
wenn nicht Heinrich ſelbſt dem Connetable, welcher zum Zögern 
und Zaudern rieth, am meiſten Gehör gegeben hätte. Dieſer hatte 
an der Mätreſſe des Königs (der Herzogin von Valentinois) eine 
Stütze; er war es, der, als auch Karl V. ſich aufgerafft und zum 
Heere begeben hatte, ein entſcheidendes Treffen verhinderte. Auch 
ward in den Niederlanden nichts Bedeutendes unternommen. Erſt 
als Guiſe ſich entfernt hatte, glaubten auch der Connetable und 
ſeine Schützlinge etwas wagen zu müſſen. 

In Italien gelang es den Franzoſen durch ihre Kabalen, dem 
Kaiſer in Toscana einen neuen Feind zu ſchaffen, indem fie die 
Republif Siena auf ihre Seite zogen. Siena und Luceca waren, 
nachdem die Stadt Florenz durch die Einſetzung des Herzogs 
Kosmus I. von Medicid, der ohne fpanifche Hülfe ſich nicht be- 
haupten Fonnte, ganz von Spanien abhängig geworden war, noch 
die einzigen Republifen Mittelitalien’s; allein auch Siena mußte, 
da e8 von Partelungen zerriffen war, bie fpanifche Bermittelung 
anrufen. Im Sabre 1547 nahm diefe Stadt zuerfi nur etiwa 
hundert fpanifche Soldaten auf, denen man ungefähr breihundert 
Sienefen beifügte, und Don Hurtado de Mendoza, der fpanifche 
Geſandte in Rom, welder in Siena alle zur Erhaltung nöthig 
foheinenden Anordnungen machte, bahnte der fpanifchen Herrfchaft 
bald den Weg. Die ganze Befagung ward fpanifch, Siena mußte 
diefelbe unterhalten und bezahlen, und auch der Magiftrat wurde 
bald durch die Spanier ernannt. Endlich bedienten ſich aber die 
Franzoſen der verbannten und flüchtigen Stenefen, von benen es 
überall in Stalien winmelte, um der ſpaniſchen Herrſchaft in 
Siena ein Ende zu machen. Der König von Frankreich bevolls 
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mächtigte nämlich feine Agenten in Italien, mit den Unzufriedenen 
zu unterhandeln, und ſchloß mit diefen zulekt einen Vertrag, in 
welchem er verfprad, der Stadt Siena zur Wiedererlangung ihrer 
Sreiheit behülflich zu fein, und zwar ehe noch die von den Spa- 
niern auf Koften der Stadt erbaute Zwingbutg ganz fertig fel. 
Hierauf wartete man den Augenblid ab, wo die fpanifche Ber 
fagung gegen Orbitello und andere Pläße der Seefüfte ausgezogen 
war, und nun rücdten einige in franzöfifhen Dienften ftehende 
Hauptleute italiänifcher Miethfoldaten, nämlich Nikolaus Orfint, 
Graf von Pitigliano, Aeneas Piccolomini und Amerigo Amerighi, 
im Juli 1552 plöglih vor die Stadt Siena. Die Bürger be> 
waffneten ſich ſogleich und riefen die Freiheit aus, Der kleine in 
ber Stabt zurüdgebliebene Theil der Spanier war nicht im 
Stande, den Aufftand zu dämpfen oder auch mur fi in die Burg 
‚zurüdzuzichen, weil diefe noch nicht vollendet war; die wenigen 
Leute aber, welche Kosmus, an den man fi) gewendet hatte, ent- 
behren Tonnte, reichten nicht aus, da von allen Seiten ber 
Sranzofen und beſonders die Verbannten in die Stabt ftrömten. 
Man fchloß zwar anfangs einen Vergleich, durd welchen der 
Stadt eine halbe Freiheit zugefichert ward; biefer wurde aber bald 
gebrochen. Die Stadt riß fi) ganz von Spanien los und fahidte 
eine Gefandtfhaft an den König von Frankreich, um fih Hülfe 
zu erbitten. König Heinrich fandte den tücdhtigen General de 
Thermes mit fünftaufend Mann nad) Siena, und als die Spanier 
in Verbindung mit Kosınus die Stadt ernfllid bedrohten, bes 
orderte er zwei geborene Staliäner, welche durch feine Gemahlin 
(Katharina von Merteis) mit ihm verwandt waren, mit einem 
neuen Heere nad) Stalien. | 

Diefe Bettern des franzöfifchen Königs waren Leo und Peter 
Strozzi, die Häupter der ariftofratifchen Partei in Florenz 
und in Hinficht auf Reichthum und Anſehen die erften Adeligen 
Europa’. Ihr Bater Philipp hatte zu denen gehört, welche 
nad) Alerander’d von Medicid Ermordung (f. S. 196) die 
alte ariftofratifhe Republik hatten wiederherftellen wollen; er 
war aber nebft feinen Freunden der Übermacht unterlegen und 
hatte fih im Gefängniffe das Leben genommen. Seine Söhne 
hatten fi durch die Flucht gerettet und waren vom franzöftfchen 
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Könige in deffen Reiche naturalifirt und. mit Gütern und Herr⸗ 
haften rei begabt worden. Peter Strozzi bedraͤngte als er 
nach Italien zurückgekehrt war, den neuen Herzog von Florenz, 
welcher erſt ſeit 1543 Herr der Stadt Florenz und ber Burgen 
geworden war, mit feinem durch franzöfifhes Geld geworbenen 
Heere. Als aber die Spanier fih fammelten und des Herzogs 
ttaliänifche Freunde im Felde erfchlenen, wendete fih das Glück. 
Peter Strogzi wurde zwar vom König Heinrih zum Marfhall von 
Frankreich gemacht, man zweifelte aber mit Recht an feinem Feld⸗ 
herentalent; er ließ ſich bei Marciano ſchlagen, und nun unter- 
lagen die Franzoſen Peter's. Sein Bruder Leo Strozzi ward 
meuchelmörderiſcher Weiſe erſchoſſen. De Thermes verließ Siena, 
zog, von den Türken unterſtützt, nach Korſika, und entriß den 
Genueſen den größten Theil dieſer Inſel; der Namen der Frans 
zofen wurde aber verflucht, weil fie in dieſem ganzen Kriege bie 
Türken und Seeräuber zu Bundesgenoffen nahmen, welche wie 
reißende Thiere und Unmenſchen wütheten und Hunderttauſende 
jedes Alters und Geſchlechtes in die Sklaverei ſchleppten. 

Kosmus zog von der Niederlage, welche ſein Hauptgegner, das 
Haupt der ariſtokratiſch⸗republikaniſchen Partei in Florenz, erlitten 
hatte, den größten Vortheil. Er nahm nicht nur das Vermögen 
aller derer weg, die ſich im geringſten geregt hatten, ſondern er 
ſetzte ſich auch, während die Spanier Siena enge eingeſchloſſen 
hielten, in der bisher ſchlecht gegründeten Herrſchaft endlich ganz 
feſt, und Muratori bemerkt mit Recht, daß Kosmus damals ſich 
den Weg zur großherzoglichen Würde von ganz Toskana gebahnt 
habe *), obgleich Siena nicht ſogleich in ſeine Gewalt fiel. Siena 
ward von dem Gasconier Blaife de Montlüc vertheidigt, 
welchen König Heinrid an de Thermes Stelle gefchirft hatte. Dies 
fer Dann, der unter Briffac in Piemont rühmlich gedient hatte, 
hat ung die Geſchichte des Streites der drei Nathgeber des Königs 
über feine Ernennung und die Gefchichte feiner eigenen Thaten in 
Siena, deren wir nur im Vorbeigehen gevenfen, in feiner naiven, 
aber breiten und praßlenden Manier fehr ausführlich erzäplt. Er 
vertheibigte Siena heldenmüthig gegen den faiferficden Beneral, 


*) Egli accrebbe tal reputazione, che ginnse ad unire anche Siena 
al suo domipio, 
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ven Marguis von Marignano; der Leßtere bedrängte aber die unglück⸗ 
liche Stadt fo heftig, daß fie am 2. April unter Vermittelung bes 
Pabſtes Marcellus I. copitulirte. Diefer Pabſt, welder am 
9. April 1555 als Nachfolger Julius IN. die päbftliche Würde er- 
halten hatte, war ein edeler, für wahre Religiofität und für die Were 
befferung der Kirche eifriger Mann und ganz das Gegentheil fet- 
nes Vorgängers; er flarb aber ſchon wenige Wochen nach feiner 
Einfegung, und an feine Stelle wurde am 33. Mat ein Mann von 
ganz entgegengefegtem Charakter, der Kardinal Caraffa, ein heftiger 
Neapolitanet, zum Pabfte ernannt. Caraffa oder, wie er ale 
Pabſt hieß, Paul IV. zeigte von Anfang an einen foldhen Haf 
gegen das Haus Habsburg, daß er dadurd beinahe dem König 
Ferdinand I. und befonders deffen Sohne, Maximilian II, Anlaß 
gegeben hätte, die deutfche Kirche ganz von der römifihen zu trennen. 
Die Bedingungen, unter welden die Franzoſen Siena räumten, 
waren dem guten Dabfte zu Gefallen ganz billig; Allein die Spas 
nier waren nicht Willens, fie zu halten. Es hieß nämlid, Stena 
folfe 6108 unter dem Schuße des Kaiſers flehen und feine Obrig- 
feiten felbft wählen; da jedoch Die Stadt zugleich fpanifche Bes 
fagung annehmen und diefe bezahlen mußte, fo war allcd Übrige 
nur Blendwerf, In Toscana behielten die Sranzofen vorerft noch 
Chieti, Groſſeto, Porto Ereole und Montalcino; die meiften dies 
fer Orte wurden aber gleich nachher erobert. Übrigens fehrieb 
man dem Peter Strozzi, welchen Heinrich IL. zum Marfchall ge: 
macht hatte, die Schuld zu, daß die Expedition der Sratigofen nad 
Toscana das Gebiet und die Macht des Herzogs Kosmus ver: 
mehrt habe, anftatt fie zu vermindern. 

Die Ereipniffe des Krieges, welcher 1554 und 1559 zwiſchen 
Spanien und Frankreich in den Niederlanden geführt wurde, wol- 
len wir ganz übergeben. Ebenſo laffen wir unerwähnt, daß bie 
Sranzisfaner den Plan entwarfen, ihren Greneraleonvent in Meg 
zu benugen, um. diefe Stadt durch einen mit dem Commandanten 
von Thionville verabredeten Überfall den Franzoſen wieder zu ent» 


reißen. Dagegen müffen wir bei Karl's V. Entſchluſſe, in feinem 


fehsundfünfzigften Lebensjahre die Regierung aller feiner Staaten 

feinem Sohn Philipp zu überlaffen und fi in die Einfamfeit 

eines Kloſters zurüdzuziehen, länger verweilen. Dies hätte er 
Schloſſer's Weltgefh. f. d. d. V. IL 22 
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früher in Bezug auf feine fpanifchen Staaten nicht thun können, 
ohne vorher die Stände derfelben befragt zu haben, weil feine 
Mutter Sohanna immer noch als Königin von Caftilien betrachtet 
wurde. Johanna ftarb aber im Sabre 1555, und nun fonnte fi 
niemand mehr in die Sache mifchen; in Deutfchland that es der Pabſt. 

Kaiſer Karl hatte feinem Sohn Philipp fehon früher auf einige 
Zeit die Verwaltung von Neapel und von Mailand überlaffen ge: 
habt. Er erklärte ihn, ehe Philipp fi im Juli 1554 zur Vermählung 
nad) England begab, zum Könige von Neapel, fowie zum Herzoge von 
Mailand, und überließ ihm die Regierung diefer Staaten. Im 
folgenden Jahre faßte er den Entfchluß, ihm aud die Regierung 
der anderen Provinzen zu überlaffen und zugleich der deutfchen 
Kaiferwürde zu Gunften feines Bruders Ferdinand zu entfagen. 
Der Ausführung diefes Vorſatzes ftand der Krieg mit Frankreich 
entgegen, weldyer überdies nicht nur Philipp's Einfünfte in Mai⸗ 
land und Neapel, fondern fogar den Überſchuß der Einnahmen 
feines Vaters verfchlang. 

König Heinrich I. von Frankreich war in nod größerer Ber- 
legenheit, al& der Kaifer. Die Unordnung und Verſchwendung an 
feinem Hofe waren unbeſchreiblich, und die Zwietradht der drei Mäns 
ner, welde abwechſelnd den König leiteten, des Herzogs yon 
Guiſe, des Marfhalld von St. Andre und des Connetable von 
Montinorency, erlaubten nicht einmal, aus den 1555 im Felde erlang- 
ten Bortheilen Nugen zu ziehen. Beide Theile waren daher ge- 
neigt, vorerft wenigftens einen Waffenftillftand zu fchließen; Feiner 
von Beiden wollte aber den Antrag dazu mahen. Endlich über- 
nahm die Königin Maria von England die Einleitung zu Unter: 
handlungen, und ihre Vermählung mit des Kaiſers Sohne hatte 
alfo wenigftens diefen einen Bortheil, nachdem Karl’s Hoffnung, 
daß dieſelbe ihm die Hülfe ver Engländer in den Niederlanden 
verfchaffen werde, vereitelt worden war. Maria hoffte den König 
Heinrich um fo geneigter zu finden, auf ihre Vorſchläge einzugehen, 
da die troß aller Berfolgungen ftetd zunehmende Ausbreitung des 
Proteftantismus große Verwirrungen im Reiche voraugfehen ließ, 
und da aus dieſer Urſache auch der Pabſt vermittelft feines Legaten 
Reginald Pole die Bemühungen der englifhen Königin aufs Eräfs 
tigfte unterflüßte. Die erften Conferenzen wurden 1555 bei Ia 
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Mareq zwiſchen Ardres, Gravelingen und Calais gehalten; fie zer 
fehlugen fidy aber wieder, und der Krieg begann aufs neue. Cr 
wurde ſowohl in den Niederlanden, als in Stalien zum Bortheile 
der Sranzofen geführt. In Oberitalien erwarb fi der Marſchall 
von Briffae großen Ruhm, da er dem Herzöge von Alba, der 
mit ſechsunddreißig taufend Mann ihm gegenüberftand und für einen 
ausgezeichneten Feldherrn galt, überlegen blieb. König Philipp 
hatte fein Herzogtbum Mailand dem Herzoge von Alba übergeben, 
weil er froh war, die Bertheidigung desfelben und die Verant- 
wortung einem Anderen überlaffen zu können. 

Um jene Zeit ward Paul IV. Pabſt. Diefer hatte ſchon als 
Kardinal die Vernichtung der Keperei wie eine" Herzensangelegen- 
heit betrieben; ihm mußte alfo noch weit mehr als feinem Vor⸗ 
gänger an der Herftellung des Friedens zwiſchen Frankreich und 
Spanien Tiegen, damit die Könige beider Länder ſich ungehindert 
der Ausrottung der Ketzerei in Franfreich und in den Niederlanden 
widmen Fönnten. Paul IV. war vor feiner Ermwählung als ein 
gelehrter, ftrenger, durch klöſterliche Eingezogenheit ausgezeichneter 
Theolog befannt gewefen, und hatte mit Eifer die Stiftung einer 
neuen, nicht auf den alten Flöfterlichen Grundfägen, fondern auf 
Unterricht und Belehrung der hriftlidhen Gemeinden beruhenden 
geiftlihen Ordensgefellfehaft betrieben, deren Mitglieder weniger 
fhmugig und ftreng, ald die Dominikaner, Franziskaner und Ka⸗ 
puziner, und weniger weltlih und auf weltliche Dinge ausgehend, 
als die Zefuiten, waren. Auch wurden die Geiftlichen diefer neuen 
Drdensregel nad) dem Bisthum benannt, welches Paul als Kar⸗ 
binal befeffen hatte. Paul war nämlich zur Zeit der Stiftung des 
Ordens Bifchof von Chieti, welches zu alter Zeit Theate hieß, 
und nach diefer Stadt nannten die neuen regulirten Chorherren : 
fh Theatiner. Übrigens ward Pabſt Paul IV. durch feine 
Abneigung gegen das Haus Oſtreich auf die Seite der Franzofen 
gezogen; er hatte deshalb, fobald er Pabſt geworden war, ganz 
insgeheim einen engen Bund mit Frankreich gefchloffen, und wollte 
den Herzog von Ferrara bewegen, das Bleiche zu thun. 

Während die Unterhanpdlungen zwifchen Spanien und Frank⸗ 
rei) fortdauerten, bemühte Karl fi) lange vergebens, feinen Sohn 


Philipp zu bewegen, daß er zu ihm in die Niederlande. fomme, 
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Philipp wollte dort nur als Regent erfiheineh, und fam auch In 
der That erfi dann, als Karl den feften Entfchluß gefaßt hatte, 
ihm alle feine Länder und zunächft die Niederlande zu übergeben. 
Schon Ende Oftober 1555 trat Karl feinem Sohne die Niederlande 
feierlich ab. Der Kaifer zeigte bei diefer Gelegenheit In der Rede, 
welche er an die Stände hielt, feine geiftigen Fähigkeiten und feine 
großen Regenten⸗Eigenſchaften im glänzendften Lichte, obgleich fein 
Körper fo ſchwach war, daß er fih nicht anders als auf eine 
fremde Schulter (die des Prinzen von Dranien) geftüßt aufrecht 
halten fonnte. Seine Schwefter Maria, die verwittwete Königin 
yon Ungarn, legte die Statthalterfchaft der Niederlande ebenfalls 
nieder, welche nachher von Philipp dein Herzog Emanuel Philibert 
son Savoyen übertragen wurde. Maria begleitete ihren Bruder 
nad) Spanien. Ebendasfelbe that deffen andere Schwefter, Eleonore, 
verwittwete Königin von Frankreich. 

Sehr gelegen war es dem Kaifer, welder nad) Spanien zu 
gehen wünſchte, daß gerade in dieſem Augenblide die Efiferſucht 
swifchen den Guifen und dem Connetable von Montmorenen ihm 
eine Waffenruhe mit Frankreich verfchafite. Der Connetable hatte 
ungern gefeben, daß der Kardinal von Guiſe den Frieden zwifchen 
bem Pabfle und dem Könige von Frankreich zu Stande gebradt 
hatte, und daß der Bruder desſelben in Italien gebraucht werden 
ſollte; er bediente fi) daher feines Einfluffes am Hofe, um den 
Bemühungen des Herrn von Noailles, Gefandten in London, des 
Kardinals Reginald Pole und der Königin von England Eingang 
zu verſchaffen. Diefe hatten nämlich feit den Conferenzen von la 
Mareq ihre Unterhandlungen ftets fortgeführt, und benusten jegt, 
da der Connetable den König ungeftimmt hatte, die Zuſammen⸗ 
- funft, welche die Faiferlichen und franzöſiſchen Bevollmächtigten 
wegen der Auslöfung der Gefangenen hielten, zu $riedensunters 
Handlungen, Die Commiffäre des Kaiſers, Lalain und Simon 
Renard, und die der Sranzofen, der Admiral Eoligny und Sebaftian 
de l'Aubespine, erhielten unerwartet Vollmachten zur Abſchließung 
eines Waffenftiliftandes, und kamen deshalb nod im Monat No⸗ 
vember in der Abtei Baucelles im Gebiete von Cambray zufammen. 
Man begann mit Unterhandlungen über den Frieden und entwarf 
fogar die Bedingungen besfelben, ſah aber bald ein, daß ein 
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Friedensſchluß in diefem Augenblicke unmöglich ſei, und trug des⸗ 
halb auf eine Waffenruhe an, vermöge deren beide Theile einfk 
weilen im Beſitze deſſen bleiben follten, was fie gerade inne hätten. 
Am 15, December 1555 hatte man die Unterhandlungen begonnen; 
am 5. Februar 1556 ward zu Vaucelles ein Waffenftillftand auf fünf 
Jahre gefohloffen. Lalain reifte hierauf zum Könige von Frankreich, um 
gegenwärtig zu fein, wenn dieſer den Vertrag beſchwöre; Coligny 
Dagegen ward nad Brüffel geſchickt, um ber Eidesleiftung des 
Kaifers und feines Sohnes Philipp beizumohnen. 

Als dies geihah, Hatte Karl bereits am 16, Januar 1556 
feinem Sohne aud) Spanien und alle fpanifchen Befigungen überlaffen. . 
Die von ihm ausgeftellte Entfagungs-Acte, deren Inhalt den ſpan⸗ 
ifchen Ständen durch eigene Rundfchreiben befannt gemacht wurde, 
enthält eine Aufzählung der an Philipp abgetretenen fpanifchen 
Befigungen, welche den Lefern die damalige Grüße Spanien’s 
zeigen fan. Außer den fpanifchen Befigungen in Europa werden 
erwähnt: in Afrifa das grüne Vorgebirg, die canarifehen Inſeln, 
Dran und Tunis, in Aften die Philippinen, die Sundaifchen In⸗ 
feln und ein Theil der Moluffen, in Amerifa die großen Inſeln 
Hifpaniola (St. Domingo) und Cuba, ſowie Merifo, NeusSpanien, 
Peru und Chili. 

Karl wollte, ehe er fi in fein fpanifches Klofter begab, au 
ber römifchen Raiferwürbe entfagen oder vielmehr das Kaiferthum 
ebenfo feinem Bruder Ferdinand überlaffen, wie er bie anderen 
Staaten feinem Sohn Philipp überlaffen hatte; er fand aber da⸗ 
bei Schwierigfriten von Seiten der deutſchen Stände, und aud 
Pabſt Paul proteftirte dagegen. Die deutſchen Stände nahmen es 
als Geringſchätzung auf, daß Karl ihnen durd den Bice-Ranzler 
Seld, den Prinzen Wilheln von Naffau:Dranien und den Seeretär 
Haller Ende Auguft ein Actenftüd zuftellen ließ, in weldem er 
ihnen das Kaiſerthum auffagte, wie man einen gewöhnlichen Dienft 
verläßt. Sie nahmen deshalb von der aus Brüffel ihnen zuge- 
ſchickten Entfagungs:Acte wenig Notiz. Der Kaiſer ſuchte jedoch, 
als er am 7. September nach Seeland zur Abfahrt gegangen war, 
das Berfäumte nachzuholen. Er fchidte yon Rammekens oder 
Zubburg in Seeland aus an alle einzelnen Fürſten und Stände 
Deutſchland's offene Briefe, in welchen er ihnen Fund machte, daß 
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er die Regierung Deutfehland’8 feinem Bruder Ferdinand abge- 
treten habe und fie an diefen mit ſchuldiger Pflicht, Treue und 
Gehorfam verweife. König Ferdinand war höchſt unzufrieden mit 
dem Schritte feines Bruders; doch Fam er zu ihm nad Brüſſel. 
Irrig iſt es, wenn man fagt, auch der König von Böhmen, Maris 
milian, Karls Neffe und Schwiegerfohn, fei nach Brüffel gekom⸗ 
men; er und feine Gemahlin erfchienen erft zulegt in Seeland bei 
Karl. Übrigens erfolgte die officielle Erklärung wegen der beutfchen 
Kaiſerwürde und deren Übertragung an Ferdinand erft im Sabre 
1558. Wir werden ihrer weiter unten erwähnen müffen, weil vie 
Streitigfeit, welche darüber mit dem Pabſte entftand, einen der 
wichtigften Punkte in der Regierungsgefhichte Ferdinand's I. und 
feines Sohnes Maximilian IL bildet. 


6. Franzöſiſche und ſpaniſche Geſchichte bis auf den 
Tod des Königs Franz 1. 
1. Bis aufden Frieden von Chateau Cambrefis. 

König Philipp IL fand nad dem Waffenftilfftande von Baus 
celle8 alle fpanifchen Befigungen im blühendften Zuſtande. Die 
reihen , damals nod ohne große Koften zu bearbeitenden Berg⸗ 
werfe des fpanifchen Amerika allein trugen der Krone fünfund- 
zwanzig Millionen Dufaten ein, was zu jener Zeit verhälmiß- 
mäßig zehnmal mehr war, als e8 jest fein würde, Philipp hätte 
alfo den unter Karl V. ganz erfchöpften Finanzen Spanien’s durch 
Sparfamfeit Teicht wieder aufbelfen Fünnen. Allein er fand ober 
vielmehr er ftellte fich felbft eine Aufgabe, welcher fein Reichthum 
und feine Militärmacht auf die Dauer gewachſen find. Er und 
König Heinrih II. von Frankreich machten nämlich, wie fie glei 
im erflen Artifel des Vertrages von Vaucelles ausfpradhen, bie 
Unterdrüdung des Strebens ihrer Zeit nach bürgerlicher und geift- 
iger Freiheit zu dem Hauptziele, welches fie mit vereinten Kräften 
zu erreichen fuchen wollten. Das Streben nad bürgerlicher und 
geiftiger Freiheit, Das ſich leiten, aber nicht unterbrüden läßt, 
wenn man anders nicht byzantinifche, aſiatiſche und afrifanifche 
Zuftände, fowie den Untergang aller Moralität herbeiführen will, 
zeigte fi) Damals in der Verbreitung der von Luther, Zwinglt und 
Calvinus aus dem Eyangelium geſchöpften und Durch Predigten 
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weiter fortgepflanzten religiöfen Aufklärung. Diefe konnte Philipp 
zwar in Spanien aus Urſachen, deren Anführung nicht hierher 
gehört, hemmen oder vernichten; er vermochte es aber nicht, ohne 
zugleich die Blüthe Spanien’s zu Iniden. In den nördlichen Nies 
derlanden dagegen war er nicht im Stande, dasfelbe zu thunz er 
bewirkte vielmehr durch den Verſuch dazu, daß dieſes Land bie 
Frucht der fpanifchen Blüthe erntete. Denfelben Weg, welden 
Philipp eingefhhlagen hatte, verfolgten König Heinrich IL. von 
Sranfreih, feine Gemahlin Katharina von Medicis, die Guifen, 
der Connetable und alle übrigen Rathgeber diefes Königs, ſowie 
auch deffen nächſte Nachfolger; fie richteten aber dadurch ebenfalls 
Franfreih zu Grunde, bis am Ende des Jahrhunderts König 
Heinrich IV. einen ganz anderen Weg einfchlug. 

Sonderbarer Weife fand Philipp, der eifrigfte Vertheidiger der 
päbftlichen Religion, gerade an Pabft Paul IV. den wüthendſten 
Feind. Da Paul IV. und der neue König von Spanien glei 
eifrig und graufam in der Berfulgung der Ketzer waren; da der 
Pabſt dem Tribunal der Inquifition zu Rom eine fo unerhörte 
Gewalt ertheilte, daß jedermann darüber empört war, und daß 
die Römer bei feinem Tode über die Gebäude und die Beifiger 
dieſes Tribunals zerftörend und mordend herfielen; da ferner 
Paul’s regulirte Chorherren, die Theatiner, die Spione und An⸗ 
fläger der Keger machten: fo hätte man denken follen, Philipp 
und Paul würden Hand in Hand gegangen fein. Allein e8 er- 
folgte gerade das Gegentheilz; denn der Pabft haßte die Spanier 
und das Haus Habsburg, und fein ganzes Bemühen war darauf 
gerichtet, die Obergewalt in Stalien von den Spaniern und den 
deutſchen Kaifern an die Könige von Franfreih zu bringen. Er 
erhob deshalb nicht blos mit Ferdinand I Streit, ale Karl V. 
diefem das deutfche Reich überlaffen wollte, fondern er fuchte auch 
dem fpanifchen König Philipp Neapel zu entreißen und basfelbe 
an Heinrich II. von Frankreich zu übertragen. 

Dies war in einem Vertrage, welchen ber Kardinal von 
Lothringen und der Kardinal Tournon am 15. December 1555 
mit dem Pabfte gefihloffen hatten, ganz beftimmt ausgemacht wor⸗ 
den, und die Ausführung desfelben ward durd den Waffenftill- 
ftand von Vaucelles zwar verzögert, nicht aber verhindert, Der 
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Pabſt ſuchte Urfachen zum Zwifte, und fand fie in ben Anſprüchen 
der Kirche an Parına und in dem Streite sorgen der fogenannten 
fieifianifhen Monarchie oder wegen des Rechtes der Könige von 
Neapel, geiftliche Stellen zu vergeben oder doch nicht ohne ihr 
Placet oder ihre fchriftlihe Erlaubniß befegen zu laſſen. Auch 
ernente Paul den Streit wegen der Oberhoheit der Päbſte über 
Neapel, wegen des ihnen zu ftellenden weißen Zelters (f. Th. Xl. 
S. 56) und wegen des Cenſo oder der von den Königen ald An- 
erfennung der päbftlichen Oberhoheit jährlich zu zahlenden Summe. 
Der Pabft mußte ſich zwar, als der Waffenftillftand von Vaucelles 
gefchloffen worden war, vorerft ruhig verhalten; er übte aber doch 
jede Art von Keindfeligfeit gegen Spanier und gegen die Be 
fhüger und Freunde derſelben, welche kirchliche Ämter hatten 
oder im Kirchenſtaate Ichten. Er eröffnete den zahlreichen Gegnern 
Philipp’, welche verbannt oder flüchtig waren, eine Freiftätte in 
Rom, und vergriff fih an angefehenen Beamten Philipps. Jo: 
hann Anton von Taris, der Faiferliche Oberpoftmeifter zu Rom, 
wurde einiger aufzefangenen Briefe wegen in den Kerfer geworfen 
und auf die Marterbank gebracht. Der Spanier Garcilaffo de Ta 
Vega, welchen Philipp als englifcher König zu feinem Gefandten 
in Rom ernannt hatte, wurde ebenfalls verhaftet. Ferner Tieß der 
Pabſt jeden Spanier oder Freund der Spanier mit Kundſchaftern 
und Aufpaffern umgeben. Auch fehmähte er in Gegenwart von 
Spaniern und in zahlreicher Gefellfchaft über Karl V., über Phi— 
Tipp und über Spanien aufs heftigfte. Er ließ endlich fogar in ſeinem 
geiftlihen Gerichte darauf antragen, daß Philipp des nrapolis 
tanifhen Lebens für verluftig erffärt werde, und dieſes Verdam— 
mungsurtheil ward wirklich ausgefprochen, obwohl man es, wie 
wir bei Giannone fehen, nie öffentlich bekannt machte. 

Schon Karl V. war von dem Frieden unterrichtet geweſen, 
welchen der Pabft insgeheim mit Frankreich gefehloffen hatte, um 
ihm feine Befisungen in Stalien zu entreißen; er hatte fich daher 
mit dem Gemahle feiner natürlichen Tochter, Ditavio Farneſe, 
und mit der Familie Farnefe ausgeföhnt und den neuen Groß—⸗ 
herzog von Florenz feft an ſich zu Fnüpfen geſucht. Paul II. hatte 
befanntlich dem Ditavio Farnefe Parma überlaffen, und dieſer 
Batte fih in die Arme der Franzoſen geworfen, welde ihn - im 
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Befibe non Parma fehügten, während der Kaifer Placenza ihm 
vorenthielt (f. S. 2887). Sobald aber Karl V. oder vielmehr 
Philipp II., welchem diefer die ttallänifchen Befigungen fchon 
Tängft abgetreten hatte, die feindfeligen Gefinnungen bes Pabſtes 
erfuhr, ſuchte er das den Caraffa's ohnehin nicht gewogene Haus 
Farneſe vom päbſtlich-franzöſiſchen Bunde abzuziehen. Karl ſöhnte 
ſich mit feinem Schwiegerſohne aus, Philipp gab demſelben Pia⸗ 
cenza mit Ausnahme der Burg, der Kardinal Farneſe erhielt das 
Erzbisthum Montfeale in Sicilien zurüd, und endlich überließ 
Philipp dem Ottavio Farneſe auch die Stadt und Burg Novara. 
Die Franzoſen fchrieen freilich deshalb recht laut über die Un⸗ 
dankbarkeit des Hauſes Farneſe, 

Kosmus I. yon Medicis war 1537 nad der Ermordung des 
Tyrannen Alerander zum Haupte (Capo) der Republif Florenz 
audgerufen und 1538 vom Kaiſer als Herzog und Regent aner- 
fanıt worden. Er vermählte fih 1539 mit einer Tochter des 
Herzogs von Alba, wurde zum Herzog von Florenz erflärt, und 
faufte 1543 von Karl V. die Burgen von Florenz und Livorno für 
zweimalhunderttaufend Dufaten, Seit Diefer Zeit war er die Haupt⸗ 
flüge der fpanifhen Macht in Stalien. Er verfehaffte, wie wir 
willen, den Spaniern den Beſitz von Siena, drohte aber nachher, 
als Philipp I. und der Pabft einander befriegten, fo lange mit 
einer Verbindung zwifchen ihm und den Frangofen, bis Philipp 
ihm auch diefe Stadt überließ und er alfo Herr von ganz Toscana 
ward. Übrigens wurde er erft im Jahre 1569 durch Pabſt 
Pius V., ohne daß diefer das Kardinals⸗Collegium darüber befragt 
hätte und ungeachtet des Widerfpruches aller Fatholifchen Regenten, 
zum unabhängigen Großherzog von Toscana erflärt, und Pius 
fegte im folgenden Jahre ihm unter großer Feierlichkeit in Rom 
eine Königsfrone auf. 

Geftügt auf die Farnefen und die Medicis, ſowie auf ein Guts 
achten über die Rechtmäßigkeit der Anwendung gewaltfamer Maß- 
regeln gegen den Pabſt, welches Philipp ſich von gelehrten Ka⸗ 
noniflen hatte ansftellen Iaffen, that der Lebtere Fräftige Schritte, 
um dem Pabſte Tros mit Trotz und Hochmuth mit Hochmuth zu 
vergelten, Dazu war niemand paffender, als der Herzog von 
Alba, welchem Philipp vielleicht au aus dem Grunde, weil fein 
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Günftling Ruy Gomez de Silva den wachſenden Einfluß des 
Herzogs auf den König mit Eiferfucht betrachtete, die Statthalter 
fchaft von Mailand überlaffen hatte. Alba wurde jetzt als Ober- 
befehlehaber eines aufzuftellenden fpanifchen Deeres nad Neapel 
gefandt, wo er an demfelben Tage anfam, an welchem die Kars 
dinäle Tournon und yon Lothringen den oben (S. 339) erwähnten 
Frieden ziwifchen dem Pabſte und Frankreich gefchloffen hatten. 
Im folgenden Jahre engte Alba den Pabft immer mehr ein, ver- 
galt Unbilden mit Unbilden und zog endlich im September mit 
dem von ihm geworbenen Heere gegen das päbftliche Gebiet. Als 
er in San German angelangt war, Tieß er Pontecorvo beſetzen, 
verfuchte aber den Pabſt durch das Karbinals- Collegium zur 
beſſeren Einficht zu bringen; dieſer war jedoch feit dem Abfchluffe 
des Vertrages mit Tranfreih noch viel flolzer und trogiger, als 
je vorher, und wies jeden Vorſchlag zurüd. Alba rüdte daher 
weiter vor und befegte Srofolone, Feruli, Banco und die ums 
liegenden Orte. Der Pabft wurde dadurch fo fehr erbittert, daß 
er den Sefandten, welden Alba nad Rom gefchidt hatte, ver⸗ 
haften ließ, und daß er ihn würde haben hinrichten Taffen, wenn 
das Kardinals⸗Collegium dies nicht verhindert hätte Der Herzog 
309 Darauf weiter, befegte Anagni, Tivoli, Vicovato und Ponte 
Lucano, und drohte WVelletri zu befchießen; feine leichten Reiter 
ftreiften fogar bis yor die Thore von Rom. Übrigens proteftirte 
Alba bei der Befegung des päbftlichen Gebietes, daß er durchaus 
nicht die Abfiht habe, der Kirche irgend ein Befisthum zu ent- 
ziehen; er ließ vielmehr überall das Wappen des Kardinals-Col⸗ 
legiums anfchlagen und an allen Orten, wie in Terracina, Ponte 
corvo und Piperno, verfündigen, er nehme diefe Orte nur für 
das Kardinals⸗Collegium und für den fünftigen Pabſt in Befis. 
Der König von Frankreich hatte dem Pabſte den Herzog von 
Guiſe mit zwanzigtaufend Mann zu Hülfe gefhidt, und biefer 
würde ihn wahrfcheinlich an den Spaniern gerät haben, wenn 
nicht damals der Waffenftillftand in den Niederlanden unvorfich- 
tiger Weife dur) den Admiral Coligny gebrochen und der Krieg 
dort vom Connetable unglüdlicd geführt worden wäre. Als näm⸗ 
lich Die Franzoſen in einer entfcheidenden Schlacht geſchlagen 
worden waren, mußte König Heinrich den Herzog Franz von Ouiſe 
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herbeirufen, um fein Baterland zu retten. Die VBeranlaffung zur 
Verletzung des Waffenftiliitandes von Vaucelles und zur Er- 
neuerung des Krieges in den Niederlanden gaben unftreitig Dies 
felben Männer, welche vorher auf die Abfchließung des Waffen» 
ftillftandes gedrungen hatten, nämlich der Admiral von Coligny 
und der Connetable von Montmoreney. Diefe hatten nicht un⸗ 
gern gefehen, daß ihr Nebenbuhler, Franz yon Guife, mit einem 
Heere dem Pabſte zu Hülfe geſchickt wurde, weil berfelbe dadurch 
aus ihrer und des Königs Nähe entfernt ward. Nachher fürchteten 
fie aber, Franz möchte durch feine Thaten in Italien fie ganz 
verdunfeln, und fie fuchten daher eine Gelegenheit, den Waffen- 
ſtillſtand zu brechen, um auch ihrerfeitS Ruhm zu erwerben. Diefe 
Gelegenheit bot fich dar, als Coligny, welder damals Statthalter 
der Picardie war, durch einen Eremiten darauf aufmerkfam ges 
macht ward, daß man die feſte Stadt Douay, die zu jener Zeit als der 
Schlüffel von ganz Flandern betrachtet wurde, durch Überfall Teicht 
werde erobern können. Coligny und der Connetable billigten den 
Plan diefes Überfalles, weil des Erfteren Bruder, welcher gemeiniglich 
nah dem Namen der ihm gehörenden Herrihaft d'Andelot 
genannt wird, ein Schwefterfohn des Connetable war und dieſe 
brei Herren eben fo enge zufammenhielten, wie bie Brüder der 
Familie Guife. Der Adıniral ward durch jenen Eremiten, welcher 
nahe bei Douay wohnte, in der Nacht des Dreifönigsfeftes 1557, 
als die Bürger und Soldaten fehliefen oder Feſte hielten, unents 
deckt an die Mauern der Stadt gebracht. Er lief fogleich Leitern 
anfegen, und die Mauern waren von den Franzofen bereits er= 
fliegen, als der Anfchlag des Eremiten noch ſchmählicher ſcheiterte, 
als früher der Plan der Franziskaner von Mes, dieſe Stadt 
wieder an dag Reich zu bringen, gefcheitert war (f. S. 333). 
Eine alte Frau, die ſich zufällig in der Nähe befand, erhob ein 
Gefchrei und weckte eine Wache; zu gleicher Zeit ertönte eine bes 
nachbarte Klofterglode, welche zur Frühmeſſe rief, die Franzoſen 
nahmen dies für ein Sturmläuten und verließen in Eile die fchon 
erftiegenen Mauern wieder. 

Durch dieſen treulofen Überfall war der Frieden gebrochen 
worden, und bie Feindfeligfeiten begannen daher von Neuem. Es 
verfloffen jedoch mehr als drei Monate, ehe Philipp IL. ein Heer 
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aufgeftellt Hatte, weldhes zum Angriffe gebraucht werben konnte. 
Der Admiral Coligny nahm Daher alsbald die Stadt Feng ein. 
Dberbefehlshaber des fpanifch-niederländtfchen Heercd war ber 
Herzog Emanuel Philibert von Savoyen, dem der Wiederbeginn 
des Krieges fehr erwünfcht war, weil die Franzoſen unter Briffae 
immer nod im Befite feines Landes waren, das er nur durch 
einen Friedensſchluß wieder erlangen zu können hoffen durfte. 
Neben ihm führten der Graf yon Egmont, welden fpäter 
Philipp IT. auf fo graufame Weife zum erften Opfer feiner Ty⸗ 
vannei und Unduldfamfeit in den Niederlanden machte, und Graf 
Ernft von Mansfeld zwei andere Heere. Diefe drei Deere 
rüdten im Juni in Frankreich ein und richteten fi) gegen die 
Stadt St. Duinctin, wo fie dann am 25. Juli den yon Mont: 
morency, Coligny und d’Andelot geführten franzöfifchen Truppen 
gegenüber fanden. Die franzöfifhen Generale beſchloſſen, daß 
Coligny die Vertheidigung der Stadt übernehmen und d'Andelot 
ihm Verftärfung zuführen fole. Die Spanier fahen ruhig zu, 
als der Admiral mit wenigen Truppen in die fchledt befeftigte 
Stadt einzog, und begnügten fi, ihn in derfelben enge einzufdlichen. 
Als aber nachher d'Andelot die Befagung yon St. Dufnetin mit 
achttauſend Mann verftärfen wollte, griffen fie diefen an und 
fhlugen ihn. Montmorency mußte fi) alfo entfchließen, zu feiner 
Rettung ein Treffen ‚zu liefern. Diefes Treffen von St. Quinctin 
fand am 8. Auguft 1557 Statt. Die Spanier und Niederländer 
waren in demfelben den Branzofen an Zahl bei weitem überlegen, 
und hatten außerdem noch ein bebeutendes Corps Engländer bei 
fih, welches die Königin Maria ihrem Gemahle zu Hülfe gefchidt 
hatte. Sie braten in einem Kampfe, der nur vier Stunden 
währte, den Franzofen eine vollftändige Niederlage bei, rieben 
einen Theil des feindlichen Heeres auf, nahmen den anderen ges 
fangen und eroberten alles Gepäck und Die ganze Artillerie der 
Franzofen. Auch der Connetable und der Marfhall von St. 
Andre geriethen nebft vielen anderen Generalen in Gefangenfchaft. 
Philipp Hatte zu Cambray den Ausgang des Treffens erwartet 
und erſchien erfi nach demfelben im Lager; nichts befto meniger 
warf der erfochtene Sieg einen großen Glanz auf den Anfang 
einer Regierung. Seine Generale gaben ihm nach der Schlacht 
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den- fühnen Rath, fogleih gerades Weges auf Paris los zu 
marſchiren; er verwarf aber nad) feiner ängſtlich vorſichtigen Art 
dieſen Vorſchlag und befahl, zuerft die Stadt St. Duinetin zu 
erobern. Dies gab dem Admiral Coligny Gelegenheit, durch eine 
hartnädige Vertheidigung der für unhaltbar geachteten Stabt es 
möglich zu machen, daß fein König die Hauptftadt deden Fonnte, 
Er vertheidiste St. Duinetin bi8 zum 27, Auguft, wo drei 
Breſchen gefhhoffen waren und die Spanier endlich die Stadt er- 
flürmten. St. Duinetin erlitt damals Alles, was eine mit Sturm 
eroberte Stadt zu erleiden pflegt. Coligny felbft fiel in die Hände 
ber Feinde, und da jetzt alle ausgezeichneten Generale außer denen, 
die in Stalien dienten (Gniſe, Briſſac, Montlüc u. U.) gefangen 
waren, jo mußte Heinrid) den Helden Frankreich's, Franz von 
Buife, aus Stalien zurüdrufen. 

In Stalien war noch vor dem Wiederbeginne des Krieges im 
ben Niederlanden Rom durch den Herzog von Alba eingefihloffen 
worden, und König Heinrich I. hatte, wie wir willen, bein Pabſte 
den Herzog Franz von Guiſe mit einem anfehnlichen Heere zu 
Hülfe geſchickt. Während der Lestere noch auf dem Marſche war, 
traf der Neffe des Pabſtes, der Kardinal Caraffa, wieder aus 
Frankreich in Italien ein, und ſchloß, um den Herzog von Alba 
fo lange aufzuhalten, bis Franz von Guiſe eingetroffen wäre, mit 
den Spaniern einen Waffenftillftand auf vierzig Lage, Diefen 
benugte Alba, um fehr großartige Anftalten zur Vertheldigung zu 
machen, Er bot das Volk und die Ritterfchaft des neapolitaniſchen 
Reiches auf, ließ fi von Den Ständen bedeutende Summen zur 
Anwerbung von Soldaten geben, unterfagte der Geiftlichfeit die Zah⸗ 
ung der zwei Zehnten, welde der Pabft ausgefchrieben hatte, Tegte 
Beſchlag auf die Einfünfte aller höheren Beiftlichen, und Tief das 
Geld und die fämmtlihen Koftbarfeiten aller Kirchen und Klöſter 
auffehreiben und Rechnung darüber fordern. Sa, er belegte fogar 
das Erzbisthum Neapel, welches der Pabft bei der Erledigung 
desfelben für ſich behalten Hatte und durch einen Stellvertreter 
verwalten Heß, im Namen des Königs Philivp mit Befchlag. Im 
Februar erfchienen die Franzoſen in Oberitalien, wo dann ber 
Herzog von Ferrara, Guiſe's Schwiegervater, fein Heer mit ihnen 
vereinigen und den Oberbefehl übernehmen ſollte. Jetzt verdarb 
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früher in Bezug auf feine fpanifhen Staaten nicht thun können, 
ohne vorher die Stände berfelben befragt zu haben, weil feine 
Mutter Sohanna immer nody als Königin von Caftilien betrachtet 
wurde. Sohanna ftarb aber im Sahre 1555, und nun Fonnte ſich 
niemand mehr in die Sache miſchen; in Deutſchland that es der Pabſt. 

Kaiſer Karl hatte ſeinem Sohn Philipp ſchon früher auf einige 
Zeit die Verwaltung von Neapel und von Mailand überlaſſen ge⸗ 
habt. Er erklärte ihn, ehe Philipp ſich im Juli 1554 zur Vermählung 
nach England begab, zum Könige von Neapel, ſowie zum Herzoge von 
Mailand, und überließ ihm die Regierung dieſer Staaten. Im 
folgenden Jahre faßte er den Entſchluß, ihm auch die Regierung 
der anderen Provinzen zu überlaſſen und zugleich der deutſchen 
Kaiſerwürde zu Gunſten ſeines Bruders Ferdinand zu entſagen. 
Der Ausführung dieſes Vorſatzes ſtand der Krieg mit Frankreich 
entgegen, welcher überdies nicht nur Philipp's Einfünfte in Mai⸗ 
land und Neapel, fondern fogar den Überſchuß der Einnahmen 
feines Vaters verfehlang. 

König Heinrich II. von Franfreih war in noch größerer Ver⸗ 
legenheit, alS der Kaifer, Die Unordnung und Verſchwendung an 
feinem Hofe waren unbefchreiblid, und die Zwietracht der drei Mäns 
ner, welde abwechſelnd den Künig Ieiteten, des Herzogs von 
Guiſe, des Marfhalls von St. Andre und des Konnetable von 
Montmorency, erlaubten nicht einmal, aus den 1555 im Felde erlang⸗ 
ten Vortheilen Nugen zu ziehen. Beide Theile waren daher ge- 
neigt, vorerſt wenigſtens einen Waffenftillftand zu ſchließen; Feiner 
son Beiden wollte aber den Antrag dazu machen. Endlid über- 
nahm die Königin Marla von England die Einleitung zu Unter- 
handlungen, und. ihre Vermählung mit des Kaiſers Sohne hatte 
alfo wenigftens diefen einen Vortheil, nachdem Karl’s Hoffnung, 
daß diefelbe ihm die Hülfe ver Engländer in den Niederlanden 
verſchaffen werde, vereitelt worden war. Maria hoffte den Künig 
Heinrich um fo geneigter zu finden, auf ihre Vorſchlaͤge einzugehen, 
da die trog aller Verfolgungen ſtets zunehmende Ausbreitung des 
Proteftantismus große Verwirrungen im Reiche vorausfehen Tieß, 
und da aus biefer Urſache auch der Pabſt vermittelft feines Legaten 
Reginald Pole die Bemühungen der englifchen Königin aufs Fräfs 
tigfte unterftüßte. Die erften Conferenzen wurden 1555 bei Ia 
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Mareq zwifchen Ardres, Gravelingen und Calais gehalten; fie zer⸗ 
fhlugen fi) aber wieder, und der Krieg begann aufs neue Er 
wurde ſowohl in den Niederlanden, als in Stalien zum Vortheile 
ver Franzoſen geführt. In Oberitalien erwarb fi der Marſchall 
von Briffae großen Ruhm, da er dem Herzöge von Alba, der 
mit ſechsunddreißig taufend Mann ihn gegenüberftand und für einen 
ausgezeichneten Feldherrn galt, überlegen blieb. König Philipp 
hatte fein Herzogtbum Mailand dem Herzoge von Alba übergeben, 
weil er froh war, die Vertheidigung desjelben und die Verant- 
wortung einem Anderen überlaffen zu Tünnen. 

Um jene Zeit ward Paul IV. Pabſt. Diefer hatte fchon als 
Kardinal die Vernichtung der Ketzerei wie eine Derzensangelegen- 
heit betrieben; ihm mußte alfo noch weit mehr als feinem Vor⸗ 
gänger an der Herftellung des Friedens zwifchen Frankreich und 
Spanien liegen, damit die Könige beider Länder fi ungehindert 
der Ausrottung der Kegerei in Sranfreich und in den Niederlanden 
widmen Fünnten. Paul IV. war vor feiner Erwählung als ein 
gelehrter, firenger, durch Elüfterliche Eingezogenheit ausgezeichneter 
Theolog befannt gewefen, und hatte mit Eifer die Stiftung einer 
neuen, nicht auf den alten Höfterlihen Grundfäßen, fondern auf 
Unterricht und Belehrung der riftlihen Gemeinden beruhenden 
geiftlichen Ordensgeſellſchaft betrieben, deren Mitglieder weniger 
fhmugig und ftreng, al8 die Dominikaner, Franzisfaner und Ka⸗ 
puziner, und weniger weltlich und auf weltliche Dinge ausgehend, 
als die Sefuiten, waren. Auch wurden die Geiftlihen biefer neuen 
Drdensregel nad dem Bisthum benannt, welches Paul ald Kar- 
dinal befeffen hatte. Paul war nämlich zur Zeit der Stiftung des 
Drdens Bifchof von Chieti, welches zu alter Zeit Theate hieß, 
und nad diefer Stadt nannten die neuen regulirten Chorberren : 
ſich Theatiner. Übrigens ward Pabft Paul IV. durch feine 
Abneigung gegen das Haus Oftreich auf die Seite der Franzofen 
gezogen; er hatte deshalb, ſobald er Pabft geworden war, ganz 
insgeheim einen engen Bund mit Frankreich gefchloffen, und wollte 
den Herzog von Rerrara bewegen, das Gleiche zu thun. 

Während die Unterhandlungen zwifhen Spanien und Frank⸗ 
reich fortdauerten, bemühte Karl ſich lange vergebens, feinen Sohn 
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Philipp wollte dort nur als Regent erfiheineh, und Fam auch in 
der That erfi dann, als Karl den feften Entfchluß gefaßt hatte, 
ihm alle feine Länder und zunächſt die Niederlande zu übergeben. 
Schon Ende Oftober 1555 trat Karl feinem Sohne die Niederlande 
feierlich ab. Der Kaiſer zeigte bei diefer Gelegenheit in ver Rebe, 
welche er an die Stände hielt, feine geiftigen Fähigkeiten und feine 
großen Regenten-Eigenfihaften im glänzendften Lichte, obgleich fein 
Körper fo ſchwach war, daß er fih nicht anders als auf eine 
freinde Schulter (die des Prinzen von Oranien) geftügt aufrecht 
halten fonnte. Seine Schwefter Maria, die verwittwete Königin 
von Ungarn, legte die Statthalterfchaft der Niederlande ebenfalls 
nieder, welche nachher von Philipp dem Herzog Emanuel Philibert 
son Savoyen übertragen wurde. Maria begleitete ihren Bruder 
nad) Spanien. Ebendasſelbe that deffen andere Schwefter, Eleonore, 
verwittwete Königin von Frankreich. 

Sehr gelegen war es dem Kaifer, welder nad) Spanien zu 
gehen wünfchte, daß gerade in dieſem Augenblide die Eiferfucht 
zwiſchen den Guiſen und dem Connetable ‚son Montmoreney ihm 
eine Waffenruhe mit Frankreich verfchaffte. Der Connetable hatte 
ungern gefehen, daß der Kardinal von Guiſe den Frieden zwifchen 
bem Pabfle und dem Könige von Frankreich zu Stande gebracht 
hatte, und daß der Bruder desfelben in Stalien gebraucht werden 
folfte; er bediente ſich daher feines Einfluffes am Hofe, um den 
Bemühungen des Herrn von Nyailles, Oefandten in London, des 
Kardinals Reginald Pole und der Königin von England Eingang 
zu verfchaffen. Diefe hatten nämlich feit den Conferenzen von Ta 
Mareq ihre Unterhandlungen ſtets fortgeführt, und benußten jetzt, 
da der Connetable den König ungeftimmt hatte, die Zufammens 
- funft, welche die Faiferlichen und franzöſiſchen Bevolhnächtigten 
wegen der Auslöfung der Gefangenen hielten, zu Friedensunter⸗ 
Handlungen. Die Commiffäre des Kaffers, Lalain und Simon 
Renard, und die der Sranzofen, der Admiral Coligny und Sebaftian 
de P’Aubespine, erhielten unerwartet Vollmachten zur Abfchllegung 
eines Waffenftiliftandes, und Famen deshalb noch im Monat Nos 
vember in der Abtei Baucelles im Gebiete von Cambray zuſammen. 
Man begann mit Unterhandlungen über den Frieden und entwarf 
fogar die Bedingungen besfelben, ſah aber bald ein, daß ein 


are V. letzte Zeit, 937 


Friedensſchluß in diefem Augenblicke unmöglich fei, und trug des⸗ 
halb auf eine Waffenruhe an, vermöge deren beide Theile einſt⸗ 
weilen im Beftge deffen bleiben follten, was fie gerade inne hätten. 
Am 15, December 1555 hatte man die Unterhandlungen begonnen; 
am 5, Februar 1556 ward zu Vaucelles ein Waffenftiliftand auf fünf 
Jahre gefehloffen. Lalain reifte hierauf zum Könige von Frankreich, um 
gegenwärtig zu fein, wenn dieſer den Vertrag beſchwöre; Coligny 
Dagegen ward nad Brüffel geſchickt, um der Eidesleiſtung des 
Raifers und feines Sohnes Philipp beizuwohnen. 

Als dies geſchah, hatte Karl bereits am 16. Sunuar 1556 
feinem Sohne aud) Spanien und alle fpanifchen Befigungen überlaffen. . 
Die von ihm ausgeftellte Entfagungs-Acte, deren Inhalt den fpans 
ifchen Ständen durd) eigene Rundfchreiben bekannt gemacht wurde, 
enthält eine Aufzählung ter an Philipp abgetretenen fpanifchen 
Befigungen, welche den Lefern die damalige Grüße Spanien’s 
zeigen kann. Außer den fpanifchen Befigungen in Europa werden 
erwähnt: in Afrifa das grüne Vorgebirg, die canarifehen Inſeln, 
Dran und Tunis, in Aften die Philippinen, die Sundaiſchen In⸗ 
feln und ein Theil der Moluffen, in Amerifa die großen Inſeln 
Hifpanivla (St. Domingo) und Euba, ſowie Merifo, Neu Spanien, 
Peru und Chili. 

Karl wollte, ehe er fi in fein fpanifches Klofter begab, au 
der römifchen Kaiſerwürde entfagen oder vielmehr das Kaiferthum 
ebenfo feinem Bruder Ferdinand überlaffen, wie er bie anderen 
Staaten feinem Sohn Philipp überlaffen hatte; er fand aber da⸗ 
bei Schwierigfriten von Seiten ber deutfhen Stände, und aud 
Pabſt Paul proteftirte dagegen. Die deutfhen Stände nahmen es 
als Geringfhätung auf, daß Karl ihnen durd den BiresKanzler 
Seld, den Prinzen Wilhelm von Naſſau⸗Oranien und den Secretär 
Haller Ende Auguft ein Actenftüd zufteßen ließ, in welchem er 
ihnen das Kaiſerthum auffagte, wie man einen gewöhnlichen Dienft 
verläßt. Sie nahmen deshalb von der aus Brüffel ihnen zuge- 
ſchickten Entfagungs-Acte wenig Notiz. Der Kaifer fuchte jedoch, 
als er am 7. September nad Seeland zur Abfahrt gegangen war, 
das Berfänmte nachzuholen. Er fchidte von Rammekens oder 
Zubburg in Seeland aus an alle einzelnen Fürften und Stände 
Deutſchland's offene Briefe, in welchen er ihnen Fund machte, daß 
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der englifhen Nation war daher grenzenlos, ald die für unüber- 
windlich gehaltene Feftung Calais in fieben Tagen von den Frans 
zofen genommen wurde (8. Januar 1558). Acht Tage fpäter 
fielen audy Guines und Han in die Gewalt der Franzofen. 

Der Ruhm, die Stadt Calais erobert zu haben, welcher eigentlich 
dein Herrn von Senarpont gebührte, verfehaffte dem Herzog Franz 
yon Buife einen größeren Einfluß, als der König felbft hatte. Der 
Herzog ſchien in Folge diefer Eroberung vollends Herr von Frank⸗ 
rei) geworden zu fein. Das Volk und der fanatifch gegen die 
Proteftanten erbitterte König Heinrich fahen ihn, den Kardinal von 
Lothringen und den Kardinal Tournon als diejenigen Männer an, 
welche allein im Stande wären, den rechten Glauben gegen bie Keger 
‚zu fohüßen, deren foyar der König Anton von Navarra, die Co— 
figny’s und der Prinz von Conde ſich annahınen. Die mehr 
als königliche Freigebigkeit des Herzogs Franz feffelte den Adel an ihn; 
denn als er z.B. Calais eingenoinmen ‚hatte, nahm er für fi 
nichts von der Beute, fondern ſchenkte einzelnen höheren Dfficieren 
zwei⸗, fech8-, ja fogar zwanzigs und breißigtaufend Livres; das 
Andere ward dem Deere preisgegeben *). Die Verfolgung der 
Proteftanten betrieb der Herzog erft ſpäter; in dieſer Zeit war es 
fein Bruder, der Kardinal, der in Verbindung mit anderen 
Kardinälen und mit dem Parlament blutige Juftiz gegen diejenigen 
Vornehmen und Geringen üben ließ, welche lieber franzöſiſche 
Pſalmen ſingen und bibliſche Predigten hören, als einem in latein⸗ 
iſcher Sprache gehaltenen Gottesdienſte beivohnen wollten. Der 
König ſelbſt ward den Proteſtanten tödtlich verhaßt, als er am 
Ende des Jahres 1557 gegen vierhundert Perſonen jedes Standes 
und Alters, welche Nachts in der Straße St. Jacques die Predigt 
hörten und das Abendmahl genoſſen, mit kannibaliſcher Juſtiz 
hatte wüthen laſſen. 

Eine neue Stütze erhielten die Guiſen und ihre fanatiſche 
Partei, als der Dauphin im April 1558 mit ihrer Nichte, der 


*) Wir bemerken gelegentlih, daß Tavannes fügt, er habe als feinen Ans 
theil an der Beute fich Klaffiter geben laſſen, welche er nachher feinem Bruder 
gefihenft habe. Son butin, fagt er von fi, fut en livres Grecs, Latins et 
Hebreux, qu'il donna à son frere de Villefrancon, amateur des lettres. 
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fhottifhen Prinzeffin Maria Stuart, welche zu ihrem Unglüde 
als Kind nad) Frankreich gebracht und dort in alle Leichtfertigfete 
ten der Mätreffen Heinrich's II, fowie in alle Rabalen und Tüden 
der Staliäner am Hofe der Katharina von Medieis eingeweiht 
worden war, wirflich vermählt werden: follte. Diefe Vermählung 
war bisher durch die beiden Coligny's (den Adıniral und d'Ande⸗ 
lot) und durch den Connetable, welde drei Männer fich deshalb 
an die Königin Katharina angefchloffen hatten, verzögert worden ; 
jest benugte man die Zeit, wo der Admiral und der Connetable 


noch Kriegsgefangene waren und auch D’Andelot wegen feiner Ber 


günftigung der Proteftanten verhaftet wurde. Übrigens hatte ver 
Connetable ungeachtet feiner Gefangenfchaft den früheren Einfluß 
auf den König behalten, welcher in einem ununterbrochenen Brief: 
wechfel mit ihm fland. Als die Guiſen fih enge an Ratharina 
von Medieis anfchloffen, nahın aud die Herzogin von Valentinois 
(Diana von Poitiers) fich des Connetable an, und Drang darauf, 
daß derfelbe fih um jeden Preis loskaufen möchte, Der Conne⸗ 
table wurde überdies von den Spaniern fehr begünftigt, welche 
ihn gebrauchten, um den König von Yranfreid) ‚sum Frieden 
zu ſtimmen. 

Endlich ward der geheime Verkehr des Königs mit dein Conne⸗ 
table den Guiſen fo verdächtig, daß fie fürdhteten, es möchte wirklich 
ein Frieden ausgemacht werben, ohne daß man fie darüber befrage; 
fie Teiteten daher auch ihrerfeits eine Unterhandlung ein. Die 
verwittwe Herzogin von Lothringen (f. S. 313.) wünfdhte ihren 
nad Franfreich abgeführten Prinzen zu fehen; die Guiſen ver- 
ſprachen, denfelben in einen Ort an der Grenze zu führen, wenn 
die Herzogin fpanifche Minifter mitbringen und Ginleitungen zum 
Frieden treffen wolle. Die Herzogin Fam hierauf nach Cambray 
und hatte den Grafen von Egmont, den Kardinal Granyella und 
ben Präſidenten Biglius in ihrem Gefolge. Da jedoch die Unter- 
haltung der fpanifchen Bevollmächtigten mit dem Kardinal von 
Lothringen bald an das Licht brachte, Daß diefer und fein Bruder 
den Abfchluß eines Friedens eher zu verhindern als zu fördern 
fuchten, fo blieb diefe Zufammenkunft zu Cambray fruchtlos. Un⸗ 
terdeſſen hatten die Franzofen das fpanifche Heer aus mehreren 


Plätzen, unter Andern aus Diedenhofen und Dünkirchen, vertrieben; 
23° 
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außerdem konnte Philipp IL feine Miethlinge eben fo wenig be- 
zahlen, als König Heinrich, und der Herzog, Emanuel Philibert 
von Spanien wünſchte fehnlih in feine Staaten zurüdzufehren. 
Die Spanier fuchten daher neue Unterhandlungen einzuleiten, von 
denen jedoch der Kartinal von Lothringen ausgefchloffen werben 
follte. Das Lebtere war aber nicht zu erlangen, weil ſelbſt der 
Connetable fehr gut einfab, daß man die Gnifen nicht ausſchließen 
fönne, ohne fih eine große Verantwortung zuzuziehen. Es wurde 
alfo ein anderer Ausweg eingefhlagen. Man befreite nämlich den 
Marſchall von St. Andre, welcher noch immer in den Riederlan- 
den feftgehalten wurde und das ganze Bertrauen des Königs 
Heinrid und der Partei des. Connetable befaß, und bewirkte, daß 
derfelbe neben dem Kardinal von Lothringen zum Mitgliede der 
für die Abſchließung eines Friedens ernannten Commiſſion ge⸗ 
macht wurde, Die Herzogin. von Lothringen, welche norh immer 
in Brüffel war, Bot fi dem Kardinal als Bermittlerin eines 
Friedens an, über welchen im Klofler Cercamp unterbandelt wer: 
den ſollte. Der König ernannte hierauf feinerfeits den Kardinal 
Yon Lothringen, den Marfchall von St. Andre, den Connetable 
yon Montmorency, den Bifchof von Drleans, Sohann von Mor: 
villiers, und den Staatsferretär P’Aubespine, Philipp IT. aber 
den Herzog von Alba, Wilhelm von Naffaus Dranien, Gran: 
vella, Ruy Gomez de Silva und den Präfiventen Biglius zn 
Commiffären. Der Connetable, über deffen Loskaufung man ſchon 
vorher einig geworden war, erhielt einftweilen auf fein Ehrenwort 
die Freiheit; er Fam nad) Amiens zum Könige, und diefer empfing 
ihn mit fo auffallenden Freundfchaftsbezeugungen, daß jedermann 
einfab, derfelbe werde die Hauptflimme auf dem Kongreffe haben. 
Sn der That fchrieben die Guifen die Nachgiebigfeit, welche bie 
franzöfifhen Commiſſäre bei den Conferenzen zu Cercamp zeigten, 
dem Umftande zu, daß zwei berfelben noch Kriegsgefangene waren 
und ihre Befreiung vom Ausgange derfelben erwarteten. Der 
Abſchluß diefer Conferenzen wurde dadurch erleichtert, dag Philipp IT. 
am 17. November 1558 durch den Tod feiner Gemahlin Maria 
son der Berbindlichfeit, den Engländern die von ihnen verlorenen 
Plätze wieder zu verfchaffen, befreit warb: ein Ereigniß, welches 
andererfeits die Feindſchaft zwiſchen Philipp IL. und feinen Sohne 
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erfier Ehe, Don Karlos, unverföhnlih machte, weil der Erftere 
jest die vorher feinem Sohne verlobte franzöſiſche Prinzeffin Eli⸗ 
fabeth ſelbſt beirathete, 
Die Kabalen am Hofe des ſchwachen Königs von Frankreich 
erſchwerten den Abfchluß eines Friedens, bis der Connetable für 
die Hälfte des von ihm verlangten Löfegelves in Freiheit gefeßt 
worben war und den König aufs neue unbedingt leitete. Diefer 
Einfluß. fteigerte fi) noch, als d'Andelot feiner Haft entlaffen und 
der zweite Sohn des Connetable, Danville, mit Antoinette von 
der Mark, einer Enfelin der Föniglichen Geliebten (der Herzogin 
von Valentinois), vermählt wurde, Den Guiſen gelang es um 
diefelbe Zeit, ihre Familie dem Throne um einen Schritt näher 
zu bringen und fi) dem Volke und dem Parlament ald Befhüger 
des alten Glaubens gegen den Proteflantismus, welchem Conde, 
das Haus Navarra, die Coligny’8 und Andere günftig waren, zu 
empfehlen, indem fie das Haupt ihres Haufes, den jungen Herzog 
Karl II. von Lothringen, mit Claudia, der zweiten Tochter des 
Königs Heinrich, vermählten. | 
Der Kongreß zu Cercamp batte fih in die Ränge gezogen, ob= 
gleih König Philipp fehnlih wünfchte, nad Spanien gehen zu 
fonnen, wo die Reformation ſich auszubreiten drohte. Die Ver— 
bandfungen wurden 1558 durch den Tod der Königin Maria fogar 
förmlich unterbrochen. Allein die Nachfolgerin derfelben, die pro- 
teftantifche Prinzeffin Elifabeth, ernannte im Anfange des Jahres 
1559 neue Commiffäre, und der Kongreß wurde dann zu Chateau 
Cambrefis aufs neue eröffnet. Da ſich nun die Minifter diefer 
neuen Königin, welche vorausfahen, daß fie an König Philipp 
einen furchtbaren Feind haben würden, in Rüdficht der verlorenen 
franzöfifhen Pläße gegen Frankreich nachgiebiger zeigten, ald8 man 
erwartet hatte, fo wurde der Abſchluß des Friedens erleichtert. In 
der That kam aub ſchon am 3. April 1559 der Frieden von 
Chateau Cambreſis zu Stande. Sn demfelben gaben zuerft 
beide Könige einander das Berfprechen, zur Ausrottung der neuen 
evangelifchen Lehre vereinigt aufs Träftigfte zu wirken. Dann 
trat der Beherrfcher von Spanien St. Duinetin, Te Cätelet, Ham 
und den einft von der Stadt Therouanne eingenommenen Ranm an 
Frankreich ab, und weil in dem zerflörten Therouanne das Bis⸗ 
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thum nicht wieder errichtet werden konnte, fo follten mit den 
Gütern besfelben zwei neue Bisthümer gegründet werden, ein 
franzöfijches in Boulogne und ein niederländifches in St. Omer. 
AndererfeitS gab der franzöfifhe König die Graffchaft Charvlaig, 
bie Städte Marienburg, Diedenhofen, Danvilliers, Montmedy, 
Jory und alle im Mailändifhen noch befegten Orte dem fpanifchen 
Könige zurüd., Der Herzog Emanuel Philibert von Savoyen 
endlih ward mit des Könige Heinrih Schweſter Margaretha 
verlobt und den Worten nad) wieder in den Beſitz feines Herzog- 
thums gefegt; in der That aber behichten die Franzofen in dem: 
felben feften Fuß, indem fie, obgleich dem Herzoge in Betracht feiner 
Ehe mit der franzöfifchen Prinzeffin Breffe, Bugny, Savoyen und 
das Fürftentbum Piemont zurüdgegeben wurden, Turin, Chiert, 
Pignerol und einige andere fefte Pläbe behaupteten. 


2. Franzöſiſche Gefchichten bis auf den Tod des Könige Seintrid le 

Heinrich II. und Philipp IT. erfüllten Beide zunächſt aus allen 
Kräften ihr Verfprechen, mit Feuer und Schwert das Evangelium 
als eine Duelle demofratifcher und revolutionärer Ideen zu unter- 
drücken und die Lehre der Goncilien und Päbſte aufrecht zu erhalten. 
Beide verfuchten aber vergebens, dem Strome der Zeit entgegen 
zu fhwimmen: Philipp vief in den Niederlanden, Heinrich in 
Frankreich einen Bürgerkrieg hervor, welcher Spanien zu Grunde 
rihtete und in Franfreich mit dein Siege der neuen Lehre endigte. 

Heinrich II. entfernte zwar die Guiſen nicht fogleih von allen 
Gefchäften; er brauchte aber jest keinen Reichsverweſer ınehr, und 
würde unftreitig zulegt an der Stelle des älteren Guiſe den 
Connetable mit dein Oberbefehle des Heeres bekleidet haben, wenn 
ihn nicht der Tod daran gehindert hätte. Gegen die Proteftanten 
war der Sonnetable ebenfo heftig, ald der König und die Buifen; 
dies bewies er unmittelbar nach dem Abfchluffe des Friedens. Es 
war während des Krieges fehon an mehreren Orten des Königs 
reiches und aud) in der Hauptftadt zu blutigen Kämpfen zwifchen 
den Ratholifen und Proteflanten gefommen. Man hatte 3. B. 
1557, als die Proteftanten ganz ruhig das Nachtmahl des Herrn 
feiern wollten, die (S. 350) erwähnte furdhtbare Juſtiz und Metzelei 
in Paris geübt, Ein anderer Kampf, welcher während ber Hochs 
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zeitfeier des Dauphin und der Maria Stuart zwifchen den Ans 
hängern der neuen und der alten Lehre Statt fand, zeigte gleich 
darauf, daß die Kühnheit der Schüler Calvin’, der damals ſchon 
eine Art Patriarch oder Pabft in Genf war, durch die VBerfolgungen 
vermehrt worden war. Zu diefer Hochzeit hatten fih Johanna 
d'Albret und ihr Gemahl, der ſchwache Anton von Bourbon, rin: 
gefunden, welcher das Königreich Navarra erheirathet hatte (ſ. ©. 
222) und kurz vorher in den Befiß desfelben gelangt war; Beide 
waren. von den Predigten Calvin's und feines Collegen Theodor 
de Beza ganz eingenommen. Auch der Prinz und die Prinzeffin von 
Eonde waren für die Reformation gewonnen und fühlten ſich fehr 
gefränft, daß fie als nächſte Anverwandte der füniglichen Familie 
nichts am Hofe vermochten, fondern überall zurüdfiehen mußten. 
Sobald daher der König Paris verlaffen hatte und nad) der Cham⸗ 
pagne gegangen war, erinunterten die Königin von Navarra, der 
Prinz Condé und die Verwandten Beiter die Prediger der Parifer 
Proteftanten, mit größerer Dreiftigfeit aufzutreten. Da überdies 
Calvin, wie aus den Briefen desfelben hervorgeht, feinen Anhäns 
gern fchon längft ihre Lauheit vorgeworfen hatte, fo hielten jegt 
die proteftantifchen Prediger in Paris dreis oder viermal Verſamm⸗ 
lungen auf der Geiftlichfeits-Wiefe (pre aux clercs) und Gotteg- 
dienft unter freiem Himmel. Es follen bei diefem einige tayfend 
Menfchen verfammelt gewefen, welche zuerft die von Marot in 
Muſik gefesten Pfalmen fangen und dann in Proceffion durd 
einen Theil der Borftadt St. Germain zogen. Bor und hinter 
ihnen befand fih eine Anzahl bewaffneter Edelleute, welche dem 
Bolkshaufen, der den Proceffirenden den Weg verfperren zu wollen 
fhien oder aud nur aus Neugierde herbeigeftrömt war, mit ben 
Waffen drohten. Die Polizei wagte nicht, ſich in die Sache zu 
mifchen, fondern ließ nur diejenigen Stabtthore fchließen,, welche 
in das Quartier der Univerfität und in die Borftadt St. Ger⸗ 
main führten, 

Über diefe Proceffion berichtete der Bifchof von Paris auge 
führlih an den König, der dann den Vorfall mit dem, was der 
Kardinal von Lothringen und Granvella über eine Confpiration 
der Reformirten und ihrer Schüger zuſammen gefabelt hatten, in 
Verbindung brachte. Der König Tieß das Kriminalgericht (le 
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Chätelet) durch das Parlament auffordern, gegen die Proteftanten 
einzufchreiten. Allein felbit das Parlament war damals in feinen 
Anfichten getheilt, und aud der Siegelbewahrer, welcher ausdrück⸗ 
lich diefer Sache wegen nad Paris gefommen war, hielt, als er 
die Namen und den Stand der eigentlichen Urheber des Tumulteg 
erfahren hatte, nicht für ratbfam, weiter in der Sache zu handeln, 
fondern drohte blos in einem Edict den Magiftern und Studenten 
mit Beftrafung, wenn fie nicht die Kirchen befuchten und zum 
Abendinahle gingen. Was das Parlament betrifft, fo befolgten Die 
verſchiedenen Senate oder Kammern desfelben gegen die Proteftan- 
ten ganz verfchiedene Grundfäge, Bon der großen Kammer 
(grand’ chambre), in welcher le Maitre, St. Andre und Minart 
ven Vorſitz hatten, wurden die Angeflagten in der Regel zum 
Feuertode verurtheilt; in derjenigen Kammer dagegen, deren Vor⸗ 
- figer de Thou, Harlay und Seguier waren (la Tourelle), wurden 


diefelben gewöhnlich Tosgefprochen over doch nur zu Teichten Geld: 


flrafen verurtheilt. Als endlich die legtere Kammer vier Stuben- 
ten, welche jchriftlih und mündlich ſich heftig für Calvin und 
gegen den Kirchenglauben von der Meffe erklärt hatten, blos mit 
der Ausweifung aus dem Lande beftrafte, entftand darüber ein 
großer Lärm am Hofe, in der Stadt und im Reihe. Die fünig« 
lihen Procuratoren brachten daher die Sade in einer jener 
Sitzungen des ganzen Parlaments vor, welde regelmäßig brei- 
oder viermal im Jahre als Disriplinar-Sigungen zur Prüfung bee 
Lebens und Wandels der an Zahl gegen hundert betragenden 
Mitglieder des Parlaments gehalten wurden, und die man, weil 
fie fietö an einem Mittwoch Statt fanden, Mercurialen nannte. 
Als nun in einer ſolchen Sigung (10. Juni 1559) die Sache vor⸗ 
gebracht wurde, erhob ſich ein furdhtbarer Streit und Lärm zwi⸗ 
fhen den reformirten und Fatholifchen Parlaments⸗Gliedern. Diefer 
Sigung wohnte auch der König bei, welcher über die Gelindigfeit 
der Tourelle gegen die Keger aufs höchfte erbittert war, und in 
feinem Gefolge befanden ſich die heftigften Fanatifer unter ben 
Großen, der Kardinal von Lothringen, der Siegelbewahrer, ber 
Kardinal Bertrand, der Herzog von Guiſe, der Connetable und 
die Prinzen von Meontpenfier und von la Roche für Yon. Cr 
forderte die Räthe auf, ihre Meinung über das gegen bie Res 
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formirten zu befolgende Verfahren frei und offen auszufprechen. 
Dies thaten dann auch die verfchiedenen Räthe und Präſidenten, 
indem fie ihr volles Vertrauen auf. die vom Könige gegebene Ver⸗ 
fiherung festen, daß er alle Reden für und gegen anhören und 
dann einen Befchluß faffen wolle. Wie diefer aber ausfallen 
werde, Tonnten fie fehon aus der Schlußrebe des erften Präfidenten 
le Maitre erfehben; denn als derſelbe alle Neben für ein mildes 
Berfahren, fowie die für die furdhtbarfte Strenge refümirte, fagte 
er:, „Das Benehmen des Königs Philipp Auguſt, der an einem 
einzigen Tage ſechshundert Ketzer babe verbrennen laffen, fei des 
höchſten Lobes werth.“ Hierauf zählte er mit Wohlgefallen alle 
jene barbarifchen Strafen auf, mit weldyen das Parlament in den 
verfchiedenften Zeiten Die arınen Waldenfer belegt habe. Nachdem 
die Verhandlung zu Ende gebracht war, fland der König yon 
feinem Sitze auf ind begab ſich mit den Prinzen und Herren, die 
ihn begleitet hatten, in ein anderes Zimmer. Bier ließ er fi 
dag Protofoll bringen, in weldes alle vorher gehaltenen Reden 
niedergefehrieben worden waren, las Ddiefe, und fprach dann die 
Worte aus: „Sept fehe er, was er vorber nicht habe glauben 
wollen, daß eine Menge Ketzer in feinem Parlamente fe, Er 
follte daher eigentlih das ganze Parlament beftrafen; allein er 
wolle einen Unterſchied maden und nicht die Unfchuldigen mit 
den Schuldigen verbammen.” Hierauf trat der Connetable vor 
den König, um deffen weitere Befehle zu empfangen, und begab 
fih dann in den Sigungsfank Hier ergriff er die Parlaments: 
Käthe Dufaur und Dubourg und übergab fie dem Hauptmann ber 
Leibwache, Montgommery, welder fie fogleih in die Baſtille 
bringen ließ. Unmittelbar darauf erhielt ein zweiter Garde⸗Ca⸗ 
pitain, Chavigny, den Befehl, noch ſechs andere Räthe in ihren 
Häuſern zu verhaften. Won diefen wurden drei wirklich verhaftet, 
die drei übrigen aber vetteten fih durd die Flucht. 

Diefe des Könige ganz unwürdige Scene im Parlament er- 
regte in ganz Europa großes Auffehen und theilte Frankreich in 
zwei feinblide Lager. Da der heftige Pabft Paul IV. den König 
laut und wiederholt wegen feines Keperhaffes prices, und da durch 
die Rardinäle, durch Guife und durch den. Connetable eines Theils 
das fanatifihe Volk, welches die Proteſtanten töbtlich hate, aufs 


358 Geſchichte der neueren Zeit. 


geregt und anderen Theils bie Sefuiten, die Theatiner und bie 
theologifhen Juriſten der Parlamente gelobt wurden, fo vergalten 
die Proteftanten Gleiches mit Gleichem. Site bildeten feit diefer 
Zeit eine politifche Partei und organiftrten eine Art von religtöfer 
Republik im Reihe. Schon längft beftand nämlich in allen den 
franzöfijchen Provinzen, weldye an der von Stalien ausgegangenen 
Beſtrebung, die Wiffenfchaften und Künfte der Griechen und 
Römer wieder zu erwecken, Theil genommen hatten, eine geiftlicdhe 
Geſetzgebung, ausgehend von allen in einer Synode verfammelten 
Predigern der Provinz. Diefe Provinzialfpnoden waren neuers 
dings in einen allgemeinen Bund vereinigt worden, fo daß gerade 
zu der Zeit, als König Heinrich die vom Pabfte in fo ungemeſſe⸗ 
nen Ausdrüden gelobte Mercuriale hielt, um durch graufame Ver⸗ 
folgung der angefehenften Glieder der reformirten Gemeinden diefe 
zu vertilgen, Die Prediger und Deputirten der Kirchen von Isle 
de Rrance, von der Normandie, von Orleannvis, Aunis und 
Poitou zu Paris felbft in einem Haufe der Vorſtadt St. Germain 
ihre erſte Nationalſynode hielten. Ste fnüpften ſich enge an Genf 
an, wo damals ſchon Calvin und Beza für ganz Europa eine 
Lehranjtalt der humaniſtiſchen und religiöfen Bildung mit geringen 
Roften eingerichtet hatten, und von wo aus Calvin, wie die Bricfe 
desfelben zeigen, feine gleich päbſtlichen Bullen geachteten Rath⸗ 
ſchläge ebenſo zu den germanifchen und flavffchen Stämmen, wie 
zu den Madſcharen fandte. 

Das erfte Gefchäft jener Generalfynode von 1559 war, daß 
man in vierzig Artikeln eine neue Kirchenorbnung abfaßte, um die 
innige Verbindung und Gleihförmigfeit der Disciplin unter den fehr 
zerftreuten und bisher unabhängigen Gemeinden zu erhalten. ALS dies 
gefchehen war, dachte man daran, fi) der gefangenen Glaubensge⸗ 
noffen anzunchmen. Dan wandte fich zu diefem Zweck an den Her⸗ 
z0g von Würtemberg und an den Kurfürften von der Pfalz, und 
bat fie um ihre Verwendung. Allein König Heinrich hatte damals die 
Freundfchaft der deutfchen Proteftanten nicht nöthig. Er lich da⸗ 
ber ohne Weiteres den Gefangenen den Proceß maden, indem cr 
Leute, deren er ganz fiher war, zu Gerichts-Commiſſären maihte 
und neben benfelben den Bifchof von Paris und den Inquiſitor 
Democares zu Beifigern ernannte. Sa, er ging in feinem fana⸗ 
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tifhen Zorn fo weit, daß er laut betheuerte, er wolle mit eigenen 
Augen der Verbrennung der Gefangenen zuſchauen. Er verlor 
jedoch glei darauf in einem Turnier das Leben. Diefes Turnier 
ward am 29. Juni 1559 bei Gelegenheit der Bermählung der 
Schwefter Heinrich's mit dem Herzoge von Savoyen in der Antons⸗ 
Straße zu Paris gehalten. Der König brach in demfelben zuerft 
mit dem Herzoge von Savoyen und dann mit dem Grafen de 
Lorges, dem Sohne des Barde- Capitaind Montgommery, eine 
Lanze. Der Herzog von Ouiſe, der Fürft von Ferrara und der 


Herzog von Nemours waren neben dem Könige diejenigen, welde 


den Kampf aufnahmen (les tenans). Auch fie hatten bereits ihre 
Geſchicklichkeit bewieſen, als Heinrid) gegen den Rath und Die 
Bitten aller Anweſenden noch einmal zu rennen verlangte. Der 
Graf de Lorges wurde gendthigt, die ihm vom Könige aufges 
ziwungene Ranze anzunehmen. Er brad, als er im vollen Rennen 
auf diefen traf, feine Lanze, warf fie aber unvorfichtiger Weife 
nicht, wie man zu thun pflegte, aus der Hand. Die abgebrochene 
Lanze traf das Viſier des Könige, fprengte dasfelbe auf, und 
drang fo heftig in das eine Auge Heinrich's ein, daß diefer, gleich als 
man ihn ten Helm abnahın, erffärte, er fei tödtlich verwundet *). 
Heinrich Tebte noch bis zum 10. Juli. Wir vermuthen daher, daß 
er zu retten gewefen wäre, wenn nicht die königlichen Chirurgen 
durch ihr wunderliches Verfahren die rechte Zeit verſäumt hätten. 


Um nämlich die Splitter und den Schaden am Gehirn zu finden, , 


zerfchnitten fie die Köpfe von vier zum Tode verurtheilten Ver⸗ 
bredyern, mit denen man das gleiche Experiment gemacht hatte, 
und verfuchte nachher in Rückſicht auf den Lanzenfchaft dasſelbe 
an einem fünften. 


*) Die beite und zugleich kürzeſte Nachricht gibt der Marichall von 
Vieilleville (Mem. liv. VIL ch. XXVIIL), der den Könige auf alle Weife ab⸗ 
gerathen hatte, noch cine Lanze zu brechen, und der ihm dabei gejagt hatte, er 
habe geträumt, daß dieſes Turnier dem Könige verderblich fein werde. Vieille⸗ 
ville ſchreibt: Le malhabile Lorges ne jecta pas, selon l’ordinaire cou- 
stume, le tronsson, qui demeura en la main, la lance rompue, mais le 
porta toujours baisse et en courant rencontra la teste du roi, ‚duquel il 
donna droict dans la visiere, que .le conp haussa et lui creva 
un oeil. 
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Heinrich's II. Tod ift nicht allein aus dem Grunde merfwürdig, 
weil, feitbem ein König im Turnier das Reben verloren hatte, Fein 
großes ernfle8 Nennen mehr in Europa ausgefehrieben wurde, 
fondern namentlih auch deshalb, weil vom Augenblide desjelben 
an die frangöfifhen Bürgerfriege begannen, welche erft mit Hein 
rich's IV. Thronbefteigung endigten. Durch Heinrich's II. Tod näm⸗ 
lich gerieth Franfreih ganz in die Gewalt der Buifen und der 
Eiferer für die päbftlide Religion. Selbft die Mutter des Königs 
Franz II, welcher feinem Bater Heinrich in der Regierung nad 
folgte, Katharina von Medicis, fand ebenfo, wie der Connetable 
und die Prinzen von Geblüt, den Iothringifchen Prinzen des 
Haufes Guife nah, weil Franz IL mit der Schweftertochter der 
Legteren, der fihottifchen Prinzeffin Maria Stuart, vermählt war. 


3. Frankreich unter Franz Il. 


Menn wir Specialgefchichte von Frankreich fehrieben, fo würde 
e8 leicht fein, die folgende Zeit glänzend zu ſchildern. Wir haben 
in den unzähligen Denkwürdigkeiten handelnder Perſonen des 
ſechszehnten Jahrhunderts Anekdoten die Fülle. Wir haben an 
dem Landsinanne und Freunde der Katharing von Medicis, dem 
Florentiner d'Avila, einen jener allwiffenden, die Urfachen aller 
Dinge mit Sicherheit angebenven fogenannten pragmatifchen Ges 
fehichtfehreiber, und auch das in Haffifhem Latein gefchriebene 
Werk des Präftventen de Thou ift reih an Angaben über bag 
Geheimſte. Wir Fönnten daher die Labyrinthe der Kabalen, melche 
von den Prinzen, Karbinälen und Großen ausgingen, und die Anz 
fhläge, welde Katholifen und Broteftanten gegen einander mach⸗ 
ten, in einer Weife fchildern, als wenn wir Zeitgenoffen wären. 
Die Maffe und Beichaffenheit der Materialien, ſowie ‚die ganz 
entgegengefesten Anfichten und Leidenfchaften ihrer Verfaſſer wür- 
den uns fogar in den Stand feßen, die Charaftere der handeln- 
den Derfonen wie in einem Roman gut oder fchledht zu ſchildern, 
je nachdem der gehouffte Effeft unferes Werfes es erforderte. Dies 
erlaubt aber unfer beſcheidener Zwed nicht. Wir wollen uns da⸗ 
ber auf wenige Andeutungen befchränfen. 

König Heinrich II. war faum geftorben, als die beiden Guifen, 
der Kardinal und der Herzog, ſich des jungen, 1543 gebyrenen 
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Königs Franz I. bemädtigten. Ste beraubten unter ben Bor» 
wande, daß zwei Kron-Großwürden nicht in Einer Perfon vers 
einigt fein dürften, den Connetable der Würde eined Groß = Hofs 
meifter8 (grand maitre de la maison du roi) und entfernten ihn 
vom Hofe. Sie fehloffen die Königin Mutter, Katharina von 
Medieis, und den erften Prinzen von Geblüt, den ſchwachen König 
Anton von Navarra, von dem Recht an der Regentfchaft aus, teil 
der König fechszehn Jahre alt war. Katharina, hieß es, ſei eine 
Fremde, die man nad) Florenz zurüdfchiden müffe; den Bourbons 
aber, deren Haupt König Anton war, ließ man durch den König 
allerlei Sendungen auftragen. Anton war nämlich vom Conne- 
table eilig berufen worden, aber zu fpät gefommen, weil der 
König, als er erfhhien, ſchon dem Kardinal von Lothringen die 
oberfte Leitung des Finanzweſens und dem Bruder desſelben, dem 
Herzog Franz von Guiſe, das Kriegswefen des Reiches übertragen 
hatte. Der König Anton, deffen Schwiegervater, Heinrich d'Albret, 
Erbe von Navarra und Bearn, durd die Kabalen an Heinrich's II. 
Hofe auch dieſer feiner franzöfifhen Provinzen Tängere Zeit bes 
raubt gewefen war, hatte ſich bei feiner Reife an den Hof allen 
Parteien verächtlich gemacht. Die Hauptgegner der Ouifen waren 
deshalb nicht er, fondern feine Gemahlin Sohanna, fein Bruder, 
der Prinz von Condé, und die Chatillong, befunvers der Admiral 
Coligng und deſſen Bruder d'Andelot. Sohanna war eine 
Freundin und Befchügerin Calvin's und der Reformirten, Beza 
prebigte vft vor ihr, fie hatte im Erbe ihres Vaters größeres Ans 
ſehen, als ihr dyarafterlofer Gemahl; fie wurde daher von den 
eifernden Fanatifern ebenfo fehr gehaßt, als Condé, die Eoligny’8 
und die anderen Befchüger der Proteftanten. Died benußten bie 
Buifen und ihr Anhang. Der Prinz von Conde aber erflärte 
fih öffentlich für einen Proteftanten und für das Haupt ber bis 
mals ſchon fehr zahlreichen proteftantifchen Gemeinden, weldye 
durch ganz Frankreich hin und in allen einzelnen Provinzen enge 
mit einander verbunden waren, und berief die Prediger derſelben, 
fowie den Theil des Adels, welcher ihre Lehre bekannte, zu Bes 
ratdfchlagungen in feine Reſidenz nad) la Ferte in der Champague. 

Seit dieſer Zeit war zwiſchen den beiden Theilen des Adels 
und der Hoflente, welde für ober gegen bie Guiſen arbeiteten, 
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weniger von Religion, als von politiſcher Parteiung die Rede. Dies 
acht am beften daraus hervor, daß die proteftantifchen Großen und die 
Ritterſchaft fi überall militäriſch vüfteten, vbgleih Calvin in 
allen feinen Gutachten und Briefen einen durchaus paffiven Ger 
horſam gebot, wie ihn die erſten Chriften unter den heidnifchen 
Kaiſern geübt hätten, obgleich er in Genf das ftrengfte Regiment 
übte und üben ließ, und obgleidy die SGeneralfynode denfelben 
Grundſatz eingefhärft hatte, Am deutlichften erfennt man es aber 
darans, dag Katharina von Medicis, welde ganz gewiß den Pro- 
teftanten nicht günftig war, höchſt wahrfcheinlih um den unter 
dem Namen der Berfehwörung von Amboife befannten Anſchlag 
wußte, deffen wir fogleich näher gedenken werben. 

Der Stolz der Guifen, die Grauſamkeit der von ihnen aufge: 
regten Gerichte, die im ganzen Reiche gegen die Proteflanten vers 
anftalteten Berfolgungen, die vielen Statt findenden Hinrichtungen, 
feitdem die theologifchen Juriſten der Parlamente überall zur Ehre 
Gottes Verbrennungs-Commiſſionen (chambres ardentes) einge- 
richtet hatten, fowie endlid der Drud, den die Guiſen im Namen 
des in ihrer Gewalt befindlichen jungen Königs ausühten, gaben 
den Vorwand zu lauten Befchwerden. Die Guiſen waren zwar 
gerade in den erften Zeiten bemüht, bie Misbräude der vorigen 
Regierung abzuftellen, und gebrauchten den Kanzler DIivier, wel- 
hen alle Parteien als einen waderen und geſchickten Gefchäfts- 
mann anerkennen, um Die ganze Verwaltung in eine beffere Ord⸗ 
nung zu bringen; allein man forderte von ihnen die Berufung. 
ber Seneralftände, weil die Prinzen, der Connetable, der Admiral 
und fein Bruder hoffen, daß fie durdy dieſelben ihren Einfluß 
wieder erhalten würden. Dies wußten die Guifen zu verhindern. 
Die Heftigften unter dem proteflantifchen Adel ließen fich daher 
bewegen, die fogenannte Berfhwörung von Amboife oder mit 
anderen Worten das tolle Project eines Abenteurers zu billigen, 
welches darin befand, daß man den König und die Buifen in 
Berhaft nehmen, die Reichsſtände berufen und dem König Anton 
yon Navarra die Regentſchaft übertragen laffen wollte. Der Ur⸗ 
beber dieſes Planes, der fih zum Haupte der Ausführung des⸗ 
felben aufivarf, war ein abenteuernder betrügerifcher Edelmann, 
la Renaudie, welcher ſchon zweimal gerichtlich verurtheilt wor⸗ 
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den war; es ift daher auch nicht wahrfcheinlih, daß Condé und 
die Chatillons, d. h. Coligny und ferne beiden Brüder, an der 
Sade Theil genoinmen haben, obgleih fie unftreitig im Allges 
meinen von ihr unterrichtet waren. La Renaudie, weldyer, wie 
dergleichen Leute pflegen, auch noch einen zweiten Namen führte, 
reiſte im Reiche umher, um alle fanatiſchen Proteſtanten zur Theil⸗ 
nahme an dem heabfichtigten Überfalle des Hofes aufzufordern. 
Er beſuchte auch Laufanne und Genf und erhielt dort von den 
angefebenften Zuriften, wie Hotomann, und von den crften Theo⸗ 
logen (Calvinus und Beza) ein Gutachten (consultation), deſſen 
er fi) nachher auf feine Weife bediente. Calvinus und Beza 
wurden deshalb aud von den Katholiken befchuldigt, Mord und 
Empörung gerechtfertigt zu haben, obgleich fie felbft ſtets münd- 
dich, fchriftlih und in eigenen Büchern ihre Unſchuld betheuerten. 

Der König hatte fih mit dem Hofe nad Blois begeben, um 
in biefer ganz unbefeftigten Stadt gegen ein Übel, das man bo$- 
hafter Weife Ausfag nannte, ärztlihe Mittel zu gebraudyen. Dies 
wollten fa Renaudie's Mitverfchworene benugen, um fid feiner zu 
bemächtigen und die Suifen nebft feiner Mutter Katharina von 
ihın zu entfernen. Die Ausführung ihres Planes fepten fie in 
einer Berfammlung, welche zu Anfang des Februar 1560 in 
Nantes gehalten wurde, auf den zehnten März fef. Die Guifen 
hatten jedoch ſchon Tängft den Parifer Advokaten Peter des Aves 
nelles unter die Verſchworenen eingefchoben und waren von Allem 
unterrichtet. Sie rüfteten fih ganz im Stillen, machten die Un⸗ 
befonnenen ſicher, und ließen die Sache zur Ausführung fommen, 
damit fie nachher alle Proteftanten mit einem Scheine des Nechtes 
verderben Fünnten. Daß ihr Anfchlag verrathen fet, hätten bie 
Verſchworenen leicht wiffen Fünnen, als der Hof fi aus dem 
offenen Blois in das befefligte Schloß von Amboiſe begab; fie 
bebarrten aber auf ihrem Vorhaben und verfchoben nur die Auss 
führung auf den 16. März, um noch mehr bewaffnete Mannfchaft 
zu vereinigen, wodurd fie neues Auffehen erregten. Die Guiſen 
hatten eine bedeutende Anzahl Truppen gefammelt und vertheilt, 
fie bewogen die Königin Mutter, die drei Chatillons nad) Ambotfe 
einzuladen, damit biefelben beobachtet werten fünnten. AS am 
16. März die Anftalten getroffen wurden, um la Renaudie’8 Ans 
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griff auf Amboife zu vereiteln, gab man dem Prinzen von Condé, 
welcher ebenfalls nad) Amboiſe gefommen war, den Ehrenplag am 
Thore, gefelite ihın aber den Bruder ber Guiſen bei. Der Her 
309 von Nevers, welcher nad) dem Treffen bei St. Duinetin die 
Nefte der gefchlagenen Truppen gefammelt und ein neues Heer 
für Guife gebildet hatte, erhielt den Auftrag, den heranziehenden 
Proteftanten entgegen zu gehen. Diefe wurden, gerade als fie 
gegen Amboife heranrüdten, noch einmal verrathen. Sie waren 
in zwei Abtheilungen getheilt, die ſich vereinigen follten, fobald ein 
Herr von Linières das Zeichen gäbe; Piefer ging aber nad) Any 
boife, um dort Alles anzuzeigen, und das Zeichen erfolgte nicht. 
La Renaudie wehrte fich fehr tapfer gegen die Föniglidien Truppen 
und tödtete den Führer derfelben, Pardaillan, wurde aber ſelbſt 
durch einen Biftolenfhuß niedergeftredt. Hierauf wurden alle 
Proteftanten,, die man bewaffnet fand, niedergehauen. Was nicht 
auf dem Kampfplage blieb, wurde nachher gerichtlich verurtheift, 
und man fagt, es feien aus Anlaß diefes Unternehmens gegen 
zwölfhundert Menfchen ums Reben gekommen. Die Chatillong 
md der Prinz von Condé fonnten, fo viele Mühe man fih auch 
gab, durchaus nicht nit einigem Schein des Rechtes in die Sache 
verwickelt werden. Auch hatten tie Guifen vor der Ankunft des 
Prinzen und der Chatillons nicht verhindern Fönnen, daß der weife 
Ranzfet Olivier eine Amneftie für die wegen der Religion Ver⸗ 
folgten ausgeben Tief. Dagegen vereftelten nadyher die Proteftans 
ten ſelbſt durch Unvorfichtigfeit diefe Amneftie = Erfheilung. 
Übrigens war am Tage vor dem Gefechte ein Docnment ausge: 
fertigt worden, welches den Herzog Franz von Gutfe auf neue 
zum Neich8- Statthalter und Stellvertreter des Königs ernannte. 
Der Ranzler Dlivier hatte die Sache vergebens zu hintertreiben 
geſucht; er hatte aber doch bewirkt, daß man die Gewalt, welche 
dem Herzoge unter der vorigen Regierung verlichen worden war, 
bedeutend befchränfte. Gleich am Tage nad dem vereitelten Ans 
fhlage ward Franz von Guiſe als General-Statthaker (lieutenant 
general du roi) ausgerufen. 

Der Herzog von Buife war auf diefe Weife Dietator von 
Franfreih geworden. Er und fein Bruder, der Kardinal von 
Lothringen, bedienten ſich nachher der fangatiſchen Häupter ver 
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katholiſchen Partei, um an allen Enden des Reiches Druck und Ver⸗ 
folgung üben zu laſſen; die Anarchie war daher ſchon im Anfange 
des April unbeſchreiblich groß. Gegen die Guiſen kabalirten und 
rüfteten ſich nicht allein die Chatillons und die Prinzen von Ge⸗ 
blüt, fondern auch die fanatifch erbitterten Häupter der Proteftanten 
unterhielten in ihren Burgen und Herrſchaften Bewaffnete. Auch 
die Königin Katharina, welde von den Guiſen um bie Regents 
fchaft gebracht worden war, arbeitete dieſen auf jede Weife ent 
gegen, Als Dlivier ftarb, erhielt fie an dem neuen Großfanzler, 
’Ho8pital, eine fehr bedeutende Stüße. Die erfien Maßregeln, 
welche auf dieſes Ranzlers Rath ergriffen wurden, waren freilich 
graufam und verberblih; l'Hospital wollte aber durch diefelben 
die Einführung der Inquifition verhindern, auf welder die Guiſen 
beftanden. Diefe benubten nämlich für ihren Zweck zuerft einen 
förmlichen Aufftand, weldyen die Proteflanten in den Städten der 
Provence, der Dauphine und yon Languedoc erregt hatten. Sie 
bewiefen auch, daß die Broteflanten von Guyenne, Poiton, Tou⸗ 
raine, Anjou und der Normandie im Begriffe ftänden, die Waffen 
zu ergreifen; und num ward auf lHospital's Vorſchlag das furcht⸗ 
bare Edict von Romorentin erlaffen, durch weldyes das im 
ganzen Neiche unter der Afche glimmende Feuer um fo cher zum 
Auflodern angefacht werden mußte, als man nit lange vorher 
durch zwei Fönigliche Ausfchreiben allen denen, die fidh gegen bie 
Gefege vergangen hätten und nicht gerichtlich überführt worden 
wären, Bergeffenheit. des Gefchehenen zugefichert hatte. 

Die Grundfäge, auf welche der Kanzler nad) feiner eigenen, 
im Rabinet des Königs von den Guifen und von der Königin 
Mutter gebilligten Erklärung jenes Ediet und alfo bie neue Ber- 
folgung der Proteftanten gründete, waren folgende: „Die Proceffe 
wegen Ketzerei follten den weltlichen Tribumalen entzogen und aus⸗ 
ſchließllich an die geiftlichen Gerichte gewiefen werden. Es müßten 
ferner alle diejenigen, welche Conventikeln oder geheime Zufammen- 
fünfte befuchten, des. Hochverraths fehuldig erflärt werben, und die 
Kriminalgerichte der Provinzen müßten die Berechtigung erhalten, 
diefe Leute ohne Appellation zu richten und bie über fie ausgeſpro⸗ 
chenen Urtheile fogleich vollziehen zu laſſen. Dean müffe endlich 
jedem, der eine folche geheime Verſammlung zur Kenntniß der 
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Gerichte bringe, fünfhundert Thaler verfprechen.” Das nad) biefen 
Srundfägen abgefaßte Edict war nicht blos gegen die Proteftanten, 
fondern ganz befonders auch gegen die Großen, welde Truppen 
halten durften und das Fauftrecht ernenerten, gerichtet. Es mußte, 
wenn es ausgeführt werden follte, vom Parlament einregiftrirt und 
verfendet werden; dies geſchah jedoch nicht. L'Hospital felbft ver- 
fuchte bis zum Juli das Parlament dazu zu bereven. Es gelang 
ihm aber nicht, und der König mußte daher endlich den ausdrüd- 
lichen Befehl ertheilen, daß das Parlament von feinem Widerfpruche 
abftehen und das Ediet ganz einfach und ohne Vorbehalt einregi- 
ftriren folle. Allein auch jest noch Teiftete das Parlament Widers 
ftand. Es fonnte ſich freilich nicht weigern, dag Edict einzutragen; 
e8 feste aber in feinem Protofoll ausdrücklich hinzu, dies geſchehe 
nur vorläufig und bis der König anders verordne *). 

Die Prinzen, gegen welche das Edict von Romorentin befonders 
gerichtet war, machten im Stillen Anftalt, fih ihrer Haut zu 
wehren, und König Anton von Navarra, der ſich nebft dem Prin⸗ 
zen von Condé in feinem eigenen Lande zu Nerac aufhielt, ward 
mit einiger Wahrfcheinlichfeit befchulbigt, an der Stiftung einer 
neuen Verbindung gegen den Hof oder mit anderen Worten gegen 
Katharina von Medicis und die Guifen zu arbeiten. Diefe hatten 
unterdeffen vorerft den alten. Admiral dadurch unſchädlich gemacht, 
daß fie gerade ihn wählten, um die Unruhen in der Normandie, 
welche befunders yon Proteftanten erregt worden waren, zu unters 
brüden. Den Marfchall von St. Andre hatten die Quifen ganz 
gewonnen, fo daß er fih von ihnen gebrauden ließ, um in Nerar, 
wo alle Unzufriedenen fi) um die Bourbons faınmelten, Kunds 
fihaft einzuziehen. Der ganz charafterlofe König Anton erlaubte 
ihm dorthin zu kommen; der Prinz von Conde aber empfing ihn 
mit den bitterfien Vorwürfen wegen feines Berrathes und Un⸗ 
dankes. Die Guifen erfannten jedoch, daß fie ohne Gewalt der 
Waffen nicht durchdringen würden; fie traten deshalb mit den 
deutſchen Grafen und Baronen, welche Regimenter für fremden 
Dienft zu werben pflegten, in Berbindung, um nöthigenfalls ein 


*) Provisoirement et jusqu’ä ce que autrement en eüt été pourvu par 
le roi, 
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geübtes Heer augenblicklich aufftellen zu Tönnen. Allein es man⸗ 
gelte ihnen an Geld; denn bie Kaſſen waren leer, die gewöhnlichen 
Auflagen reichten nicht aus, und neue Tonnten nur von den allge 
meinen Reichsftänden ausgefchrieben werben, dieſe wagte man aber 
nicht zu berufen. Die Guifen befchloffen daher eine Notablen- 


Berfammlung auf den 21. Auguft nad) Kontainebleau auszufhre- 


ben. Doc befchräntten fie auch diefe, zur Befteuerung des Landes 
durchaus nicht berechtigte Verfammlung, indem fie nur das, was 
man einen außerordentlidhen geheimen Rath nannte, beriefen. 

Die Berfammlung befand aus den Prinzen von Geblüt, den 
Groß-Beamten der Krone, den Staatsräthen, den Rittern der könig⸗ 


lichen Orden und den: Kabinets-Neferenten (maltres des requetes). _ 


Außerdem follten noch andere Perfonen hinzugezugen werden, welche 
man als foldhe bezeichnete, die aın Wohle des Staats den größten 
Antheil nähmen. Die Prinzen und ihre Freunde blieben jedoch 
aus, weil fie meinten, daß man fie blos an den Hof locken wolle, 
um fi ihrer zu bemächtigen. Der greife Admiral Coligny dage⸗ 
gen fand- fi in Fontainebleau ein. Er übergab eine Bittſchrift 
der Proteftanten um Duldung, welche er perfönlih mit feinem 
Worte unterftüßte. Er redete aber tauben Ohren, obgleich der 
Biſchof Montlüc und der Erzbifhof Marillae fih der Sache an⸗ 
nahmen und gegen die mohammedanifche und chinefifche Weife, die 
Einheit des Glaubens mit Gewalt zu erhalten, proteftirten. Die 
Berfammlung von Fontainebleau fah endlich felbft ein, daß fie mit 
den Parlamenten in Krieg gerathen würde, wenn fie neue Auflagen 
beeretire, und dag man ihre Befchlüffe wegen der Reformirten 
nicht anerkennen werde. Auch fehlten in Fontainebleau alle Prin⸗ 
zen und die den Proteftanten günftigen Großen. Überdies redeten 
bort ein Fatholtfcher Biſchof (Montlüc) und ein Erzbifhof (Ma: 
rillac) in Vorträgen, welche befonders in unferer Zeit, wo Glätte, 
nicht Kraft und Überzeugung in Reden gefucht wird, gelefen zu 
werden verdienen, der Duldung das Wort. Es wurde deshalb 
beihloffen, daß nicht nur eine allgemeine Ständeverſammlung ges 
halten, fondern auch eine freundliche Übereinkunft in Betreff der 
Religion durch eine. Berfammlung der Geiftlichen vorbereitet wer- 


den folle. Die Stänbeverfammlung, welche im December zu Meaux 


hatte gehalten werben follen, wurde nachher im Oftober nad) Or- 
. 24° 
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leans berufen. Dort wollten fi die Guiſen der Bourbons emt-- 
ledigen, die an der Spige der Proteftanten ftanden und ſich der⸗ 
felben für ihre politifchen Zwecke bebienten. Auch gingen Katha- 
ring yon Medicis und der Kanzler V’Hospital, welde fonft glüd» 
licher Weife den Guiſen oft entgegen arbeiteten, diesmal auf den 
Vorſchlag ein, ſich bei Gelegenheit der Ständeverfammlung der 
Prinzen und der Häupter der Proteflanten zu bemächtigen und 
ihnen den Proceß zu machen. Übrigens würden Conde und fein 
‚Bruder, denen man den Plan des Überfalles von Amboife Schuld 
gab, durch eine ihrer Creaturen (Montigny) einen Überfall ver 
Stadt Lyon haben machen laffen, wenn nicht der alte Eonnetable 
den König Anton von Ravarra abgefchredt hätte. 

Der junge König felbft wurde misbraudt, um feine nädhften 
Anverwandten in die Falle zu loden. Er mußte dem Könige von 
Navarra einen Brief fehreiben und ihm fehriftlich verfprecdhen, daß 
man weder Ihn noch feinen Bruder fefthalten wolle. Eine ſolche 
treulofe Berfiherung von einem fo jungen Manne würden wir 
nieht glauben, wenn nicht in den Obſervationen über Gaftelnau*) 
der Beweis gegeben wäre. Das Detragen feiner Mutter Katha⸗ 
rina läßt fih eher erflären, da dDiefelbe aus dem Lande des Vers 
rathes ſtammte und fpäter noch viel ärgere Dinge verübte. Sie 
war e8 nämlich, welche durch ihre Bafilisfen-Thränen ven Bruder 
der beiden Prinzen, den Kardinal Karl yon Bourbon, dahin beachte, 
daß er fi zu ihnen begab und Beide zur Reiſe beredete, obgleich 
diefelben yon allen Seiten ber gewarnt wurden. Die ihnen in 
Drleans drohende Gefahr Hätten fie fchon daraus erfennen fünnen, 
daß auch fogar die Deputirten der Ständeverfammlung durch die 
militärifhe und gewiffermaßen feindliche Art, wie der König am 
18, Oftober feinen Einzug in Orleans hielt, abgefchredt wurden, 
ſich dahin zu begeben. Ein ganzes Heer zog mit dem König in 
Orleans wie in eine eroberte Stadt ein, und der durch feinen Fa⸗ 
natismus und feine Grauſamkeit berüchtigte Marcilly de Cypierre **) 


®, Vol. |. 2. p. 281. 


ec) Mas die Proteſtanten von dieſem monarchiſch⸗ultramontanen Handegen 
dachten, ſprachen fie in einem Sonuett auf fein Grab aus, aus welchen wir 
nur einige Verfe anfthren wollen: 
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mußte die Einwohner entwaffnen. jedermann wurde Dadurch fo 
fehr erſchreckt, daß die Chatillons und der Adel in Anton’s und 
feines Bruders Landen ſich erboten, für fie die Waffen zu ergreifen, 
was biefe jedoch ablehnten. 

Die Prinzen waren faum in. Orleans angefommen, ald Condeẽ 
eingefverrt und Anton von Navarra unter polizeiliche Aufficht 
genommen, Beiden aber verfündigt wurde, daß man ihnen wegen 
ber Verſchwörung von Amboffe, wegen des Anfchlages auf Lyon 
und wegen einer dritten von einem ihrer Anhänger angefponnenen 
Unternehmung den Proceß machen werde. Der Berhaftshefehl war 
übrigens nicht von dem Reichsſtatthalter unterfchrieben, fondern 
biefer hatte den jungen, kranken König vorgefchoben. Er ließ 
zuerft dem Prinzen von Condé den Proceß machen, um nadher 
auch den König von Navarra in diefen Bineinzuziehen. Der König 
ernannte eine Commiffion zum Verhör des Prinzen. Diefe hatte 
zum. Vorfiger den Präftdenten de Thou, den Vater des Geſchicht⸗ 
ſchreibers; Beiliger aber waren die Parlaments⸗Räthe Barthelemy 
Fape und Biole, der Generalproeurator Bourdin und der Actuar 
dü Tillet. Der Prinz von Condé weigerte fidh freilich Das Gericht 
anzuerkennen, und erflärte dem Präſidenten de Thou, diefer mülfe 
ja felbft am beiten wiffen, daß ein Prinz von Geblüt nur durch 
den Rönig in Perfon als Präſident und durch bie fämmtlichen 
Prinzen und Pairs als Beifiter gerichtet werben könne. De Thon 
erwiderte, er werde darüber an den königlichen geheimen Rath 
berichten; diefem aber fehlte e8 dann nicht an Gründen, um das 
Gericht competent zu finden. Die genannten Commiffäre follten 
übrigens den Proceß nur einleiten. Zur Fällung bes Urtheils- 
ſpruches aber wurden ihnen noch der Kanzler und einige Staats: 
-räthe, fowie diejenigen Ritter des königlichen Ordens und diejeni⸗ 
gen Kabinets-Referenten zugefellt, welche zufällig in Orleans ans 


Passant, veux tu sgavoir de qui est ce tombeau ? 

C’est d’un qui n’eust desir, quand vivoit, d’autre chose, 

Que d’etre des enfans de dieu cruel bourreau. 

En sa vie ne fit rien, ny de bon ny de beau, 

Que de reduire en un bourg une grande ville close (Orleaus). 
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wefend waren, aber durchaus Fein Recht hatten, über die Prinzen 
tumultuariſch zu richten. Diefes Gericht fprach ſchon am 26. No⸗ 
vember das Todesurtheil über den Prinzen von Condé aus. 

- Die Berurtheilung Condé's erfolgte zu einer Zeit, ald man 
fhon anfing, an des Königs Leben zu verzweifeln. Deshalb wollte 
auch der Kanzler l'Hospital das Urtheil anfangs nicht umterfchrei- 
ben; er that e8 aber, wie auch feine Collegen, fpäter doch. Der 
Präfident de Thon unterſchrieb das Urtheil fogleich, und fen Sohn 
bietet Alles auf, um ihn zu entfehuldigen, daß er fih zum Mörder 
von Brinzen habe gebrauchen laſſen, welche nächft den Söhnen der 
Katharina am erften zur Nachfolge auf dein Throne berechtigt 
waren. Der Gefchichtfchreiber de Thou (denn Davila fchreibt 
einen biftorifchen Roman) ſchiebt alle Schuld auf die Guifen. Er 
fagt, diefe feien zu Katharina gegangen und hätten fie dringend 
. aufgefordert, in die Hinrichtung des Königs und des Prinzen ein- 
zuwilligen und dadurch der rechten Lehre den Sieg über die Ketzer 
zu verſchaffen; l'Hospital habe ihr aber bewiefen, daß dies nicht 
blos den Haß, den die Guiſen verdient, über fie (die Königin) 
bringen werde, weil biefelben fi fehr in Acht nähmen, irgend 
einen öffentlichen Schritt in der Sache zu thun, fondern daß ihr 
dadurch auch die Gelegenheit geraubt werde, den feigen König von 
Navarra zur Abtretung des ihm beim Tode des Königs Franz 
gebührenden Antheiles an der VBormundfehaft über ihren zweiten 
Sohn Karl IX. zu bewegen. Wir glauben daher auch dem, was 
Regnier de Ta Planche in Bezug auf das berüchtigte Geſpräch des 
armfeligen Königs Anton mit der verfchlagenen und treulofen Flo⸗ 
rentinertn erzählt, den Vorzug vor den anderen Berichten geben zu 
müffen, welche den Vorſchlag zu einer Zufammenfunft vom Könige 
ausgehen laſſen. Nah la Planche’s Erzählung lieh Katharina den 
feicht erfchrodenen und von jedem Winde bewegten König Anton 
auf ihr Zimmer rufen, und bediente fih, um ihre Abſichten bei 
ihm zu erreichen, auf ſchlaue Weife der Gräfin von Montpenfier. 
Diefe mußte nämlich den König Anton befhwören, daß er von 
dem, was Katharina verlangen werde, ja nichts verweigern folle, 
weil es fonft um fein Leben gefchehen fei. Als er in das Kabinet 
der Königin trat, nahm diefe eine fehr ernfte Miene an. Sie 
entſchuldigte Die Guiſen und behauptete, daß dieſe an feiner und 


Frankreich. Erfte Zeit Karls IX. 371 


Condé's Verhaftung gar nicht Schuld ſeien; zuletzt aber rüdte 
fie mit dem Vorſchlage zu dem Opfer heraus, weldyes fie von 
feiner Einfalt fordern wollte. Sie fihlug ihm vor, er folle ihr 
einen Reverd darüber ausftellen, daß er nad) dem Tode des Königs 
Franz IL, der in den nächſten Tagen erfolgen müffe, ihr die Re⸗ 
gentfchaft für ihren zweiten Sohn nicht ftreitig machen wolle, wo⸗ 
gegen fie nicht allein fein fonft unfehlbar verlorenes Leben retten, 
fondern auch die Regentfchaft mit ihm theilen wolle. Wie ſchlau 
Katharina den armen König von Navarra täufchte, hat ein Zeit 
genoffe in feinem furzen, naiven und durchaus ironiſchen Berichte 
fehr gut dargeftellt. *) 

König Franz II. ftarb am 5. December 1560, und damit fiel 
die Generalftatthalterfchaft des Herzogs von Guiſe von felbft weg. 
Katharina übernahm im Namen ihres zweiten Sohnes, Karl IJX., 


bie Leitung der Gefchäfte, ohne ſich jedoch NRegentin zu nennen. - 


Der Herzog yon Guife blieb aber als Parteihanpt fo mächtig, 
dag Katharina es Eug fand, ihm am Hofe die Prinzen und den 
Eonnetable entgegen zu fegen. Sie gab dem Könige von Navarra 
den leeren Titel eines Gceneralftatthaltere des Reiches, und Tieß 
dem Prinzen von Eonde die Freiheit anbieten. Der Letztere wies 
anfangs ihr Anerbieten zurüd, weil er gerihtlih für unfchuldig 
erffärt fein wollte; als ihm Dies aber im Januar 1561 zugefichert 
worden war, nahın er die Freiheit an. Er erſchien am 5. Februar 
bei Hofe, und erhielt im März nicht nur die ihm gebührende Stelle 
im Föniglichen Rathe, fondern auch eine Urfunde, in welcher er 
für völlig fehuldfrei erflärt war, und die im Juni vom Parlament 
einregiftrirt und von ven Ständen anerfannt wurde. Auch die Cha- 
tillons erfchienen wieder am Hofe, nachdem der Marfchall von 


Montmorency gleich im December von Katharina eingeladen wor⸗ 


ben war, feine Stelle wieder einzunehmen. Er machte gleich nad) 


*) A Jdonc la dicte dame (on ne sgait si ce fut pour rire) lui promis 
a bouche, qu'il seroit lieutenant du roi en France et conduiroit les af- 
faires de la guerre et recevroit les paqueis et puis les lui renverroit 
tous apres les avoir ouverts et veus; et que rien ne seroit ordonne si 
non par son advis et des autres princes du sang qui seroient autrement 
respectös à Pavenir. Apres cela elle lui fit embrasser ses cousins de 
Guise et promettre mutucllement d’oublier toutes querelles passees. 


m 
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feiner Anfunft am Hofe fein Recht geltend; denn er entließ vie 
Garde von gemietheten Haudegen, mit welchen Franz von Guiſe 
den vorigen König, eigentlich aber ſich felbft umgeben batte. 
Sp gefährlid auch ſeit Karl’s VI Zeiten jede Ständever- 
fanmlung war, fo fehr man auch feit 1506, wo Ludwig XII. 
eine allgemeine Ständeverfammlung gehalten und von ihr den 
Titel Vater des Vaterlandes empfangen hatte, der Berufung 
einer folden Berfammlung ausgewichen war, fo wagte Katha- 
rina diefe doch, weil die Stände bereitd einberufen waren. 
Sie fand zwei und vierzig Millionen Schulden und ſah fein an- 
deres Mittel diefelben zu tilgen, als neue Auflagen; diefe konnten 
aber nur von den Ständen gemacht werden. Die Stände erffärten 
ihr, von neuen Auflagen ftebe nichts in den Aufträgen Ccahiers) 
ihrer Wähler, fie müßten daher erft diefe darüber befragen. Die 
Königin ließ darauf die Stände auseinander geben, um fie im 
Mat oder Juni wieder zu berufen, nachdem fie mit ihren Wählern 
Rückſprache genommen hätten. 

Neben der Forderung neuer Abgaben hatten die Unterhand⸗ 
lungen fich befonders um die Duldung der SProteftanten und um 
die Wieverberftellung der Einigfeit des Glaubens gedreht. Es war 
theils davon die Rede gewefen, daß die Entſcheidung dem vom 
Pabfte wiederverfammelten Concilium überlaffen werben follte, 
theils hatten die Proteftanten auf ein Religions-Gefpräd in Frank⸗ 
reich gedrungen. Dem Letzteren war fogar der Kardinal von 
Lothringen durchaus nicht abgeneigt, wie er denn überhaupt gern 
von Milde und Duldung redete, während fein Bruder Branz und 
der Connetable nur an Berbrennen und Bertilgen dadıten. Der 
Kardinal, der ein ausgezeichneter Lateiner war, ſuchte bei biefer 
Gelegenheit die deutſchen Lutheraner, deren Kriegsvolf er fehr 
fürdhtete, von den franzöfifhen Reformirten gänzlich abwendig zu 
machen. 

Katharina wollte ſich das Anſehen geben, als wenn ſie die 
Proteſtanten begünſtige. Sie that gleich in der erſten Woche des 
Januar zwei Schritte, den einen öffentlich, um die Proteſtanten zu 
gewinnen, den anderen insgeheim, um es mit den Katholiken nicht 
zu verderben. Sie forderte nämlich am 7. Januar alle Parla⸗ 
mente und Gerichte auf, jeden gefangenen Proteſtanten frei zu 
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geben und ſich blos an das Ediet von Romorentin zu halten, nad) 
weichem alle-Proceffe wegen Kegerei blos vor die Biſchöfe gehörten. 
Man hatte nämlich diefen Ausweg gewählt, weil vie Geiftlichen 
feine peinliche Strafen verhängen konnten. Zu gleicher Zeit erließ 
aber die Königin indgeheim Privatbefehle an die Präfidenten der 
Parlamente und an andere Gerichtsperfonen, daß fie die Schonung 
der Proteſtanten möglichft geheim halten möchten. Dies benupten 
- dann die fanatifchen theologiſchen Suriften der Parlamente, um 
eine Sadye, welche nidt im Stillen abgethan werben konnte, 
ganz ruhen zu laffen. Die evangelifhe Lehre war aber damals 
in Frankreich ſchon fo verbreitet, daß auch die verftändigen Katho⸗ 
Iifen die Unterdrückung derfelben und die Wiederherſtellung des 
Pfaffen⸗Regiments nicht billigten. Ein großer Theil der Ritter: 
ſchaft und der ganze dritte Stand erflärten fih aufs neue gegen 
die Berfolgungen. Die Königin ließ hierauf im ganzen Reiche 
Manifeſte (lettres patentes) ausgehen, durch welche im Namen 
des jungen Königs nicht nur unter Androhung von fehr harten 
Strafen verboten wurde, einander wegen der Religion auszu: 
fhinpfen, fondern aud der Befehl. ertheilt ward, vie Thore 
ber Gefüngniffe alle denen zu öffnen, welde nur aus dem Grunde 
verhaftet wären, weil fie Prebigten beigewohnt oder andere Reli- 
gions-Handlungen der neuen Lehre geübt hätten. Man folle, hieß 
es, von ihnen blos das Berfprechen fordern, daß fie Fünftig fatho- 
liſch (catholiquement) Ieben wollten; wenn fie aber auch Dies 
nicht wollten, fo folle man fie doch vorerft (par provision) freis 
laffen und ihnen einen Zermin fegen, bis zu welchem fie das Reid) 
zu verlaffen hätten. Zugleich ward ben Parlamenten aufgetragen, ' 
das Edict von Romorentin aufs neue befannt machen ‚zu Taffen, 
und zwar ohne alle Beishränfungen. 


7. Sranfreih unter Karl IX. bis auf den Frieden 
vom März 1568, 


Die allgemeinen Stände hatten freilich erflärt, daß fie über 
die Abtragung der Schulden nicht eher Beſchluß faffen könnten, 
als bis fie die Provinzialftände befragt hätten. Sie batten anderes 
Theild der Königin Katharina überlaffen, die Religions⸗Verfolg⸗ 
ungen einzuftellen, ohne ihr jedoch Die Regentſchaft fürmlich zu 
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übertragen. Nichtsdeſtoweniger hatten Katharina und ihre Staliäner 
vorerfi den Hauptzwed ihrer Rabalen erreicht. Sie hatten ganz 
Frankreich und auch den Hof in feindliche Parteien getheilt und 
der Königin Katharina die Rolle einer Bermittlerin verſchafft. 
Diefer waren, obgleih man ihr den Titel einer Regentin nicht 
hatte augeftchen wollen, die Gewalt und die Rechte der 
Regentfchaft dadurch übertragen worden, daß der Beſchluß 
des Füniglichen geheimen Rathes anerfannt warb, vermöge 
deffen Katharina und Anton von Navarra ftatt der Guifen an ber 
Spige der Regierung fanden. Die feit dem 13, December 1560 
in Orleans verfammelten Stände wurben, nach vielen langen und 
zum Theil fehr pedantiſch fehulmäßigen Reden des Kanzlerd und 
der drei für bie einzelnen Stände erwählten Rebner, Ende Januar 
1561 aufgelöſt. Man war zuvor übereingefommen, daß fie ned 
in der erften Hälfte desfelben Jahres, nachdem fie mit den Pro- 
vinzialftänden Rückſprache genommen, wieder verfammelt werden 
follten. Um die Förmlichkeiten abzufürzen und die Zahl der Des 
putirten zu vermindern, verftändigte man ſich über eine Art der 
Wahl, weldhe, wie der Kanzler bei der Kundmachung des könig⸗ 
lichen Willens fagte, große Koften erfparen werde. Die Mitglie- 
ber der Stände follten nämlich zuvörderſt in Ihren verſchiedenen 
Provinzen mit den Provinziallandtagen Rüdfprache nehmen; dann 
follten für die neue, im Mai zu Meaur zu haltende Ständever- 
fammlung nicht die Baillages zur Wahl berufen werben, fondern 
in den dreizehn großen Statthalterfchaften des Reiches follte jeder 
Stand einen Depntirten für fih wählen und dieſe vereinigten 
Repräfentanten der drei Stände der Provinzial-Randtage als all 
gemeine Ständeverfammlung gelten. Die Sache verfpätete fich 
gleichwohl, und die einzelnen Stände famen zuerfi an ganz vers 
fihiedenen Orten und zu verfahiedenen Zeiten zufammen. Der 
Klerus verfammelte fid) fihon im Anfang Juni zu Poiffp, der Adel 
und der dritte Stand erft im Auguft zu Pontoife. 

In der Zwifchenzeit fuchten die Qutfen, der Cunnetable und der 
Marfhall von St. Andre, der ſich Tängft gegen die Prinzen und 
die Proteftanten hatte gebrauchen laffen, an der Spige der ſpaniſch⸗ 
ultramontanen Partei im Reiche den Chatillons, den Prinzen und 
den proteftantifchen Großen entgegenzumwirfen. Die Königin Katha⸗ 


_— 
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rina begünftigte bald die Proteftanten, bald verrieth fie biefelben 
dem fpantfchen Gefandten und dem Nuntius, um fi durch das 
Schaufelfyftem ihrer Politit zu behaupten. Ihr Kanzler P’Ho8pital 
drang auf Duldung; die Guiſen und die theologifhen Juriften 
der Parlamente nebft der Geiftlichfeit wollten Verfolgung. Die 
beiden Lesteren wußten recht gut, daß es der Königin nicht um 
Duldung, fondern nur um Politif zu thun ſei; fie nahmen daher 
auch auf l'Hospital's Manifefte zu Gunften der Proteflanten gar 
feine Rüdfiht. Das Parlament erließ in demfelben Augenblide, 
als das Manifeft des Kanzlers Duldung und Milde gebot, meh⸗ 
rere Edicte hintereinander, in welchen unter Androhung von fehr 
grauſamen Strafen (sous peine de la hart, sans esperauce de 
grace) allen Leuten verboten ward, an geheimen (proteflantifchen) 
Sottesdienften Theil zu nehmen und irgend eine Schrift über die 
neue Religion oder über die Bibel zu verfaufen. Died ward auf Be- 
fehl des Parlaments nicht allein öffentlih (A son de trompe) in 
Paris ausgerufen, wo dem Parlamente die hohe Polizei zuftand, 
fondern auch in Le Mand, Angers, Poitierd, Tours, Saumür, la 
Fleche und in anderen Städten. Die Proteftanten glaubten daher 
nicht mit Unrecht, daß die Königin nah den Grundfäßen ihres 
Landsmannes Machiavelli mit ihnen ein diplomatifches Spiel treibe, 
und fuchten im Bertrauen auf den Prinzen von Conde (denn den 
König von Navarra kannten fie als einen ſchwachen Dann) die 
Umftände zu benugen. Aud die proteftantifchen Geiftfichen und 
Prediger wagten es nämlich, fi) in politifche Angelegenheiten zu 
mifchen und gegen die aus Katholifen beftehende Mehrheit des 
Bolfes zu proteftiren. Sie hielten, noch ehe die Provinzialftände 
zuſammengekommen Waren, in Poitiers eine Generalſynode, und 
erflärten, daß in Betracht der Kindheit des Könige die Stände 
weder über die Bezahlung der Schulden irgend etwas verfügen, noch 
irgend eine andere llbereinfunft mit dem Könige treffen könnten, 
ehe diefem cin geheimer Rath zur Seite flände, welchen die Stände 
als fulchen anerkannt hätten. Sie fügten hinzu, Daß außer den 
Prinzen von Geblüt als geborenen Räthen der Krone feiner von 
denen, die fich geheime Käthe nenneten, diefe Eigenfchaft wirklich 
babe, weil offenbar ihre Vollmacht mit dem Tode des vorigen 
Königs erlofhen ſei. Selbſt der Kanzler l'Hospital, behaupteten 
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fie, könne verfaffungsmäßig fein Amt nicht verwalten; denn bie 
Prinzen feien bei feiner Ernennung nicht zugegen geweſen und bie 
Stände hätten diefelbe nicht gebilligt. Man gab dem alten Ad⸗ 
miral Coligny Schuld, daß er ſich diefer Älteſten und Geiftlichen 
bedient habe, um einen Borwand zu haben, beim dritten Stande 
den Guiſen entgegen zu wirfen. Dabei hatte die Königin Katha⸗ 
rina die Hand im Spiele, weil fie die Gnifen ganz von den Ge- 
fchäften zu entfernen wünfchte und deshalb die Prinzen, befonders 
den König Anton und den Prinzen von Condé, begünftigte. 

Der Kardinal von Lothringen entfernte fih in der That auf 
einige Zeit vom Hofe, indem er den Vorwand gebrauchte, er wolle 
feine Diöcefe beſuchen und feiner Nichte, der vermittweten Königin 
Maria Stuart, beiftehen. Diefe war, ſchon ehe fic aus Schottland 
herüberkam, leichtfinnig und finnlidy gewefen und dann an bem 
bald italtänifchen, halb franzöftfehen Hofe durch allerlei Liebeshändel 
ganz verborben worden, weil man ihr, einer jungen, fehr ſchönen 
und fehr leichtfertigen Frau, einen von Kindheit auf ſchwachen und 
fränftihen Gemahl gegeben hatte. Sie gründete ihr Fünftiges 
Unglück, den fireng reformirten Schotten und der eiferfüchtigen 
englifchen Königin Elifabeth gegenüber, durch eine hartnädige Anz 
hänglichfeit an den ihr von ihrem Oheim cingeprägten Grundfag, 
daß der fleife und blinde Glauben an die überlieferten Lehren der 
Concilien und Päbſte allein ſeligmachend, die evangelifche Lehre 
yon fittlicher Strenge aber Kegerei fet, und daß im Schooße der 
Kirche fih Mittel genug fänden, um für fleifehliche Sünden und 
fogar für gröbere Vergehen von Gott Vergebung zu erlangen. 
Obgleich Katharina den nämlichen Glauben hatte und ihr ganzes 
Leben hindurch den Grundfäßen besfelben treu blieb, fo hatten 
doch Heide Frauen unter Kranz I. einander ſtets entgegen gearbeitet. 
Die Eine. war die Verwandte und Creatur der Guiſen, die Ans 
dere die Feindin derſelben. Der Kardinal von Lothringen nahm 
ſich daher nad) des Königs Kranz Tode feiner Nichte, der Wittwe 
besfelben, an. Er brachte fie zuerft nach Joinville zu feiner Mut⸗ 
ter Antoinette von Bonrbon und dann an den Tothringifchen Hof, 
Bis die Angelegenheit ihres Witthums beendigt und die Anftalten 
zu ihrer Rückkehr nad) Schottland getroffen wären, 

Um aud) den Herzog Franz aus den Gefchäften zu verbrängen, 
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ſchloß Katharina ſich euger an die Prinzen, an die Chatillons und 
befonders an den Admiral Coligny an, welcher die Proteflanten 
leitete und fich ihrer bediente. Dies verdroß den alten, wirklid 
fanatifchen Connetable. Er verfuhr daher nicht nur gegen bie 
Proteſtanten, welche fogar in den Zimmern des Schloffes An⸗ 
dachten zu halten wagten, hart und ſcharf, fondern er ward aud 
durch den Warfchall von. St. Andre bewogen, fi dem Herzoge 
yon Guiſe zu nähern. Der Marfhall von St. Andre Batte fich 
mit eingezogenen Gütern proteflantifeher Großen bereichert; er 
und der Connetable gehörten zu denen, über welche die Stände 
ſich befchwerten, daß fie von der Regierung auf Unfoften des 
Volkes große Vergabungen erhalten hätten; er war nichts defto 
weniger ſtets in Geldverlegenheit und hatte ſich treulofer Weife 
yon den SProteftanten Iosgemacht, weil er fürdtete, die Stände 
möchten zumächft ihn angreifen. Er ließ fi jegt zum Mittels 
gliede einer Berbindung zwiſchen dem Gonnetable von Montmo⸗ 
rencey und dem Herzog Franz von Buife gebrauchen. Aus dieſer 
Verbindung machten die beiden Legteren eine Art heiligen Bund 
gegen den Proteſtantismus und gegen die Befchüßer desſelben; 
denn fie nahmen, um den Bund zu heiligen, am Oftertage ges 
meinfehaftlich das Abendmahl. Die Proteftanten gaben daher nicht 
mit Unrecht diefer Verbindung, welde die drei mächtigſten Mäns 
ner zur Ausrottung ihrer Lehre und zu ihrem Untergange ges 
fehloffen Batten, den Namen, welchen einfl die zum Berderben der 
Republik gefchloffene Verbindung dreier Römer führte: fie nann⸗ 
ten diefelbe das Triumvirat. Übrigens fühlten die drei Her- 
ren fich vorerſt nicht flarf genug, und Guiſe und Montmorency 
verließen deshalb, um nicht überſtimmt zu werden, auf einige Zeit 
den Hof. Der Erftere begab fich in feine Reſidenz Nanteuil, ber 
Andere feierte die Vermählung feines vierten Sohnes mit einer 
reihen Erbin. | 

Die Abrwefenheit der beiden Triumvirn und die Geneigtheit bes 
Kanzlers, der Verfolgungsſucht der Parlamente auf jede Weiſe 
Wiperftand zu Teiften, erleichterte dem Admiral den Verſuch, die 
Beobachtumg des Ediets von Romorentin zu erzwingen. Das 
Parlament wurde genöthigt, Deputirte an den Dof zu ſchicken, um 
ſich wagen der Nichtbeachtung bes Ediotes zu rechtfertigen, unb fo 
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geſchickt auch einer diefer Deputirten, der Präftdent de Thou, das 
Parlament vertheidigte, fo mußte ſich dasfelbe doch Vorwürfe ge⸗ 
fallen Iaffen und blieb mit dem Hofe im Streit. Der Kanzler 
erlich darauf ein neues ſcharfes Evict, durch welches die Ver⸗ 
folgungen wegen der Religion und das Eindringen in Wohnungen, 
in welchen religiöfe Verſammlungen gehalten würben, ftrenge ver- 
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nur dann erlaubt feien, wenn ber öffentlihen Sicherheit Gefahr 
drobe. Alle Gefangenen, welche der Religion wegen verhaftet 
worden waren, follten freigelaffen werden, und alle aus demſelben 
Grunde Berbannten oder Geflüchteten zurüdfehren dürfen. Wenn 
fle (dies Tiefen Katharina und ihr Kanzler ſchlau beifügen) daheim 
katholiſch lebten, fo follte Niemand fie beunruhigen; fonft dürften 
fie mit ihrem Bermögen auswandern. Das Ediet wurde freilich 
vom Parlament nicht einregiftrirt; der Kanzler fchidte es aber 
unmittelbar an die Untergerite, und gab dem Parlamente nur 
Nachricht, worauf diefes die Sache ruhen Iief, 
Da von jest an die Proteftanten dreiſter auftraten, die fas 
natifhen Gerichte und Obrigkeiten aber die Verfolgung fortfegten 
und Pfoffen und Mönche den Pöbel gegen die Ketzer aufhesten, 
fo begannen die Legteren vom paſſiven Widerftande zum activen 
überzugeben. Der erſte Tumult fand in Beauvais Statt, wo der 
Kardinal von Ehatillon, welcher wie feine Brüder dachte, feinen 
biſchöflichen Sig hatte. Er hielt die Oſtern nicht nach alter Weife, 
fondern feierte fie mit feinen evangelifchen Freunden nad Calvin's 
Grundfägen in feinem Palaſte. Zu gleicher Zeit verhößnte eine 
Anzahl proteflantifcher Bürger der Stadt eine Proreffion der 
Katholifen. Dies veranlaßte einen Aufftand. Die Proteflanten 
wurden bis in den Hof des bifchöflichen Palaftes verfolgt, viele 
son ihnen verwundet und einer erfchlagen. Der Kardinal glaubte, 
man wolle feinen Palaft flürmen, und Iegte den bifchöflichen Ornat 
an, den er fehon lange nicht mehr getragen hatte. Dies beruhigte 
den fanatifchen Haufen; er zerftreute fih, noch ehe die von der 
Königin geihhidten Truppen ankamen. 

Beventender war, was in Paris vorfiel. Dort hatte das 
Parlament nicht einmal zugegeben, daß das neue Ediet öffentlich 
befannt gemacht werbe; dennoch nahm In Paris die Zahl ber 
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reformirten Prediger zu, und e8 wurde regelmäßig und öffentlich) 
reformirter Gottesdienft gehalten. Das Lestere hielten die Ka⸗ 
tholifen für Troß und Hohn, und eine Anzahl Studenten ımd 
fanatifcher Bürger befchlof, dieſen Gottesdienſt zu ſtören. Als fie 
aber das in der Vorſtadt St. Germain flehende Haus des res 
formirten Herrn von Longjumeau, Saillard, in welchem die Glaus 
bensgenoffen desſelben Kirche hielten, flürmen wollten, ftürzte eine 
bedeutende Zahl adeliger Herren mit dein Schwerte in der Hand 
heraus, und es entftand ein blutiges Gefecht, welches Damit endigte, 
daß einige der Angreifenden auf dem Plate blieben und Der ganze 
Hanfe zerfireut ward. Am anderen Tage erneuerte fi das Ger 
feht, und e8 wurden wieder Diele verwundet oder erfchlagen. 
Das Parlament, welches Luft gezeigt hatte, Gaillard zur Rechen⸗ 
fchaft zu ziehen, traute ſich nicht zu, feine Polizei und Juſtiz mit 
Gewalt durchſetzen zu fünnen. Es erlaubte ihm, ſich mit den 
zwei- bis dreihundert Rittern, die ihn umgaben, in fein feites 
Haus zu Longjumean zu begeben und dort unter den Waffen zu 
bleiben. | 
Diefe anarchiſchen Scenen im Reiche und der gleichzeitige Um⸗ 
fand, daß der heftigfte Vertheidiger der neuen Lehre, der Prinz 
yon Conde, in den Füniglichen Rath aufgenommen wurde, gaben 
dem Kardinal von Lothringen den Vorwand, fich feterlih als Das 
Haupt der Fatholtfchen Kirche geltend zu maden. Die Bifchöfe, 
die Dom= Kapitel und die fänmtlichen geiftlihen Körperſchaften 
Frankreich's betrachteten den Kardinal, felbft noch als er ſich aus 
dem Töniglichen Rathe entfernt hatte, als das Haupt der gallis 
kaniſchen Kirche, und beftürmten ihn jest mit Beſchwerden, Bitten 
und Borftellungen, fi derfelben bei der vormundfchaftlichen Res 
gierung anzunehmen. Dies that er, als. der Hof wegen ber 
Krönungsfeierlichkeit zu ihm nad Rheims fam. Er war naiv 
genug, einzugeftehen, daß der größere Theil des Volfes nichts mehr 
von der päbftlichen Lehre wiffen wolle, fondern die Mönche und 
Geiftlichen, welche diefelbe Tehrten, bei ihren Prebigten und Miſ—⸗ 
fionen ftöre und verhöhne, fowie daß das Volk feine Proceſſionen 
mehr haften und Feine Zehnten mehr entrichten wolle. Er ſprach 
aber zugleich die auch in unferen Zeiten aufgeftellte Meinung aus, 
das herrſchende Syſtem ſei nur. dadurch zu retten, daß die welt 
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Ihe Macht den Kortfchritten des menfchlidhen Geiftes Schranken 
fege, und daß man die Vorrechte der Geiftlichfeit polizeilich aufs 
recht erhalte. Die Königin Katharina gab ihm vollkommen Recht, 
bebauerte aber, daß fie nicht wiffe, wie der Sache abzubelfen fei; 
fie verlangte daher die Abhaltung einer außerordentlichen Raths⸗ 
fisung in Rheims. In diefer Verſammlung trugen aber auch die 
Reformirten die befcheidene Bitte vor, man möge fie doch über 
ihre Lehre hören und nicht an das Tridentinifche Concilium ver: 
weifen, wo fie, wie ſchon im Voraus gewiß ſei, nicht würden an- 
gehört werden; und nun zeigte ſich der Kardinal auf einmal ganz 
billig und gemäßigt, wie er denn überhaupt keineswegs fanatifch 
wer. Sn der Hoffnung, die Lutheraner und Calviniften zu ent 
zweien und ſich als glänzenden Iateinifchen Redner geltend zu 
machen, machte er den Vorſchlag, zur Ausgleichung des Religiong- 
Streites ein Nationaleoneiliun und Religions-Geſpräch zu halten. 
Der ganze Rath, auch die proteftantifchen Mitglieder desfelben, 
ſtimmten ihm bei. Die Proteftanten verlangten darauf bis zur 
ausgemachten Sache eine Duldung, weldye von Reichs wegen an- 
erkannt fei. Über diefes Begehren wagte man im Rathe nicht zu 
entjheiden, weil in demfelben für den Augenblick die Proteftanten 
das Übergewicht hatten. Der Kanzler ſchlug daher vor, dieſe 
Entfcheidung einer glänzenden Verſammlung des Parifer Parla- 
ments vorzubehalten, in welcher bein Gebraude gemäß aud der 
königliche Rath und die geiftlichen und weltlichen Pairs Sig und 
Stimme hatten. 

Am 19. Juni wurde eine ſolche Parlaments -Berfammlung ges 
halten, In derfelben führte der Kanzler den Borfig. Ihm zur 
Rechten ſaßen die Parlaments sPräfidenten und nad ihnen die 
Kardinäle, zur Linken zuerft der König von Navarra, dann der 
Kardinal von Bourbon als Prinz von Geblüt, hierauf die andern 
Prinzen, die Herzöge, die Marſchälle von Frankreich, der Admiral, 
der Bifchof von Paris und endlich. die Staatsrätbe nach der Ord⸗ 
nung, wie fie in den Rath aufgenommen worden waren. Auf 
niedrigeren Sigen faßen dort bie Kabinetd-Referenten und bunderts 
zweiundzwanzig Parlaments-Räthe. Die Berathungen dauerten 
zwanzig Tage lang, gaben aber Fein. entſcheidendes Refultat für 
die yom koͤniglichen Rathe gewünſchte Duldung. Kin Theil der 
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Berfammlung befland auf der Ausrottung der Ketzer und ihrer 
Lehre. Dies warb verworfen. Zwei andere Theile ftiinmten für 
eine Art Duldung, aber unter mehr oder weniger harten Befchränfe | 
ungen. Aus den beiden Testen Abftimmungen feßte das Parlament 
ein Deeret zufammen, welches fehr drüdende Beftiimmungen ent 
hielt; der Kanzler gab aber nicht zu, daß dasfelbe ſo, wie es im 
Protokoll ftand, bekannt gemacht werde, fondern er veränderte und 
milderte vorher viele Artikel. Dieſes vorgebliche Duldungs-Ediet 
ift in der franzöfifchen Gefchichte unter dem Namen des Julls 
Edietes befannt. Beide Parteien waren unzufrieden mit dem⸗ 
ſelben. Die Proteftanten behaupteten, fie feien Durch diefes Ediet 
getäufcht und betrogen, das Parlament Fagte, daß der Kanzler in 
demfelben etwas ganz Anderes verordnet habe, ald was vom Par⸗ 
lamente befchloffen worden fei. Das Juli-Ediet wurde daher auch 
nur proviſoriſch einregiftrirt, und das Parlament behielt fi vor, 
bei nächſter Gelegenheit dem Könige Gegenvorftellungen gegen 
dasſelbe zu machen. 2 

Der Beſchluß von Rheims, ein Nationaleoneil zu halten, bie 
allgemeine Beſchwerde über die Misbräuche in der Kirche und der 
lebhafte Wunſch einer gründlichen Neform, weldyen felbft die bei⸗ 
den Kardinäle von Lothringen und Bourbon theilten, wurden von 
der Negierung vortrefflih bei den Unterhandlungen benugt, bie fie 
mit den Deputirten des Klerus bei den allgemeinen Ständen 
führte. Diefe Deputirten waren, da die einzelnen Stände damals 
getrennt berathichlagten, fehon feit Anfang Juni in Poiſſy vers 
fammelt. Es wurde mit ihnen lange über eine Reform und über 
einen größeren Beitrag zu den Ausgaben des Staates, als ber 
Klerus bisher gezahlt hatte, unterhandelt. Endlich brachte aber 
der Hof, indem er auf die Beſchwerden des Volfes über den Geiz 
. und Reidhthum des Klerus und auf das bevorftehende Nativnale 
concil hinwies, es dahin, daß diesmal von den Deputirten ber 
Beiftlichfeit ein bedeutender Beitrag zur Abtragung der zweiund⸗ 
vierzig Millionen Schulden verfprocdhen wurde. ATS die Unter- 
Handlung mit dem Klerus beendigt war, begab der Hof fi 
(Auguft 1561) von Poiffy nach Pontoife, um dort die allgemeine. 
Ständeverfammlung zu eröffnen, weldhe, da die Deputirten der 
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Stande und dem Adel befand. Der Klerus follte nachher auch 
äugezogen werben. 

Die Ständeverfammlung zu Pontoife war, der llbereinfunft 
von Orleans gemäß, aus dreizehn Deputirten des Adels und dreis 
zehn vom britten Stande zufammengefegt. Diefe ſechs und zwanzig 
Deputirten nahınen auf die Abwefenheit des Klerus Feine Rückſicht, 
fondern handelten, wie wenn fie vollzählig und für ſich allein 
berechtigt wären. Sie weigerten fi) aber, irgend eine Berath- 
fhlagung vorzunehmen, bis die von ihnen zu Orleans geforderten 
Artikel als Geſetz befannt gemacht wären. Diefe Artifel hatte der 
Kanzler, eine Creatur der Katharina, nad) langem Bedenken und 
Zögern in dus fogenannte Edict von Orleans zufammengefaßt; 
er wagte aber lange nicht, die Katholiken durd) die Bekanntmachung 
besfelben zu belefdigen, und gab dadurch den Juriften des Parlas 
mentes, welche fchon längſt ſich ſtändiſche Rechte angemaßt hatten, 
den Vorwand, ſich auch zu Richtern über die Stände aufzuwerfen. 
Der Kanzler legte nämlich, anſtatt auf die Stände geſtützt jenes 
Geſetz unmittelbar bekannt zu machen, dasſelbe dem Parlamente 
zur Beurtheilung vor. Jedermann glaubte, dies ſei nur geſchehen, 
weil Katharina, nachdem ſie die Guiſen durch Begünſtigung der 
Proteſtanten und der Prinzen verdrängt hatte, jetzt die Proteſtanten 
mit dem Parlament und der Mehrheit der Nation entzweien wolle. 
Daß das Parlament nicht regiſtriren werde, ohne allerlei Änder⸗ 
ungen zu fordern, war vorauszuſehen geweſen. Als dieſe Forder⸗ 
ung gemacht wurde, übertrug die Königin, die ſich damals ganz 
allein auf die Chatillons und die Prinzen ſtützte, dem Könige von 
Navarra, dem Prinzen von Condé und dem Prinzen von la Roche 
ſür Yon, alſo gerade den Proteſtanten, das gehäſſige Geſchäft, dem 
Parlamente das unbedingte Einregiſtriren anzubefehlen. Das Par⸗ 
lament gehorchte dem Befehle nicht. Nun hieß es, der König ſei 
vom Parlamente beleidigt, und man wählte einen Mittelweg. Der 
Kanzler willigte in viele der vorgeſchlagenen Änderungen ein, ſo 
daß ſeit dieſem Vorgange das Parlament in dem ganz zerriſſenen 
Reiche eine für den König und das Volk gleich gefährliche und 
verderbliche Stellung einnahm. 

Nach der Bekanntmachung des Edictes ward mit den Ständen 
zu Pontoife befonders über drei Punkte unterhandelt, über die 
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Bildung eines Regentſchafts⸗Rathes, über die Beilegung der Reli⸗ 
gions⸗Streitigkeiten und über die Abtragung der Schuld. In Rück⸗ 
ſicht des Erſteren ließ man es bei dem Vertrage bewenden, wel⸗ 
chen Katharina mit dem Könige von Navarra geſchloſſen hatte. 
Nur ward (was den Guiſen galt) die Erklärung hinzugefügt, daß 
in dem Regentſchafts⸗Rathe keine Kardinäle ſitzen ſollten, weil ſie 
im Dienſte eines fremden Herrn wären, ſowie keine Biſchöfe, weil 
fie verpflichtet wären, ſich in ihren Sprengeln aufzuhalten, und 
endlich auch keine fremden (alſo keine lothringiſchen) Prinzen, weil 
fie auswärts Verbindlichkeiten hätten. Der zahlreichen übrigen 
Borfhriften oder Beichränfungen erwähnen wir nicht, weil fie 
feine praftifche Bedeutung erhielten, fonvern blos auf dem Pa⸗ 
piere Geltung hatten. So wurde die Sache, wie es ung fiheint, 
auch von dem dritten Stande betrachtet. Diefer mifchte ſich nicht 
ein; er forderte nur, daß nicht blos während der Minderfährigkeit 
des Königs, fondern auch wenn er volljährig geworden fel und 
felöft regiere, die Reichsſtände alle zwei Sahre einberufen werben 
follten, und daß man dies als fefte und unveränberlihe Regel 
anerfenne. N 

Was die Beilegung der Reltgiong- Streitigkeiten betrifft, fo 
erneuten die beiden Stände die Forderung einer vollftändigen 
Duldung, und madten, um eine gewiffe äußere Einheit ver ge⸗ 
trennten Kirche herzuftellen, ven Borfchlag, man folle den Umſtand 
benugen, daß bie Fatholifchen Bifchöfe gerade fegt in Poiſſy ver- 
fammelt feten, um dafelbft ein Religions⸗Geſpräch halten zu Laffen. 
Zu diefem Zweck brauche man nur eine Einladung an alle reform 
irten Kirchen ergehen zu Taffen, daß fie ihre Prediger und Gottes 
gelehrten nach Poiffy fehickten, um fich über gewiſſe Artifel mit den 
Bifhöfen zu verfländigen. Die Punkte, in Betreff deren eine 
Einigung zu Stande komme, follten nachher in ein gerichtliches 
Protofoll eingetragen werden, Damit man nichts wieder zurüds- 
nehmen könne. In NRüdfiht des dritten Punktes endlich, der 
. Schuldentilgung, waren beide Stände einig, den Hauptantheil an - 
derfelben auf die Geifllichfeit zu wälzen. Ste waren fogar nicht 
abgeneigt, den Reichthum des Klerus wefentlich zu vermindern und 
die Einnahmen der hohen Würbenträger und reichen Pfründner 


bedeutend zu ſchmaͤlern. Es warb bei biefer Gelegenheit ein 
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Stande und dem Adel befland. Der Klerus ſollte nachher auch 
äugezogen werden. 

Die Stänvdeverfammlung zu Pontoife war, der Übereinkunft 
von Orleans gemäß, aus dreizehn Deputirten des Adels und drei⸗ 
zehn vom dritten Stande zufammengefegt. Dieſe ſechs und zwanzig 
Deputirten nahmen auf die Abiwefenheit des Klerus Feine Rüdficht, 
fondern handelten, wie wenn fie vollzählig und für ſich allein 
berechtigt wären. Sie meigerten ſich aber, irgend eine Berath- 
fihlagung vorzunehmen, bis die von ihnen zu Orleans geforderten 
Artikel ald Geſetz befannt gemacht wären. Diefe Artikel hatte der 
“ Kanzler, eine Creatur der Katharina, nad langem Bedenken und 
Zögern in das fogenannte Edict von Orleans zufammengefaßt; 
er wagte aber lange nicht, die Katholiken durd) die Bekanntmachung 
desfelben zu belefdigen, und gab dadurch den Suriften des Parlas 
mentes, welche ſchon Tängft ſich ſtändiſche Rechte angemaßt hatten, 
den Vorwand, fid) auch zu Richtern über die Stände aufzuwerfen. 
Der Kanzler legte nämlich, anftatt auf die Stände geftügt jenes 
Gefeg unmittelbar befannt zu machen, dasfelbe dem Barlamente 
zur Beurtheilung vor. Sedermann glaubte, dies fei nur geſchehen, 
weil Katharina, nachdem fie die Guiſen durch Begünftigung der 
Proteftanten und der Prinzen verdrängt hatte, jegt die Proteftanten 
mit dem Parlament und der Mehrheit der Nation entzweien wolle, 
Daß das Parlament nicht regiftriren werde, ohne allerlei Änder- 
ungen zu fordern, war vorauszufehen gewefen. Als dieſe Forders 
ung gemacht wurde, übertrug die Königin, die ſich damals ganz 
allein auf die Chatillons und die Prinzen fügte, dem Könige von 
Navarra, dem Prinzen von Condé und dem Prinzen von la Roche 
für Yon, alfo gerade den Broteftanten, das gehäſſige Gefchäft, dem 
Parlamente das unbedingte Einregiftriren anzubefehlen. Das Par⸗ 
lament gehorchte dem Befehle nicht. Nun hieß e8, der König fei 
vom Parlamente beleidigt, und man wählte einen Mittelweg. Der 
Kanzler willigte in viele der vorgefchlagenen Änderungen ein, fo 
daß feit dDiefem Vorgange das Parlament in dem ganz zerriffenen 
Reiche eine für den König und das Volk gleich gefährliche und 
verderbliche Stellung einnahın. 

Nach der Bekanntmachung des Edictes warb mit den Ständen 
zu Pontoiſe befonders über drei Punkte unterhandelt, über bie 
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Bildung eines. Regentſchafts-⸗Rathes, über die Beilegung der Reli 
gions-Streitigfeiten und über die Abtragung der Schuld. In Rück⸗ 
fiht des Erfteren ließ man e8 bei dem Bertrage beivenden, wels 
Ken Katharina mit dem Könige von Navarra’ gefehloffen hatte. 
Nur ward (was den Guifen galt) die Erflärung hinzugefügt, daß 
in dem Regentfchafts-Rathe Feine Kardinäle fiten follten, weil fie 
im Dienfte eines fremden Herrn.wären, fowie feine Bifchöfe, weil 
fie verpflichtet wären, fih in ihren Sprengeln aufzuhalten, und 
endlich auch Feine fremden (alfo Teine lothringiſchen) Prinzen, weil 
fie auswärts Berbindlichkeiten hätten. Der zahlreichen übrigen 
Borfehriften oder Befchränfungen erwähnen wir nicht, weil fie 
feine praftifche Bedeutung erhielten, fonvdern blos auf dem Pas 
piere Geltung hatten. So wurde / die Sache, wie e8 ung fiheint, 
auch von dem dritten Stande betrachtet. Diefer mifchte ſich nicht 
ein; er forderte nur, daß nicht blos während der Minderjährigfeit 
des Königs, fondern auch wenn er volljährig geworden fei und 
felöft regiere, die Reihsftände alle zwei Jahre einberufen werden 
follten, und daß man dies als fefte und unveränderlice Regel 
anerfenne. / 


Was die Beilegung ber Religions + Streitigkeiten betrifft, fo 


erneuten die beiden Stände die Forderung einer vollftändigen 
Duldung, und machten, um eine gewiffe äußere Einheit der ge- 
trennten Kirche herzuftellen, den Vorſchlag, man folle den Umſtand 
benugen, daß die Fatholtfchen Bifchöfe gerade fest in Poiſſy ver- 
fammelt ſeien, um daſelbſt ein Religions⸗Geſpräch halten zu laſſen. 
Zu dieſem Zweck brauche man nur eine Einladung an alle reforıns 
irten Kirchen ergeben zu Taflen, daß fie ihre Prediger und Gottes» 
gelehrten nach Poiſſy ſchickten, um ſich über gewiſſe Artifel mit den 
Bifhöfen zu verftändigen. Die Punkte, in Betreff deren eine 
Einigung zu Stande komme, follten nachher in ein gerihtliches 
Protokoll eingetragen werden, bamit. man nichts wieder zurück⸗ 
nehmen könne. In Rückſicht bes dritten Punktes endlich, ber 


. Schuldentilgung, waren beide Stände einig, den Hauptantheil an 


derfelben auf die Geifllichfeit zu wälgen. Sie waren fogar nicht 
abgeneigt, den Reichthum des Klerus wefentlich zu vermindern und 
die Einnahmen der hohen Würbenträger und reihen Pfründbner 


4‘ 


bedeutend zu ſchmaͤlern. Es warb bei dieſer Gelegenheit ein 


25 * 


384 Gefhichte der neueren Zeit. 


folder allgemeiner Unwillen gegen den Klerus Taut, daß dieſer, 
um nicht preisgegeben zu werden, freiwillig einen bedeutenderen 
Beitrag als je zur Bezahlung der Schulden verſprach. 

Nachdem die beiden Stände den Hof benachrichtigt hatten, Daß 
die Aufzeichnung ihrer Forderungen und Borfchläge (ihre cahiers) 
fertig feten, berief der König fie zu einer allgemeinen Berfamms 
lung, welche im großen Saale zu St. Germain gehalten werben 
folfte, und zu der auch die Deputirten des Klerus berufen wurden, 
Um diefelbe Zeit willigte die Königin in die Bitte der Stände, 
daß zu der in Poiffy verfammelten franzöfifhen Geiftlichkeit, die 
man als Nationaleoneilium gelten Tief, auch die Reformirten ein- 
geladen werben follten. Site fehrieb hierüber an ven Pabft, und 
ließ fich durch deſſen abweifende und proteftirende Antwort nicht 
abhalten, ihren Vorſatz ayszuführen. Die Katholiten ſchickten den 
Kardinal von Lothringen, welcher freilich Fein gelchrter Theologe, 
wohl aber ein fertiger und: gewandter lateiniſcher Redner war und 
ſich fogar ſtellte, als wenn er nicht abgeneigt fei, das Augsburgifche 
Bekenntniß anzuerkennen. Er hoffte dadurd die Lutheraner von 
den Calviniſten zu trennen. Gefahr war für ihn gar nicht dabei; 
denn er hatte den polternden und ſchmähenden Kardinal Tournon 
neben fih, es war ein päbftliher Nuntius im Lande, und der 
Pabſt fchickte nachher noch einen Legaten und einen Jeſuiten⸗Ge⸗ 
neral, ſo dag man eine Ausfühnung nicht zu fürdten hatte. Die 
Proteftanten fehidten ihre Theologen nur unter der Bedingung, 
daß erſtens die Biſchöfe blos als Partei, nicht al8 Richter dem 
Geſpräche beimohnten, daß zweitens nur die Bibel, nicht Bäter und 
Coneilien, als Norm des Glaubens gelten dürften, baß drittens 

der König und der Negentfchafte-Rath allein den Vorſitz hätten, 
und daß .viertens das Protofoll von Notaren und Schreibern beider 
Parteien geführt werde. Katharina, ihr Kanzler und ihre Rath⸗ 
geber geflanden diefe Bedingungen zwar zu, weil fie die Prinzen, 
die Chatillond und andere Freunde der Proteftanten augenblicklich 
nöthig hatten; fie fuchten aber doc, überall Ausflüchte, um das, 
was verfprocden wurde, nicht halten zu müſſen. So ward 5.2. 
die Zufiherung nur mündlich, nicht fchriftlich gegeben, weil es 
hieß, des Könige Wort müffe genügen. Ebenſo befeitigte man bie 
Schwierigkeit, daß die Proteftanten die königlichen Protokolliſten 
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durch die ihrigen controlliren Taffen wollten, durch eine Beſtimm⸗ 
ung, nad) welcher ein königlicher Staatsrath das Protokoll zu 
führen hatte, 

Das feierliche Religions-⸗Geſpräch wurde zwar erſt am 9. Sep⸗ 
tember 1561 im Refectorium der Nonnen zu Poiſſy eröffnet; 
Theodor yon Beza traf aber ſchon am 23. Auguft ein, und hatte 
gleih am folgenden Tage in den Zimmern des Prinzen von Eonde, 
in Gegenwart des ganzen Hofes, ein theologiſches Geſpräch mit 
dem Kardinal von Lothringen. Beza war ein Mann von gutem 
franzöſiſchem Adel und ald Gelehrter, Dichter, Prediger und Red⸗ 
ner in Iateinifcher und franzöfifcher Sprache berühmt; er verband 
äußere Schönheit mit innerer Bildung, er hatte in feiner Jugend 
die Welt gefehen und genoffen und dieſe Genüffe befungen, und 
nahm jeßt neben Calvin zu Genf eben die Stellung ein, welde 
Melanchthon neben Ruther zu Wittenberg eingenommen hatte. Er 
und Peter Martyr Bermiglio, welcher in Italien Abt geweſen war 
und einen großen Nuf hatte, follten und fonnten mit bemfelben 
Anfehen und Gewicht für den Calvinismus auftreten, wie ber 
Kardinal von Lothringen für die beftehende Kirche. Dem Legteren 
mislang, wie wir unten fehen werben, feine gehäffige Abficht, die 
Calviniſten vor aller Welt Augen mit den Iutherifhen Theologen, 
Die er aus Deutfchland hatte kommen Iaffen, wegen ber Abend» 
mahlslehre zum GStreite zu bringen. 

Die eigentlidde Eröffnung des Religions⸗Geſpräches erfolgte mit 
großer Feierlichkeit. Der junge König, fein Bruder, der Herzog 
yon Orleans, feine Mutter Katharina, der König von Navarra 
und deſſen Gemahlin faßen dem Kingange gerade gegenüber auf 
einer Erhöhung. Hinter ihnen hatten alle Prinzen und Prinzefl- 
innen, alle Großbeamten der Krone, alle Ritter der Töntglichen 
Drden, alle Herren und Damen des königlichen Hofes ihren Pag. 
Diefen zur Seite und vor ihnen faßen ſechs Kardinäle und ſechs⸗ 
unddreißig Bifchöfe, welche im vollen Ornat und mit ihrer röm⸗ 
iſchen Pracht erfchienen waren; hinter denſelben aber befand fi 
eine- große Zahl vornehmer und gelehrter Theologen. Ganz be⸗ 
fiheiden und bemüthig erfchienen im unteren Raume die auser- 
wählten calsintftifchen Geiftlichen, Tauter Männer, welche nur 
vurch Einfalt, Würde und Gelehrfamfeit ausgezeichnet waren; fie 
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waren einfach, wie es ‘ben Apofleln des armen Propheten von 
Nazareth gebührt. Der Eontraft der Erfcheinung, die Demuth der 
Calviniften einerfeitö, der Hochmuth und die Pracht ihrer Gegner 
ombererfeitö, machte einen fo tiefen Eindrud auf die ganze Ver⸗ 
fammlung, daß felbft der Hof ergriffen ſchien. Bor den. anderen 
ealoiniftifchen Geiſtlichen ſtanden zwei durch ihre äußere Geftalt 
und durch würdige Haltung ausgezeichnete Männer, Theoder de 
Beza und Peter Martyr, umgeben von zwölf auserwählten Geiſi⸗ 
lichen und geleitet von zweiundzwanzig Gliedern der Nitterfchaft. 
Sie ftellten fih an die Schranfen, welche den vorderen Raum von 
ber Berfammlung trennten. 

Nach einer Furzen und fehr befcheidenen Anrede an ben König 
fnieeten Beza und alle Proteftanten nieder, und Beza ſprach dann 
ein Gebet, deffen Inhalt und Form auf die ganze Verfammlung 
ben tiefften Eindruck machte. Nachher erhob er fih und fuchte 
zuerft jeven Gedanfen an Zank, Rechthaberei oder Feindſeligkeit 
gegen die Anhänger der alten Lehre zu entfernen. Als er auf die 
Glaubens⸗Artikel zu reden kam und die Abweichungen feiner Glau⸗ 
bensgenoſſen vom alten Lehrbegriffe rechtfertigte, wurde er wit 
großer Aufmerkſamkeit angehört, und alle Anwefenden ftaunten, daß 
es möglich fei, trucfene dogmatifche Punkte mit folder Salbung und 
in fo binreißender Weife zu behandeln, bis Beza an den Artikel 
vom Abenpmahle des Herrn kam. Beza Tief ſich nämlich von der 
Begeifterung für Calvin's Lehre und von dem rhetorifhen Schwunge, 
burch den er feine Zuhörer fortriß, zu dem Ausrufe verleiten : 
„Wir glauben zwar allerdings, daß Chriftus im Abendmahl wirkt 
li (reellement) gegenwärtig fei, allein zu gleicher Zeit auch, daß 
der wahre Leib, mit welchem er im Schoße der Jungfrau Maria 
umfleidet worden, fo weit vom gefegneten Brode fei, als ber 
Himmel von der Erde.’ Diefe Worte veranlaßten ein Murren 
in der ganzen Berfammlung. Die Lutheraner wie die Katholifen 
fhauderten; der Kardinal Tournen beſchwerte ſich fogar laut dar⸗ 
über, dag man den König und feinen Bruder in eine Berfammlung 
führe, wo fie fo anftößige Neben hören müßten, und verlangte, 
daß das Geſpräch abgebrochen werde. Dies geſchah gleihwohl 
nicht, fondern Beza endigte feinen Vortrag; an eine Übereinkunft 
war aber nicht mehr zu benfen. 
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Am fechszehnten September wurde eine zweite Verſammlung 
gehalten. In diefer führte der Kardinal von Lothringen das Wort; 
ihm gehörte aber von feinem Bortrage nur die Form an, während 
bie theologiſche Materie von dem fehr gemäßigten Tatholifchen 
Theologen Defpenfe gegeben worden war. Die Wendung, die der 


Kardinal der Sache gab, war fehr fchlau berechnet, um zu zeigen, 


daß die Proteftünten, Lutheraner und Calviniſten unter fich ſelbſt 
uneins wären. Er fohlug vor, ſich zuerft über zwei Haupt-Artifel 
zu vereinigen, indem das Andere nachher leichter folgen werde, 
- Diefe Artikel waren das Anfehen der Kirche in Glaubensfachen 
und die Lehre vom Abendmahle. Der Kardinal fpradh ſich über 
Beide fo ausführlich und beftimmt im römifchen Sinne aus, daß 
alle Biſchöfe entzüdt waren, fi um den Kardinal Tournon ftellten 


und jedeß weitere Disputiren für überfläffig erflärten, wenn nicht 


zuerſt des Kardinals Lehre über die beiden Punkte von den als 
viniſten anerkannt ſei. Beza ließ fi) dann auf ein Knie nieder, 
richtete das Wort an den König und fagte: er habe jest alle 
Gründe gehört, weldhe der Kardinal von Lothringen im Namen 
des Klerus anzuführen gehabt habe, und ſei jegt am beiten im 
Stande, Punkt für Punkt auf diefelben zu antworten, weil er ge« 
genwärtig noch Alles lebendig im Gedächtniß habe; er bitte daher 
um.die Erlaubniß, auf der Stelle antworten zu bürfen. ber 
dieſes Begehren berathfchlagte der königliche Rath, und bie Gegner 
der Reformatoren zogen die Königin auf fehr ſchlaue Art aus der 
Berlegenheit. Es wurde nämlich erklärt: der Rath billige zwar 
durhaus das Verlangen Beza's; da aber der Kardinal zwei 
Stunden lang geredet habe, fo werde Beza wahrfhenlihd noch 
. länger reven müffen; die Zeit fet jedoch zu kurz und man wolle 
deshalb die Sache auf einen andern Tag verſchieben; Beza möge 
mit feinen Collegen überlegen und das Refultat diefer Berathung 
vortragen, wenn man ihn wieder rufen laſſe. 

Ehe dies geſchehen war, traf ein Legat des Pabſtes ein, welcher nicht 
nur ſehr reiche Pfründen in Frankreich hatte, ſondern auch der nächfte 
Verwandte des regierenden Herzogs yon Ferrara und durch große 
Berbindungen mädtig war. Diefer Kardinal, Hippolytug von 
Efte oder Kerrara, hatte in feiner Begleitung den Sefuiten Jakob 
. Rainez, einen Spanier, welcher auch. beim Eonriliun von Tri 
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dent Die Rolle des Wolfs in Schafskleidern fpielte, und nad 
Frankreich in der Abdficht gefommen war, feinem Orden die Dort 
bisher ſtets verfagte geſetzliche Eriftenz auszumirfen. Der Kardinal 
von Ferrara hatte bereits den lauten Unwillen der Franzoſen über Die 
päbſtliche Einmiſchung in ihre bürgerlichen und religtöfen Nativs 
nalangelegenbeiten erfahren. .Er war nämlich in Lyon vom Bolfe 
infultirt worden ; dies hatte fih zu St. Germain wiederholt, und 
fogar die in Pontoife noch immer verfammelten Deputirten des 
dritten Standes, fowie die Univerfität Paris überreichten eine Ber 
wahrung ihrer Rechte gegen bie drohenden Anmaßungen des 
Pabſtes. Diefe Erfahrungen machten es den feinen italiäntfchen 
Prinzen ratbfam, vorerft fehr gemäßigt aufzutreten. Er widerſetzte 
ſich daher der Fortfegung der Religions-Verhandlung nicht, ent⸗ 
fernte aber den König und deſſen Bruder, madıte die Sache zu 
einer Privatangelegenheit, und ſchloß alle Feierlichkeit und Offent⸗ 
lichkeit aus dem Gefprähe aus. Al Beza am 24, September 
wieder eingeladen worden war, Difputirte nicht mehr Der Kardinal, 
fondern er faß als Richter da, und das freie Gefpräd hatte den 
Anfchein eines Berichtes bei verfchloffenen Thüren. Beza fand 
beim Eintritt in dag zur Konferenz beflimmte Zimmer niemand 
als die Königin Mutter, die Königin von Navarra, die Prinzen 
von Geblüt, einige Staatsräthe, fünf Bifchöfe und fünfzehn over 
fechszehn Doetoren der Thenlogie. Er und Peter Martpr mühten 
fih daher auch in diefer Conferenz vergeben ab. Aın Ende ders 
felben ſchlug ihnen der Kardinal als einen erften Schritt zur Über- 
einfunft hinterliſtiger Weiſe vor, daß fic eine Erflärung über das 
Abendmahl, welche einft von Calvin ausgeftellt worden war und 
der Lutberifchen nahe kam, oder auch eine Formel, die in einem 
yon vierzig Würtemberger Theologen abgefaßten Werfe enthalten 
war, unterzeichneten. Der Kardinal hatte nämlich ſechs Lutheriſche 
Theologen aus Deutfchland verfehrieben, um die Lutheraner und 
Calviniften gegen einander kämpfen zu laffen, fünf verfelben waren 
auch wirklich nach Paris gereift, fie weigerten fich aber, nady St. Ger⸗ 
main zu fommen; der Kardinal wollte alfo auf andere Weife zeigen, 
wie uneinig bie Proteftanten feien. Dies misglüdte jedoch; denn Beza 
bewies ihm, daß die Uinterfchrift der Lutherifchen Formel zu nichts füh⸗ 
ren werde, weil der Karbinal fich weigere, fie ebenfalls zu untergeichnen. 


— ins —— — 
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In derfelben Eonferenz trat der Jeſuit Jakob Lainez fo ſchimpfend 
und tobend auf, daß, ohgleih er von Beza auf eine feine und 
fpöttifche Weife abgefertigt wurde, an eine Übereinkunft nicht weiter 
zu denken wor. Katharina und ihr Kanzler fanden e8 jevod dem 
Trinmvirat gegenüber nothwendig, bie Proteflanten einigermaßen 
zu befriedigen. Man hielt daher den Beza, auch als Feine Aug» 
fühnung mehr zu erwarten war, am Hofe zurüd, um mit ben ger 
mäßigten, ſchon halb proteftantifchen Bifchöfen und Doctoren eine 
Formel zu entwerfen, welche den Katholiſchen genüge, und die. 
zugleich die Proteftanten fich gefallen Taffen könnten. Diefe Formel 
fam zu Stande, und die Bifchöfe fanden nichts Nachtheiliges in 
Ahr; als aber diefelben fie von der Univerfität prüfen ließen, ward 
fie als fehr verfänglid, erfannt. Doc wollte man den proteftants 
ifchen Gliedern des Regentſchafts-Rathes gefällig fein. Überdies 
mußte ſchon der öffentlichen Ruhe wegen irgend etwas gefchehen, 
um Die Sroteflanten gegen die Mishandlungen des fanatifrhen 
Pöbels zu fhüsen. Die zahlreichen Aovents-Prediger, wüthende 
Mönche, eiferten von der Kanzel herab aufs tollſte gegen bie pros 
teftantifchen Prinzen; fie reisten das Volk auf, die Berfammlungen 
der Proteftanten gewaltfam zu ftdren und alles Disputiren über Die 
Religion tumultuariſch zu verhindern. Am beftigften benahmen ſich 
bie Bettelmönde und die Jeſuiten, welche zu Mord und Tobtfchlag 
aufforderten. Als der wüthendſte Eiferer. für die Ausrottung der 
Proteftanten zeigte ſich ein Franziskaner in feinen Predigten. Dies 
fen Tieß daher der Prinz von la Roche für Yon als Mitglied des 
Regentſchafts-Rathes Nachts in feinem Klofter aufheben und in 
das Gefängnif von St. Germain bringen. Am folgenten Tage 
theilte der Prinz dem Parlamente den Befehl des Königs mit, daß 
jenem Mönche der Proceß gemacht werden ſolle. Jetzt nahm ſich 
aber das Volk des Gefangenen an, firömte in Maffe in die Bors 
ftadt hinaus, füllte alle Höfe des Sufliz - Palaftes, und tobte und 
fohrie fo furdtbar, daß das Parlament den Aufruhrprediger 108 
Heß, welder dann von dem Volke im Triumph nad feiner Kirche 
gurücgeführt wurde. 

Seit diefer Zeit fanden beſtändig Prügeleien zwifchen beiden 
Religions: Parteien Statt, bis es endlid am 26. December 1561 
zu einem blutigen Gefechte kam. Die Reformirten, weldye ihren 


⸗ 


390 Geſchichte der neueren Zeit. 


Gottesdienſt in einem großen Privathaufe ber Vorſtadt St. Mar- 
ceau hielten, wurden bei bemfelben immer dadurch geftört, daß 
man abfichtlich die Glocken der anftoßenden fatholifchen Kirche St. Mes 
dardus läutete. Dies geſchah wieder, als einige taufend Reformirte 
am zweiten Weihnachtsfeiertage in jenem Daufe verſammelt waren : 
die Katholiken Täuteten unaufhörlich mit allen ihren Glocken, damit 
man den Prediger auf der Kanzel nicht hören könnte. Kinige 
Leute von der Gemeinde gingen darauf hinüber, um zu bemwirfen, 
dag man das Läuten einftelle; die Katholiken nahmen aber nicht 
nur feine Rüdjicht auf ihr Begehren, fondern fie mishandelten 
auch einen von ihnen auf arge Weife. Nun rief der Andere die ver- 
fammelte Gemeinde zu Hülfe, in welcher fih auch viele rüftige 
Kämpfer befanden. Diefe flürzten auf die katholiſche Kirche Kos, 
erbrachen die Thüren und fielen mit gezogenen Schwertern über 
diejenigen ber, bie fi) dort befanden. Nach furdhtbarem Wüthen 
zerfehlugen und zerftörten fie das ganze innere der Kirche, und 
führten, da aud die Polizei der Regierung ſich ihrer annahm, 
zweiunddreißig Bürger und Sriefter gebunden in das Gefängnif. 
Auch das Parlament war nidt im Stande, den Gefangenen fogleid, 
die Freiheit zu verfchaffen. Man fann daher jenen Vorfall als 
den eigentlichen Aufangspunft des Tangen und blutigen Religiongs 
Krieges. in Frankreich betrachten; denn am Tage nad demfelben 
verbrannten die Katholiken ihrerfeits die Bänke im proteftantifchen 
Betfaale, und bald erfolgten in allen Provinzen ähnliche Auftritte. 
Die Regierung faßte den Beſchluß, dem Unfuge-Schranfen zu 
fegen, die Bedingungen ber Duldung genau zu beflimmen und dem 
Misverftande des Juli⸗Edietes, ſowie der Misdeutung der von 
den Proteftanten durch das Gefpräh von Poiſſy erlangten Bors 
theile abzuhelfen. Ste berief zu dieſem Zwede eine Berfammlung 
nad St. Germain, deren Zuftimmung ber Verordnung, weldye fie 
zu erlaffen Willens war, Gewicht geben folltee Zu diefer Vers 
fammlung wurden die Deputationen aller Parlamente, die Prinzen 
von Geblüt, die Groß⸗Kronbeamten, die anderen Staatsräthe und 
die Rabinetd- Referenten (maitres des requetes) berufen. Sogar 
der Konnetable, welcher ſchon ganz innig mit den Guifen verbuns 
den war und den König von Ravarra für die Katholiken zu gereinnen 
ſuchte, wohnte derfelden bei. Nur die Guiſen erfchienen nicht in ihr, 
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In diefer Verſammlung erklärte die Königin, daß fie und ihr 
Sohn ftets feft bei der alten Lehre verharren und nicht die ges 
ringfte Änderung oder Beeinträchtigung derfelben geflatten würs 
den, daß fie aber den Neformirten eine gewiſſe Duldung feierlich 
zufihern wollten. Über die Art diefer Duldung und die Schranfen 
derfelben hatte fi der Kanzler ſchon ausführlich erklärt, und bie - 
Königin felbft fügte zum Trofte der Katholifen hinzu, daß Alles, 
was den Reformirten in dem der Berfammlung vorzulegenden 
neuen Edicte zugeflanden werde, ja nur für die Zeit gelten folle, 
in welcher die Religions-Angelegenheit noch durch fein allgemeines 
Eoneilium georbnet fe. Jenes Edict fund daher auch nur von 
Seiten des Connetable, des Marfchalls von St. Andre und ihrer 
Partei Widerftand. Der Connetable warb bei biefer ‚Gelegenheit 
gegen den alten Admiral Coligny fo heftig, daß Beide, welche bis 
bahin als Verwandte und Freunde gelebt hatten, feitbem unvers 
föhnliche Feinde waren. Das Edict wurde angenommen und am 
17. Zanuar 1562 befannt gemadt. Es ift unter dem Namen. des 
Januar-Ediets oder des Toleranz-Ediets befannt. Sem. 
Inhalt war folgender: „Die Proteftanten dürfen ihre Religion außer⸗ 
halb des Umfanges der Städte frei üben, und follen, wenn fte ſich 
ruhig verhalten, bei ihrem Gottesdienfle durch die Parlamente 
geſchützt werden. Alle Kirchen, heiligen Geräthe und Ornate aber, 
deren fie ſich bemächtigt haben, follen fie den Katholiken zurück⸗ 
geben. Sie follen außerdem die Fatholtfchen Feiertage beobachten. 
Ihre Prediger endlich ſollen fih des Schimpfens und Schmähens 
auf den Kanzeln enthalten, und nicht auf Miffionen umherziehen, 
fondern an einem und demſelben Orte verweilen.” Die Parlas 
mente regiftrirten zwar biefes Ediet, das Pariſer that es aber erft 
nad) Tangem Widerſtande am 5. März. Das burgundifche Pars 
lament (das von Dijon) weigerte fih und bat den Statthalter 
son Burgund, den Marfhall Tavannes, um Schuß gegen bie 
Königin, ven Kanzler und die Prinzen. Der Marfhall rühmt in 
feinen Denfwürbigfeiten, er habe fih um Religion und Staat 
dadurd verdient gemadt, daß er Die Ausführung bes Ge⸗ 
feges mit Gewalt gehindert habe %. Der Connetable und ber 


*) Das Epdict ward auf eine gewifiermaßen milltärifche Weiſe dem Parifer 
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Herzog Franz yon Guife waren entſchloffen, fi fih dem Edicte mit 
ven Waffen zu widerſetzen. 

Jetzt bemühten ſich Pabft Pius IV. und der König von Spa 
nien, die franzöſiſchen Angelegenheiten möglihft zu verwirren, ber 
Erftere, um fein wanfendes Anfehen in Sraufreid nen zu. flüßen, 
der Zweite, um in Trüben zu fifchen und die franzöfifchen Res 
formirten zu hindern, daß fie ihren Brüdern in den Niederlanden, 
bie er graufam zu verfolgen im Begriff ſtand, Hülfe Ieifteten. 
Beide hatten zu biefem Zwede am frangöfifhen Hofe Bevoli- 
mächtigte, denen Feine &igenfchaft abging, welche einen vollendeten 
Diplomaten, der befanntlih auf die Moral mit Verachtung berab- 
feben muß, zum großen Staatsmanne machen. Gefandter des 
roͤmiſchen Stuhles war ſeit dem Geſpräche von Poiſſy der fürft- 
liche Kardinal von Ferrara, Hippolytns von Efte, welcher zur 
Zeit des Januar⸗Edictes die Königin Katharina von Medicis mit 
bem Netze pähftlicher Kabalen umfchlang, und auch den ſchwachen 
König von Navarra von feinem Bruder, dein Prinzen von Condé, 
trennte und zu den Guiſen herüberbradhte. Der König von Spa- 
‚nien hatte als Gefandten den Perrenot de Ehantonay ge— 
ſchickt, deſſen Briefe ung tiefe Blidde in das Innere der verworre⸗ 
nen Händel jener Zeit thun laſſen. Diefer follte ganz insgeheim 
das Feuer fhüren und die Königin auch ben Katholiken verdächtig 
maden. Er mar, wie feine Briefe zeigen, darin fo glücklich, daß 
Katharina, der es nur um Herrfchaft, nicht um die Religion zu 
thun war, bald rathſam fand, fih ganz von den Proteftanten zu 
trennen. Der Kardinal von Ferrara, der fpanifche Gefandte und 
der päbſtliche Nuntius, Prosper de St. Croix, hatten nämlich den 
König von Navarra durch die Ausficht gewonnen, daß er entweder 
dag fpanifhe Navarra wieder erhalten oder durch den Befiß von 
Savoyen entfehädigt werden ſollte. Die ihm dafür geftellte Bes 
Dingung war, daß er zur alten Religion zurüdiehre. Anton, 


Parlamente zum Einregiftriven aufgebrungen, qui, fagt Tavannes, fut suivi 
des autres cours souveraines de France, hormis de celle de Bourgogne, 
od le dit enterinement fut vertueusement empesche par le Sieur de 
Tavannes, lieutenant general, qui s’y opposa directement, dont 
il obtint beaucoup d’honneur. 


Almen ____ _ullüemn mon —— nie — —— — — üc- 
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welchem an ver Religion wenig gelegen war, ließ ſich bethören. 
Er ſchickte feine Gemahlin, welche ſtets eine eifrige und flandhafte 
Sroteftantin blieb, nad) Bearn zurüd*), behielt ihren Sohn Hein⸗ 
rich, der noch ein Kind war, bei fi, verfprach denfelben katholiſch 
zu erziehen, und entfernte fih vom Hofe. Dadurch warb auch 
Katharina, mit welcher Anton die Vormundſchaft über den jungen 
König theilte, genöthigt, den Admiral und die Chatillond zu ent⸗ 
laffen und ſich der franifch=päbftlichen Partei in die Arme zu 
werfen. Bon dieſem Augenblide an berrfchte im königlichen Rathe 
die Tegtere Partei, an deren Spite das Triumpirat fland, auf 
diefelbe Weife, wie vorher die proteftantifche Partei in ihm ges 
herrſcht hatte; die Proteflanten aber rüfteten ſich unter dem Schuge 
des Prinzen von Condé, des Admirals und der Königin Johanna 
von Navarra, um bie durd das Januar-Ediet erlangten Rechte 
mit den Waffen zu behaupten, 

Bei dieſer Veränderung fpielte Katharina ihre Rolle ganz 
meifterhaft, da fie immer noch den Schein einer Verbindung mit 
den Proteftanten beibepielt, obgleich fie aus einem Schreiben des 
furchtbaren Königs Philipp von Spanien Tängft gefeben hatte, 
was er, der Pabft, die Guifen und das Triumpirat eigentlich 
wollten. Philipp fchreibt nämlih der Königin Katharina, deren 
ältefte Tochter feit einigen Jahren feine Gemahlin war: „Wenn 
fie fortfahre, Duldung zu üben, fo werde er nicht Im Stande fein, 
bie Ketzerei, welche in Frankreich geduldet fei, von Spanten und 
den Niederlande abzuhalten. Sie müffe ihr Königreich mit Feuer 
und Schwert von diefer Peſt befreien, und dürfe gar nicht fragen, 
wie groß die Zahl diefer Peſtkranken ſei; er wolle fie bei ber 
Bertilgung derfelben mit jeder Art Hülfe unterflügen, deren fie 
etwa bebürfen könne.“ | 

Herzog Franz von Guiſe und der Connetable hatten unters 
deſſen, ſchon ehe der ſchwache König von Navarra ihnen ben 
ganzen Hof von Fontainebleau nad Paris zuführte, auf die von 
Philipp angerathene Weife gegen die Proteftanten gewüthet. Der 


*) Standhaft war fie; daß fie aber je die Äußerung gethan habe, fie werde, 
wenn fie in der einen Hand ihren Sohn, in der anderen die Krone hielte, eher 
Beide ind Waſſer werfen, als in die Meſſe gehen, ift eine Zeitungs-Ente. 
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Erſtere nämlich, welcher ſchon ſeit dem November 1561 vom bofe 
entfernt geweſen war, hatte ſich mit ſeinem Bruder, dem Kardinal 
von Lothringen, nach Zabern begeben, um die deutſchen Lutheraner 
zu bewegen, daß ſie den Reformirten, wenn man in Frankreich 
über fie herfalle, keine Hülfe leiſteten. Beide Guiſen hatten des⸗ 
halb den Herzog Chriſtoph von Würtemberg zu ſich gebeten, und 
dieſer war in Begleitung ſeines Theologen Brenz gekommen, weil 
der Kardinal ſich erboten hatte, mit dem Letzteren ein Religions⸗ 
Geſpräch über Luther's Lehre zu halten. Der gute Herzog 
Chriſtoph ließ ſich täuſchen. Er ſtaunte, als der Kardinal Säge 
zugab, welche son Calvin und Beza geläugnet wurden, und trat 
in innige Verbindung mit den Guiſen. Faſt zu gleicher Zeit er⸗ 
hielt Herzog Kranz ein officielles Schreiben vom Könige von Nas 
varra, der fich damals von feinem Bruder, von den Chatillons 
und von den Proteftanten überhaupt losgemacht und mit der 
ſpaniſchen Partei vereinigt hatte. In dieſem Schreiben befahl 
König Anton als Reichsftatihalter dem Herzoge und bat ihn zus 
gleih als Freund, mit feiner ganzen Garde-Reiterei (compagnie 
d’ordonnance) und allen reifigen Freunden, die er um fi ſam⸗ 
meln könne, zu ihm zu Tommen, damit er die katholiſche Religion 
und die Stadt Paris rette. Der Herzog ſäumte feinen Augenblick 
Folge zu Teiften, und fand (Anfang März 1562) fhon vier Stun 
den von Soinville in der Fleinen Stadt Vaſſy Gelegenheit, ven 
Fanatismus feiner Glaubensgenoffen mit dem Schwerte zu unters 
flüßen. 

Das Städtchen Vaſſy gehörte zum Witthum der Maria Stuart, 
welches ihre Großmutter, Antoinette von Bourbon, die Mutter der 
Guifen, verwalten ließ. Der Lesteren war es höchft anftößig, daß 
die Proteftanten in Vaſſy nicht weit von der Pfarrkirche in einer 
Scheune gottespdienftlihe Verfammlungen hielten.’ Außerdem war 
der Bifchof von Chalons, der fi mit zwei Theologen nad Bafly 
begeben hatte, um mit dem reformirten Prediger zu disputiren, 
von den dortigen Proteflanten verhöhnt und verfpottet worden. 
Nun richtete der Herzog von Guiſe, deſſen Mutter von den Bürs 
gern nur die Mutter der Tyrannen genannt wurde, feine Reife 
fo ein, daß er, der eigentliche Herr yon Baffy, gerade am Sonn 
tage durch dieſe Stadt Fam und während des proteſtautiſchen 
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Gottesdienſtes an der Kirche abflieg, um die Meffe zu hören. 
Hier brachten der Pfarrer und der Richter des Ortes ihre Klage 
über das Singen und Predigen der Proteflanten in ber Näbe 
ihrer Kirche vor. Der Herzog fihidte fogleih den jungen de 
Broffes und zwei, Pagen ab, um- den Prediger und die Älteſten 
ber Proteftanten vor ſich zu beſcheiden. Diefen Abgeorbneten 
fehlugen die Proteftanten das Thor der Echeune vor der Nafe zu. 
Die Pagen Hopften und lärmten hierauf mit Ungeftüm, und wur- 
den dafür. von denen, welche der Predigt beiwohnten, mishandelt. 
Nun eilten der Bater des jungen de Broffes und Guiſe ſelbſt 
mit ihren Dienern herbei; aber aud fie wurden durch Steinwürfe 
verwundet. Sept fielen daher die Soldaten über die Bürger ber, 
. von denen fedhezig niedergehauen und viele verwundet wurden. 
Es hieß, der Herzug von Guife babe damals dem Richter dee 
Ortes, welcher das Januar⸗Edict anführte, geautwortet, er wolle 
dasſelbe mit dem Schwerte durchhauen. 

Katharina von Medieis und der König von Navarra, den ber 
ſpaniſche Sprößling der Granvella's und der Herzog von Alba, der 
Nuntius und nad) feinen eigenen Briefen auch der Legat Hippolytus 
ganz in ihrer Gewalt hatten, verweilten, nachdem die Prinzen und 
bie Chatillons fi von ihnen getrennt hatten, zuerft in Monceaur 
und dann in Kontainebleau. Die Königin ftellte fi anfangs, als 
wenn fie fi dem Einzuge bed Herzogs von Guiſe, feiner beiden 
Genoffen und ter ganzen fanatifhen Bande in Paris widerſetzen 
wollte. Sie ließ die Gefandtfchaft der Proteftanten, welche über 
das Blutbad von Vaſſy Befchwerde führen follte, vor fih, und 
ertheilte dem Redner derſelben, Theodor de Beza, eine freund⸗ 
liche Antwort. Dagegen wurden diefe Gefandten vom König An⸗ 
ton von Navarra, deflen Charakter und deſſen Abfall das Volk 
in Gaffenhauern verfpottete*), fehr hart angefahren. Auch Anton 
begab ſich mit dem ganzen Hofe nach Paris, ſobald am 16. Maͤrz 
die Guiſen daſelbſt einen triumphirenden Einzug gehalten hatten. 
Die Königin aber nahm die Miene an, als wenn Anton ſie mit 
Gewalt dahin gebracht hätte, und als wenn Alles, was fortan 
gegen die Proteftanten 'gefchehe, ganz wider ihren Willen fei, wie 


*) Caillette (altes Weib) a taurnd sa jaquette. 
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denn auch unftreitig ihr Kanzler es nicht billigt. Um jene Zeit 
griffen Condé und feine Freunde an allen Enden des Reiches zu 
den Waffen, da der Connetable und der Marſchall von St. Andre 
ſich ausdrüdlich geweigert hatten, bie im Namen des Königs ihnen 
ertbeilten Befehle zu vollziehen, nad welchen fie das Sanuar- 
Edict befolgen und die Proteftanten im Gebraude ihrer Bethäufer 
vor den Thoren nicht ftören follten. Der Connetable ſchämte ſich 
nämlich nicht, an der Spiße von Truppen, welchen der ganze von 
Mönchen aufgehegte Pöbel folgte, dur die Thore St. Jacques 
und Popeliniere zu ziehen und die beiden vor denfelben gelegenen 
Predigthäufer der Proteftanten zu zerftören. Er Tieß die Bänke, 
die Kanzel und alles Übrige in diefen Häufern verbrennen, und 
308, wie wenn er etwas Großes vollbracht habe, triumphirend in 
Paris ein. Die Proteftanten nannten ihn daher von diefer Zeit 
an nur den Feldherrn Banfbrenner (capitaine brule-bancs). 

Fest begann der Bürgerfrieg, weil alle dem Proteſtantismus 
gewogenen Großen fih um Condé und Coligny fammelten, den 
Erfteren für ihr Haupt erflärten und die Behauptung ausfpradhen, 
der König und feine Mutter, ja auch der armfelige Anton von 
Navarra feien in der Gewalt der Guifen, des Connetable von 
Montmoreney und des Marfhalld von St. Andre und folglich 
gewiffermaßen Gefangene. Die Proteftanten befegten Touloufe, 
Lyon, Bourges und Orleans und machten aus der letzten Stadt 
ihren Waffenplag, waren aber doch Dem fanatifirten Heere der 
Katholiken bei weiten nicht gewachſen. Wir wagen nicht, in eine 
allgemeine Gefchichte die fehr verworrenen Händel der Proteftans 
ten und Katholifen Frankreich's aufzunehmen; wir wollen nur 
einige Punfte hervorheben, welche für den Gang der fpäteren Bes 
gebenheiten wichtig find. Wir gehen dabei von dem Sage aus, 
daß der 8. April 1562 der Tag ift, an welchem öffentlich erklärt 
ward, daß die Einheit der Regierung aufgehört habe, daß der 
König Parteihaupt geworden fei, und daß zwei Heere einander 
gegenüber fänden, um im Kampfe zu entfcheiden, wer eigentlidy 
Megent ſei. Vom 8, Aprit 1562 ift nämlih das Kriegs⸗Manifeſt 
des Prinzen von Condé oder, wie diefer e8 nannte, die Declaras 
tion datirt, in welcher Eonde die Gründe angibt, die ihn und 
feine Glaubensgenoſſen nöthigten, die Parifer Regierung mit den 
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Waffen zu befämpfen. Diefe Regierung, fagt Condé in dem 
Manifeſt, hat aufgehört national und rechtmäßig zu fein, fie iſt 
offenbar in der Gewalt des fpantfchen Gefandten, des Nuntius 
und des Legaten, und in derfelben führen die fremden Tothringifchen 
Prinzen (die Guifen) die Hauptfiimme. Conde fügt deshalb auch 
am Schluſſe hinzu, er ſei bereit, ſich zurüdzuziehen und die Waffen 
niederzulegen, wenn die Feinde feiner Religion ein Gleiches thun 
würden *). 

Da die Proteftanten behaupfeten, der König und feine Mutter 
feien Gefangene des Triumpfrats, fo hatte die Lebtere ſchon am 
7. April ihrerfeits öffentlich befannt machen laſſen, es fei falſch 
und erlogen, daß fie, wie Conde und der Admiral behaupteten, 
gefangen gehalten werde. Am 11. April ließ die Regierung noch 
weiter verfündigen, daß fie auch das Duldungs-Ediet vom Januar 
aufrecht erhalten wolle, und daß nur Paris von der Wirkung des⸗ 
felben ausgenommen fein folle. Die Proteftanten dagegen ftellten 
den Prinzen von Conde unter dem Titel „Schüger und Vers 
theidiger der Krone” an die Spiße eined aus den vornehmften 
proteftantifchen Landherren beſtehenden Rathes. Dieſe Landherren, 
welche in ihren Städten Truppen hielten, waren: die drei Chatil⸗ 
long, der Prinz Porcien aus dem Haufe Croui, der Graf de Ia 
Rochefoucauld, der Vicomte von Rohan, Montgommery, Graf be 
Lorges, Graf von Grammont, Soubife, Baudray, Herr von Moni, 
Ragnier, Herr von Efternat, und bie beiden Brüder Genlis und 
Ivoi. Diefe proteftantifchen Notablen richteten ſogleich eine Steuers 
erhebung und Berwaltung, fowie eine Heerordnung und Rekruten⸗ 
aushebung ein, und forgten für fanatifche Prediger, welche durch 
ihre Reden die religiöfe Begeifterung der Bewohner des fühlichen 
Frankreich bis zur Wuth fleigern mußten. Die Anleitung dazu 
ward von Beza gegeben, der fid) vom Anfange des Krieges an im 





*) ll demandoit qu’on enjoignit aux Sieurs de Guise, Connetable, 
mare£chal de St. Andre, de se retirer en leurs maisons, ajoutant qu’en- 
cores que lui Seigneur Prince ne soit de ce rang pour cstre envoye en 
sa maison, d’autant qu’il a ceste honneur d’estre Prince du sang, il offre 
s'y retirer volontiers et faire desarıner toute la compagnie, qui est 
avec lui, 

Schloſſer's Weltgeich. f. d. d. V. XI. 26 
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Hrere befand; denn feine Predigten Waren fo heftig, daß man ihn 
Sogar Hefihuldigte, ev babe zum Morde der Guifen Aufgeforbert, 
was er jedoch ſtets ſowohl in Schriften als mündlich zu widere 
legen gefurht hat. 

In Guyenne unterbrüdte Montlüc durch entſetzliche Grauſam⸗ 
keiten die Bewegung; in allen großen Städten des Sädens floß 
das Blut in Strömen, und von beiden Seiten wurden unerhörte 
Bräuel begangen, welche ärger waren, als die von 179. Da 
nie Guiſen die Unterflübung des Herzogs von Savoyen durch 
Anfopferung der Pläge erfauften, welche die Franzofen noch in 
dein Rande desfelben befafien; da ferner bie Königin, um elendt 
hunderttaufend Dufäten (écus) vom Pabſte zu erhalten, dieſem 
förmlich zugeftehen mußte, daß fein Nuntius und fein Legat das 
aroße Wort im Rathe führten und auf der Entfernung des Kanzlers 
PHofpital umd des duldfamen Biſchofs Montlüc beflanden, fe 
folgte auch der Prinz von Condé ihrem Beifpiele. Wie nämlich 
die Katholiken fih an Philipp II. von Spanien wandten, fo ſuch⸗ 
ten die Proteftanten bei der englifchen Königin Elifabeth Hülfe, 
obgleich Damals England mit Franfreih im Frieden war, Man 
bot den Engländern an, fie in den Beſiß von Havre de Grace zu 
feten und ihre Truppen in Houen und Dieppe einzulaffen; dafür 
follten fie ein Heer in die Normandie fenden und den Re⸗ 
formirten bundertundvierzigtaufend Dufaten Subfidien zur Führ⸗ 
ung des Krieges geben. Man brauchte nämlich Geld, um die 
Deutſchen und Schweizer, die man werben Tieß, bezahlen zu koͤn⸗ 
nen. Übrigens vertröfteten Coligny und Condé ifre Partei darauf, 
daß fie mit Zürich und Bern in Unterhandlung wären, daß ihnen 
der Kurfürft von der Pfalz und der Pfalzgraf von Zweibrücken, 


ſowie Brandenburg, Sachſen (diefes war jeboch zu Iutherifch, um 


bern Calviniſten beizufiehen), der wadere Landgraf Philipp von 
Heffen und der Herzog von Würtemberg Truppen verfprochen hätten. 

Das Fatholifhe und das proteflantifche Heer flanden an der 
Loire gegen einander im Felde, das Erflere, um die Stadt Orleans 
zu erobern, das Andere, um fie zu vertheidigen. Nur die Waffen 
fonnten entſcheiden; dennoch wurden neue Unterhandlungen ein- 
geleitet. Dabei bediente Katharina fid) des befchränften Könige 
Anton, um beffen Bruder zu täufhen. Ihr Tag daran, das 
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Triumvirat vom Hofe zu entfernen; auch entließ fie basfelbe, 
während unterhandelt wurde, wirklich. Die Proteflanten wollten 
Zeit gewinnen, bis fie Engländer und Deutfche an fich ziehen 
könnten. Es war alfo beiden Thetlen mit dem Frieden nicht Ernft.. 
Auch blieben die Unterhandlungen erfolglos. Ein von Condé ver- 
ſuchter, aber gefcheiterter Überfall bes königlichen Heeres, welches 
. gegen Orleans vorgerüdt war, nöthigte die Königin, bie Trium- 
Hirn zurüdzurufen und durch das Parlament ein furchtbares Ediet 
gegen alle Anhänger des Admirals, feiner Neffen und des Prinzen 
Condé als gegen Räuber, Mörder und Heiligthumsſchänder aus- 
gehen zu laffen *). Bon den in diefem Edicte angedrohten Strafen 
follten auf Befehl der Königin nur Conde und biefenigen ausge- 
nommen fein, welde innerhalb einer gewiffen Friſt die Waffen 
niederlegten. 

Der Anfang des Krieges war fehr ungünftig für die jegt endlich 
völlig rebellifchen Proteftanten, deren Heer aus ben widerſprechend⸗ 
ſten Elementen zufanmengefegt war; denn alle die LRandherren, 
welche mit ihren eigenen Truppen ausgezogen waren, fihienen, 
durch das erwähnte Edict erfchredt, fih auf ihre Güter zurüd: 
ziehen zu wollen. Ste überließen, je nachdem das Fönigliche Heer 
weiter gegen die Loire vorrüdte, bie Städte ihrem Schickſale und 
zogen zu dem einen Thore hinaus, während Guife oder, wie e8 
hieß, der König Anton in das andere einzog. Die Königin und 
ihr Kanzler beförderten die Auflöfung des proteftantifchen Heeres 
dadurch, daß fie allen Abziehenden Verzeihung zuficherten und auch 
Wort hielten. Der Herzog Franz dagegen ließ in allen Städten, 


%) Sont declare, heißt es, rebelles, ennemis de dieu et de la couronne 
de France, perturbateurs du repos publique, criminels de lèze majeste 
divine et humaine tous ceux, qui par forme d’hostilit& sont en armes 
contre le roi es villes d’Orlears, Lyon, Rouen, Poitiers, Bourges, qui 
ont pill&, saccag& et demoli les lieux saints, brul& les reliques, abbattu 
les croix, derobe et pröfane des calices et autres vases sactes, viol& les 
sepulcres des rois, princes, ducs, comies et seigneurs particuliers, saisi 
les deniers publics, saccag6 les villes, bourgs et villages, ensemble leurs 
fauteurs, complices et adherens, leurs biens seront confisque et il est 
entjoint aux officiers de la justice de les saisir du corps et de les con- 
stituer prisonniers partout oü ils pourraient &tre arr&t&s. 
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welche er einnahın, auch wenn fie capitulirt hatten, einige Tage 
hindurch plündern und morden. Tours und Blois wurden zuerft 
auf diefe Weiſe behandelt. In Tours ließ Montpenfter eine nicht 
unbedeutende Anzahl von Weibern und Sungfrauen binrichten, 
welche der evangelifchen Lehre nicht entfagen wollten. Bourges 
widerftand hartnäckiger, bis Anton von Navarra und ber junge 
König von Frankreich felbft vor der Stadt erfchienen; dann capis 
tulirte die Stadt am 31. Auguft 1562. Ungeachtet diefer Capitus 
lation mußten alle Reformirten die Stadt verlaffen, und viele der⸗ 
felben wurden, als fie abzugen, niedergehauen. Poitiers war 
fhon am 1. Auguft durd den Marfchall von St. Andre mit 
Sturm eingenommen worden. 

Während die Katholiken diesfeit und jenfeit der Loire wüthes 
ten, durchzog ein proteflantifches Heer unter Montgommery die 
ganze Normandie. Diefes Land war als einer der Hauptfige des 
Proteftantisnus faft ganz in der Gewalt der Proteftanten, und 
bereitS waren aud die Engländer mit dem erften Transport ihrer 
Hülfstruppen dort erfehienen. Es war daher von der größten 
Wichtigkeit, daß die königlichen Truppen, welde vor Orleans 
lagen, an die Seine zögen, ehe die normanniſchen Städte den 
Engländern übergeben würden. Diefes Heer war noch dazu von 
einer anderen Seite her bedroht; denn die deutſchen Truppen, 
welche den Proteftanten verfprochen waren, begannen ſich am Rhein 
zu fammeln, fo daß man eine Heeresabtheilung in die Champagne 
fchiken mußte, um ihnen den Weg zu verlegen. Die Belagerung 
von Orleans wurde daher in eine Einfchließung verwandelt und 
das dort flehende große Heer in verſchiedene Abtheilungen getheilt. 
Die eine derfelben ging über die Loire und befegte alle Orte, von 
welchen Berftärfungen oder Lebensmittel hätten kommen Fünnen. 
Eine andere zog unter dem Marfhall von St. Andre in die Chams 
pagne, um den herankommenden Deutfhen, denen man fich ihrer 
Zahl wegen im Felde nicht entgegenftellen konnte, ſoviele Hinders 
niffe al8 möglih in den Weg zu legen. - Das Hauptheer endlich 
wandte ſich unter Franz von Guiſe in die Normandie, und begann 
feine Unternehmungen mit der Belagerung von Rouen, weldye 
Stabt der jüngere Bruder von Franz, der Herzog von Aumale, 
fchon feit mehreren Monaten eingefchloffen hatte. 


® 
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Der Kardinal von Lothringen trennte fi damals von feinem 
Bruder, dem Herzog Franz, um bdenfelben nie wieder zu fehen. 
Er reifte unter dem Vorgeben, auf dem allgemeinen Coneilium 
den Religions-Streit auszugleichen, nach Trident, von wo er nach⸗ 
ber erft nad feines Bruders Tode zurüdfehrte. Der Lestere fand 
bei der Belagerung von Rouen, zu welcher er auch den Generals 
ftatthalter und den jungen König kommen ließ, bedeutenden Wi⸗ 
derftand, da die Bürger und Soldaten die Stabt mit großer 
"Tapferkeit vertheidigten. Er mußte ſich daher wider Willen, zum 
Stürmen entfchließen: Ende Oktober nahm er auf dieſe Weife 
Rouen ein. Die zweite Stadt des Reiches wurde damals Tage 
lang dem Morden, dem Rauben und der Luft der rohen fanatifchen 
Horden, aus welchen das Belagerungsheer beftand, preisgegeben, 
Übrigens Foftete die Croberung von Rouen dem König Anton 
yon Navarra das Leben; er hatte in einem Raufgraben eine Wunde 
erhalten, diefe ward in Folge eines bösartigen Fiebers tödtlich, 
und er ftarb am 17. November 1562. Sein Tod öffnete dem 
Herzoge von Guiſe den Weg zu der Generalftatthalterfchaft. Aber 
auch die Proteftanten gewannen durch dieſes Ereigniß; denn An⸗ 
ton’s Wittwe, eine eifrige Freundin derfelben, verwaltete fortan 
die Befigungen ihres Sohnes, des nachherigen Königs Heinrich IV., 
und erhielt denfelben beim proteftuntifchen Glauben, obgleich der 
junge Prinz fi ftellen mußte, als wenn er Katholif wäre, va 
Katharina ihn bei fich behielt und ihm megen feines Witzes viele 
Zuneigung bewies. | 

Die Sache der Proteftanten fand damals nicht blos in ber 
Normandie, fondern auch in Guyenne fehr ſchlecht; auch in der 
Provence und in Dauphine unterlagen fie und wurden graufam 
mishandelt. Diefe Lage der Dinge brachte, verbunden mit der 
Beforgnif, daß Franz von Guiſe an Anton’ Stelle Generalitatt- 
halter des franzöfifchen Neiches werden würde, die mädhtigften 
deutfchen Fürften zu dem Entfchluffe, ihren Glaubensgenoſſen end- 
lich ernftlich zu helfen. Leider müffen wir jedoch bei dieſer Ge⸗ 
Iegenheit bemerken, daß die Deutſchen, melde in dieſem furcht⸗ 
baren Kriege fi) beiden Theilen als Miethlinge verkauften, fehr 
wenig Rüdficht darauf nahmen, wen fie ihre Hülfe Teifteten, wenn 
fie nur gut bezahlt wurden. Der Rheingraf Philipp und ein 
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Herr von Rodendorf dienten, obgleich fie-Proteflanten waren, forts 
während den Königen von Frankreich, und veradhteten die über 
fie ausgefprochene Reichsacht. Die meiften von den Reitern und 
Landsfnechten, welche Beide den Katholifen zuführten, waren, wie 
Caſtelnau berichtet, Proteftanten. Die deutfchen Herren, welche 
mit Kriegsleuten Handel trieben, fagten zwar dem Herrn von 
Gaftelnau, der für die franzöftfhe Königin Truppen warb, gerade 
heraus, daß fte fehr ungern gegen ihre Glaubensgenoſſen bienten ; 
fie thaten e8 aber doch, weil dies, wie Laftelnau im Einzelnen 
nachweiſt, den ritterfchaftlichen Führern fehr viel Geld einbrachte. 
Die proteftantifhen Fürften Deutfchland’s waren lange unents 
ſchloſſen geweſen, ob fie ihren franzöfifhen Glaubensgenoſſen Hülfe 
fhiden follten. Endlich faßten Heflen, Pfalz und Würtemberg den 
Beſchluß, ihnen eine Schaar Reiter und Landsknechte zu fenden. 
Die Franzoſen fagen, dies fei erft dann gefhehen, als Coligny 
und Condé die englifhen Subfidien erhalten hätten; allein aus 
den Mittheilungen des neueften Gefchichtfchreibers von Kurheffen 
erfeben wir, daß Heilen, Würtemberg, Pfalz und Baden aud 
hunderttaufend Gulden baar gaben. Der Prinz von Condé hatte, 
um Hülfe aus Deutfehland zu erhalten, den gelehrten, beredten 
und angefehenen Bifhof Spifame, welder fein Bisthum aufges 
geben hatte und Proteftant geworden war, abgeſchickt, und biefer 
hielt auf dem Reichstage zu Frankfurt eine ung aufbewahrte Rede *), 
welche Wunder wirkte. Er fegte durch, daß alle diejenigen, welche 
den Guiſen Truppen zuführten, mit der Reichsacht belegt wurden. 
Er und nit, wie man gewöhnlich fagt, d'Andelot war e8 auch, 
welcher die Hülfstruppen der von ihm gewonnenen Fürften den 
franzöfifchen Proteftanten zuführte. Dies verdient hier erwähnt 
zu werben, weil Spifame ebenfo ein Flecken in Beza’s Gefhichte 
geworben und geblieben ift, wie Servet in der Geſchichte Calvin's. 
Der Leptere ließ befanntli den fpanifchen Proteftanten Servet 
als Keger verbrennen; Beza aber ward befchuldigt, daß er aus 
Eiferfuht auf Spiſame's Tafente diefen des politifchen Verrathes 
angellagt habe, worauf derfelbe im März 1566 zu Genf ent 
hauptet wurde, Daß Spifame in Genf hingerichtet ward, iſt aus⸗ 


*) Observations sur Castelnau IV. 4. 
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gemacht; wir laſſen ed aber dahingeſtellt fein, ob er wirklich ein 
Dpfer der Eiferfucht der proteftantifehen Seiftlichen war, welche nicht 
weniger Herrſchſucht, Härte und Fanatismus befaßen, als die fas 
tholifchen. Wir wollen nicht einmal behaupten, daß Spifame ganz 
unfchuldig geweien fei. jedenfalls benahm ſich aber Beza höchſt 
unebel und unevangeliſch. Er machte nad der Hinrichtung Spis 
fame’s ein wibiges Epigramm, in welchem er den unglüdlichen 
Mann darüber yerfpottet, daß er, um fich verheiratben zu Dürfen, 
ein Bisthum aufgeopfert habe. 

Heffen hatte fich erboten, gegen neuntaufend Dann zu ftellenz 
allein die beiden Hauptleute, welche die Führung berfelben erhiel⸗ 
ten, Johann von Ratzenberg und Friedrich von Schlichten, Tiefen 
fi von den franzöfifchen Geſandten beftechen und wollten erft im 
Frühjahr 1563 ziehen. Der Landgraf Philipp fehalt fie deshalb 
Sommerfoldaten und ſetzte feinen Hofmarfchall, Friedrich von 
Rollshauſen, an ihre Stelle. Diefer Tagerte ſich um dieſelbe Zeit 
bei Bacharach, als die Würtemberger über Straßburg in dag 
Elfaß zogen. Hier übernahm d’Andelot die Führung der Leßteren, 
und die Heffen fchloffen fih dann an diefe an. Der Marſchall 
son St. Andre, welder in der Champagne lag, war zwar nicht 
ftarf genug, ein Heer von beinahe neuntaufend Mann Deutſchen 
aufzuhalten; er hatte aber alle Wege verborben und die Vorräthe 
theils vernichtet, theils in die feften Orte geſchafft. Man hat 
daher auch den Marſch d'Andelot's, welcher fein Heer nicht durch 
bie Champagne, fondern durch Lothringen und Burgund nad 
Orleans führte, als eine fehr ausgezeichnete Kriegsthat gepriefen. 
Übrigens lieferte ihm der nächfte Anverwandte der Guiſen, ber 
Herzog von Lothringen, reichlich Lebensmittel, wahrſcheinlich um 
ſich nicht Die Rache der deutſchen Fürften zuzuziehen. 

Als diefe Hülfstenppen am 6. November ſich mit dem Heere 
der Proteftanten vereinigt hatten, wollte der Prinz von Condé bie 
Abweſenheit des Heeres, welches Rouen erobert hatte, zu einer 
Überrumpelung der Stadt Paris benugen. Dies mislang ihm 
aber. Hätte er gleich nady feiner Ankunft vor Paris einen kühnen 
Angriff unternehmen können, fo wäre die Stabt vielleicht von ihm 
befegt worden; allein zuerfi war d'Andelot mit dem deutſchen 
Heere noch nicht bei ihm eingetroffen, und nachher Tieß er ſich von 
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der Königin und ihrem Kanzler, welche bald die Proteſtanten, bald 
die Guiſen begünftigten,, flet8 aber vom fpanifchen Gefandten und 
vom Nuntius geleitet wurden, durch Unterhandlungen hinhalten. 
Als feine Gegner die erwarteten Verftärfungen erhalten hatten, 
war es ihm nicht mehr möglih, mit einem ſchlecht bezahlten 
Heere eine große Stadt anzugreifen oder auszuhungern. Set 
wurde daher der vom Admiral ertheilte Rath angenommen, in die 
Normandie zu ziehen, um englifches Geld zur Bezahlung der Rei⸗ 
ter und englifhe Hülfstruppen zu erwarten. Das königliche Heer 
folgte dem proteftantifchen auf dem Fuße nad). Beide marfchirten 
hierauf eine Zeit lang faft neben efnander an den Ufern der Seine 
ber. Do hatten die Proteftanten, weldhe ganz unbemerkt von 
Chartres abgezogen waren, den VBorfprung, bis endlich Condé die 
etwa ſechszehn Stunden von Paris entfernte Stadt Dreur zu 
überfallen fuchte und dadurch fo aufgehalten ward, Daß das Heer 
der Triumvirn ihn ereilte. Diefe festen dann über die Seine und 
verlegten ihm den Weg. 

Die drei Herren erkannten, daß jest der Augenblid gefommen 
fei, ein entfcheivendes Treffen zu Kiefern; fie wagten dies aber 
nicht eher, als bis die Königin, welche noch immer die Guiſen 
durch die Proteftanten, mit denen fie insgeheim Briefe wechfelte, 
im Zügel halten wollte, den ausdrücklichen Befehl dazu gegeben 
hätte, Sie hatten den Herrn von Caſtelnau, deſſen Denfwürbig« 
feiten für die Gefchichte jener Zeit von großer Bedeutung find, 
abgefenvet, um den Befehl der Königin zu holen, und die Worte, 
welche diefer der Lesteren in den Mund legt, beweifen, mie dies 
felbe immer noch die Schuld des entfeglichen Religions⸗Krieges 
von ſich abzumälzen fuchte und ihrem italiäniſchen Schaufelfyftem 
getreu blieb *). Daß übrigens bie Königin damals die frühere 
Amme des Königs, eine Bauersfrau und Proteflantin, die man 
am Hofe beibehalten hatte, befragte und den Rath derfelben bes 


*) Quelle s’esmerveilloit, comme les dits connestable, duc de Guise 
et Sainct Andre estans bons capitaines, prudens et experimentes envoy- 
oient demander conseil à une femme et à un enfant pleins de regreis, 
de voir les choses en telle extremite, que d’&tre reduites aux hasards 
d’une bataille civile. . | 


Frankreich. Der erfte ReligionssKrieg. 405 


folgen hieß, glauben wir dem Herrn von Gaftelnau nicht nach⸗ 
fpreiben zu dürfen. Das Treffen ward am 19. December 1562 
ſechszehn Stunden von Paris nicht weit von Dreur geliefert. 
Diefes Treffen zwiſchen Landsleuten war blutige. Es ſchien ans 
fangs fo fehr fi zu Gunſten der Sproteftanten zu entfdheiden, daß 
die Königin vier und zwanzig Stunden lang Alles für verloren 
hielt. Der Marfhall von St. Andre und der Connetable waren 
nämlich Mit ihren Heeresabtheilungen bereits gefchlagen worden. 
Allein der Herzog von Guiſe, welder den Oberbefehl abgelehnt 
hatte und eine dritte Abtheilung anführte, wartete, bis der Prinz 
von Condé den Sieg zu heftig verfolgte, und fiel dann mit feinen 
bisher ganz unbefchäftigt gebliebenen Truppen über die müden und 
in Unordnung geratbenen Gegner her. Er erfocht einen voll 
fändigen Sieg, und der Prinz von Conde felbft wurde gefangen. 

Seit diefem Treffen ward ver Herzog von Guiſe als das 
"alleinige Haupt der fanatifch Fatholifchen Partei angefehen, welche 
alle Proteftanten und ihre Schüger töbtlich hate und der Königin 
Mutter durdaus nicht traute; denn der Connetable und ber 
Marſchall von St, Andre traten damals vom Schauplage ab. 
Der Eonnetable war, als er voreilig angriff, von feinem Neffen, 
dem Admiral, gefangen genommen worden. Der Marfchall von 
St. Andre aber, der ihm mit feinen Truppen zu Hülfe eilen 
wollte, geriet unter fein Pferd und ward nicht allein ebenfalls 
gefangen, fondern verlor auch) fein Leben. Er begegnete nämlich, 
als er abgeführt wurde, feinen perfönlichen Feinde, Bobigny, und 
diefer tödtete ihn zum großen Verdruß derer, die ihn gefangen 
und ein großes Löfegeld zu erhalten gehofft hatten, Faltblütig und 
meuchelmörderifch dur einen Piftolenfhuß. Dergleihen Gräuel- 
thaten, an Einzelnen wie an ganzen Dörfern, Städten und Pro- 
pinzen verübt, Famen in dieſem unfeligen Religions⸗Kriege überall 
täglich, ja flündlih vor, fo daß die Nation in Barbarei zurüd zu 
finfen ſchien. In beiden Heeren dienten deutfche Landsknechte und 
Schweizer, welche für Geld gegen einander fochten. Außerdem 
befanden fich einerfeits im Föniglichen Heere dreitaufend Spanier, 
und andererfeitS erwartete der Admiral, daß In der Normandie 
die Engländer fein Heer verftärfen würben., 

Der Lestere hatte ſchon auf dem Schlachtfelde von Dreur einen 
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großen Theil des gefchlagenen Heeres gefammelt und geordnet, 
und wollte anfangs fogar das Treffen erneuern, um dem Herzog 
Franz den Sieg wieder zu entreißen; er befann ſich aber nachher, 
als die deutfchen Ritterfchaaren (reisters) den Dienft vermeigerten, 
‚ eines Anderen und führte das Heer nad Orleans. Die Berthcib- 
{gung biefer feften Stadt überließ er gleich darauf feinem Bruder 
d'Andelot. Er felbft eilte, nachdem er an Condo's Stelle zum 
Haupte der Proteftanten gewählt worden war, in die Normandie. 
Hier ftellte er, während Franz von Guiſe Orleans einfhloß, die 
Angelegenheiten feiner Glaubensgenoſſen einigermaßen wieder her. 
Was den Prinzen von Condé betrifft, fo batte zwar der Herzog 
yon Guife unmittelbar nach der Gefangennehmung desfelben fich 
fehr Höflich gegen ihn bewiefen; am-folgenden Tage aber übergab 
er ihn dem grimmigften Feinde der Proteftanten, dem dritten Sohn 
des Konnetable, Damville, der ihn auf die Burg Onzain bringen 
ließ. Dort ward Conde nach einem Befehle der Katharina, den 
man in den Obfervationen über Gaftelnau wörtlich findet, fehr hart 
gehalten und bewacht, bis Katharina einfah, daß fie fich feiner 
gegen die Guiſen bedienen könne, Sie ließ ihn dann nad) Chartree 
bringen und fuchte ihn auf jede Weife zu gewinnen. Dem Connes 
table erging es befferz denn er ward fogleih nach Orleans ge= 
bracht, wo er, im Gewahrfam feiner Nichte, der Prinzeffin von. 
Eonde, feine Auslöfung ruhiger erwartete, als der heftige und uns 
geduldige Prinz die feinige, 

Franz von Guiſe fhien damals die Adficht zu haben, als Haupt 
der Ratholiten mit Hülfe Philipps II. von Spanien und des 
Pabſtes die beiden proteflantifchen Verwandten des jungen Könige, 
den Sohn Anton’s von Navarra und den Prinzen von Conde, 
ganz zu verdrängen und fih und feine Familie dem Thron um 
einen Schritt näher zu bringen. Er begab fi nad) feinem Siege 
zuerft nad) Rambouillet, wo der Hof war und die Königin, fo 
ungern fie e8 auch that, ſich gemöthigt ſah, ihm die durch Anton's 
Tod erledigte Generalftatthalterfchaft des Reiches zu übertragen. 
Gleich nachdem dies gefchehen war, hoben jedoch fie und ihr 
Kanzler die proteftantifche Partei wieder etwas, um den Buifen 
ein politifche8 Gegengewiht zu geben. Es warb nämlich nit 
nur denen, welche die Waffen nieverlegen würden, Straflofigfeit 
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zugefichert, fondern man eplaubte auch den Proteftanten, in Privat⸗ 
häuſern Gottesdienſt zu halten, wenn nur ihre Religion nicht öffent» 
li geübt würde, | 

Coligny bewies, daß er als Haupt der Proteftanten im Stande 
fei, e8 mit dem Herzoge von Guife, welder jet Dietator im 
Reiche war, aufzunehmen. Er war von Orleans, deſſen Vertheid⸗ 
igung er feinem Bruder überlaffen hatte, mit feinen Kerntruppen 
in Die Normandie marſchirt. Hier erhielt er nicht allein engliſches 
Geld, um feine wegen ihres Soldes beforgten Deutfchen zu befriebs 
igen, fondern er ward aud mit Truppen unterftüßt, und eroberte 
zu feiner eigenen Überraſchung die Stadt Garn. Dann begann er 
bie Belagerung von Rouen. Sin diefer Stadt hatte der tapfere, 
aber prablerifche Gascognier Vieilleville, welcher nah St. Undre's 
Tode von’ der Königin zum Marfchall gemacht worden war, Streit 
angefangen, wie er überall that; man hatte ihn nachher abgerufen 
und ftatt feiner den waderen Marfhall von Briffac gefchidt, 
der ſich im Tegten Kriege mit Spanien in Oberitalien unfterblichen 
Ruhm erworben hatte. Briffac fand die Proteftanten vor Rouen 
fo mädtig, daß er den Herzog von Guiſe dringend auffordern ließ, 
die Belagerung von Orleans aufzuheben und ihn zu Hülfe au 
eilen. Gaftelnau ward deswegen von ber Königin an ben Herzog 
von Guiſe gefhidt; dieſer bewies aber demfelben durch den Augens 
fchein, daß ſchon eine der Vorſtädte fowie ein Thurm der Stadt 
von ihm befegt fei und folglich Orleans noihwendiger Weife in 
wenigen Tagen fallen müffe. Die. Königin willigte daher ein, daß 
ein Sturm auf Orleans unternommen werde, obgleich der Herzog 
ihr vorausfagte, daß e8 auch Diefer großen Stadt dabei fo ergehen 
werde, wie es der Stadt Rouen ergangen ar. 

In diefem Augenblide, wo das Schidfal des Heiches ganz und 
gar vom Leben des Herzogs Franz abhing, änderte ein Meuchel⸗ 
mord plöglich die Rage der Dinge, Ein Edelmann aus Angouleme, 
Sohann de Merci, dem man den Beinamen Poltrot gab, war 
lange in Spanien gereift, ſah wie ein Spanier aus, ſprach das 
Spanifhe ganz fertig und war deshalb im. Kriege mit Spanien 
al8 Spion gebraucht worden. Nachher war er mit Soubife nad 
Lyon gefommen und ein eifriger Proteftant geworben. Als folder 
hatte er fi durch die heftigen Reben Beza's und der anderen Pred⸗ 
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iger fanatifiren und auf den Einfall bringen Taffen, den Krieg 
auf fpanifche Weife durd feinen Dolch zu beendigen. Er war zum 
Schein Fatholifch geworden, hatte in Guiſe's Heer Dienft genom- 
men und feuerte am 18. Februar 1563 aus einem Gehüfche auf 
den vorbeireitenden Herzog Franz ein mit drei Kugeln geladenes 
Piftol ab. Der Schuß verwundete den Herzog fo gefährlid, daß 
derfelbe fchon am 24. Februar flarb. Der Mörder ward gefangen, 
und ſuchte durd feine Ausfagen den Admiral, deffen Bruder d'An⸗ 
delot und befonders Beza in feine Schuld zu ziehen. Da nun 
diefe Männer in der That Unterhaltungen mit ihm gehabt und ihm 
fogar feiner Kundfchaftsreifen wegen Geld gegeben hatten, fo ers 
hoben die Kanatifer der Katholiken ein furdtbares Gefchrei gegen 
Coligny und Beza, obgleich die Lesteren in Reden und in eigenen 
Rechtfertigungsſchriften jeden mittelbaren oder unmittelbaren Antheil 
an dem Verbrechen mit Unwillen von fi ablehnten. Übrigens 
ward fpäter des Ermordeten ältefter Sohn, Heinrich, den Proteft- 
anten noch weit furchtbarer, als der Vater gewefen war. 

Die herrfhfüchtige Königin, welche damals ſchon Tängft mit 
Condé Unterhandlungen gepflogen hatte, gewann durch Buife’s 
Tod vorerft am meiften. D’Andelot war in Drleang auf das 
Außerſte gebracht worden, fo daß ihm viel daran lag, durch eine 
Übereinfunft mit der Königin einer Capitulation auszumweichen. 
Auch Condé war der Gefangenfchaft überbrüßig und wünſchte frei 
zu werden. Man nahm daher die Vorſchläge der Königin und 
ihres Kanzler an, ohne ſich daran zu kehren, daß der Admiral 
den Krieg fortzufegen wünfchte. Die erften Verabredungen über 
einen abzufchließenden Frieden wurden zwifchen der Prinzeffin von 
Condé und der Königin Katharina getroffen, welche Beide bei ihren 
Parteien ungefähr die gleiche Stellung hatten. Sie machten nad): 
ber mit einander aus, daß zur Fortführung der Unterhandlungen 
ſowohl der Sonnetable als der Prinz von Eonde von denen, welche 
diefelben zu bewadıen hatten, auf eine Snfel in ver Loire (lisle 
aux beufs) ganz nahe bei Orleans gebracht werden fullten. Bei 
diefer Conferenz verlangte der Prinz zunächſt die firenge Beob- 
achtung des SanuarsEdictes, der Connetable wollte aber auf dieſe 
Forverung durchaus nicht eingehen. Man ward deshalb nur dar⸗ 
über einig, daß beide Gefangene gegen einander ausgewechſelt wer⸗ 
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den follten, damit Sonde feine in Orleans eingefehloffenen Glau⸗ 
bensgenoffen zum Nachgeben bereven könne. 

Als Condé frei war, gelang es ihm zwar, fih durd) die Bes 
lagerer durchzuhauen und in die Stadt Orleans zu kommen, nicht 
aber feine durch die Prediger aufgeregten Glaubensgenoffen zu 
überreden, Er und die Königin verabredeten darauf eine neue 
Conferenz, um die Verantwortlichfeit wegen der gemachten Zuger 
ftänpniffe auf andere Unterhändler zu ſchieben. Die Königin zog 
Damville und den Staatsfecretär l'Aubespine zu, d'Andelot aber, 
der jetzt Conde's Stelle hatte, nahm St. Cyr und d'Aubigné zu 
fih. In der Conferenz’diefer Herren wurde dann ein Friedeng- 
vertrag in der Form eines königlichen Edicetes aufgefegt, welches 
alle Parlamente ohne die geringfte Anderung einregiftriren follten, 
Schon am 18. März 1563 unterzeichnete der König dieſes Edict, 
welches unter dem Namen des Edicts von Amboife bekannt 
it. Es wurde als das Werf des gelehrten, patriotifhen, mehr 
zur Milde ald zur Strenge geneigten und für Recht und Gerechtig⸗ 
feit unermüdet thätigen l'Hospital gepriefen. Der Inhalt desfelben 
lautete: „Der König gewährt bis zur Haltung eines freien Con⸗ 
eils allen feinen Unterthanen volle Gewiffensfreiheit. Alle Grafen, 
Barone und Gerichtsherren follen innerhalb ihrer Gutsherrfchaften 
für fi) felöft, fowie für ihre Familien und Vaſallen die neue 
Religion üben dürfen. Jeder Bejiger eines Lebens ohne Gerichts: 
barfeit fol für fih und feine Familie dasſelbe Recht haben, vor⸗ 
ausgefegt, daß die Wohngebäude des Lehens weder in einer Stadt, 
noch in einem gefchloffenen Flecken liegen. Der König erlaubt 
ferner, daß in allen Städten, in welchen vor dem 7. März 1563 
freie Religions: Übung Statt gefunden hat, ein oder zwei Kirchen 
auf Koften derer, welche darum nachſuchen, eingerichtet werten 
fönnen. Jedoch fullen dazu auf Feine Weife ſchon vorhandene 
Kirchen verwendet werden. Auch müflen alle Kirchen den Kathos 
Iifen zurüdgegeben werden, und zwar mit Allem, was zu ihnen 
gehört hat. Der König geftattet außerdem, daß in den blos unter 
dem Parlamente ftehenden Gerichtsbezirken, mit alleiniger Ausnahme 
der Stadt und Umgegend Cvicomte) von Paris, ein Ort anges 
wiefen werde, an welchem alle Reformirten des Bezirkes unter 
obrigfeitlicher Aufficht fih unbewaffnet verfammeln und ihre Res 
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ligions⸗Gebraͤuche, jedoch ohne Rärm oder Ärgerniß, vertichteit 
können. Er erkennt ferner ſeinen Vetter, den Prinzen von Condé, 
für feinen Verwandten und ihn ſowie alle bie, welche unter dem⸗ 
felben gedient und feiner Sache angehangen haben, für getreue 
Unterthanen. - Er glaubt und hält dafür, daß Alles, was neulich 
gefihehen ift, in der beften Abficht und zu feinem Dienfte gefchehen - 
jet. Er nimmt alle gegen des Prinzen Anhänger ausgefprochenen 
Berbammiungsurtheile zurüd, und erläßt den Erfaß der Gelber, 
welde aus den Kaſſen feiner Generaleinnehmer oder aus dem 
Schäge der Kirchen und Gemeinden genommen worden find. Cr 
gebietet endlich Vergeſſenheit alles Gefchehenen und will, daß ein 
jeder im Befige feiner Güter und Stellen bleibe und feiner bür- 
gerlihen Rechte genieße; aber er verbietet bei Strafe des Unge: 
horſams jede Verbindung mit fremden Mächten, jede Erhebung 
einer Steuer, felbft einer freiwilligen, und jedes Werben von Sol- 
daten, wenn er nicht einen befonderen Auftrag dazu gegeben hat.“ 

Wenige Tage nach der Bekanntmachung diefes Edictes, welches 
beſonders Darauf berechhet war, die Engländer und die Deutſchen 
aus dem Neiche zu entfernen, zogen die Legteren wirklich ab. Die 
Famille Guife, befonders der Kardinal und der Herzog von Aus 
male, boten jegt Alles auf, um in Verbindung ınit dem Nuntius 
und dein fpanifchen Geſandten die Parlamente aufzuhegen, damit 
piefelben fi zunächft dem Eintragen des Duldungs-Edictes in ihre 
Ptotokolle, nachher aber der Majorennitäts-Erflirung des jungen 
Königs widerfegten. Sie gaben dabei vor, daß fie ſich der Kinder 
ihres ermordeten Bruders annehmen müßten, obgleich die Königin 
alle Stellen, Ehren und Güter des Herzogs Franz, felbft die Groß- 
Hofineifterftelle, ven Söhnen besfelben ertheilt hatte, Ihre bigents 
liche Abficht beftand darin, daß fle die Königin hindern wollten, 
die Ernennung eines Generalftatthalters zu umgehen. Franz hatte 
dret Söhne hinterlaffen, den Herzog Heinrih von Guiſe, 
wölcher nit nur die Güter und Titel, ſondern aud) die Tapfer- 
feit, die anderen großen Eigenfihaften und den Fanatismus des 
Vaters erbte, Karl, Herzog yon Mayenne, ber dem Lep- 
teren wenig glich, und Ludwig, welder fpäter Kardinal warb. 
Spanien, weldes damals im Begriffe ftand, die Religion’und bie 
Freiheit der Niederländer gänzlich zu vertilgen, Tonnte unmöglich 
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zugeben, daß in Franfreich. gefepliche Duldung beſtehe; es unter: 
ftüßte daher den Widerftand der fanatifchen Parlamente gegen das 
Ediet von Amboife. Diefe mußten fi freilich zuletzt entfchlichen, 


daB Edict einzutragen; weil aber dabei der Zufab gemacht wurde, 


e8 ſei auf ausbrüdlichen Befehl des Königes gefchehen, fo glaubten 
fie hicht verpflichtet zu fein, Bas Ediet an ihre Untergerichte zu 
ſchicken. Übrigens wurden durd den Frieden von Amboife freilich 
Orleans und dD’Andelot gerettet; dagegen konnten aber auch jelbft 
Coligny und Conde ſich ſchicklicher Weife nicht weigern, ihre Leute 
mit den königlichen zu vereinigen, al8 die Engländer die von ihnen 
befegten Pläße der Normandie nicht räumen wollten. Warwid, 
welcher zu Havre de Grace lag, wurde mit ihrer Hülfe gezwungen, 
diefe Stadt gerade in dein Augenblide aufzugeben, in welchem bie 
lange erwartete englifehe Flotte ſich zeigte. 

Da man der Königin Katharina zutraute, daß fie fi, fobald 
ihre Politik 68 erfordere, von den Fanatikern trennen werde, fo 
hatte fi damals bereits in Guyenne und Languedoc eine ultras 
montane Verbindung gebildet, die wir für den Anfang und das 
Muſter ver fpäter in Heinrich's IV. Gefchiähte berüchtigten Tath ls 
ifhen Ligue halten. Zwei Kardinäle nämlich und ſechs oder 
fieben der angefebenften Landberren hatten einen Verein geichaffen, 
welcher mit Erlaubnif des Könige und unter der Aufſicht des 
Parlaments von Touloufe alle Tatholtfchen Geiſtlichen, Adeligen, 
Juſtiz⸗Beamten und Glieder des dritten Standes mit einander jur 
Herbeiſchaffung von Geld und Yon Leuten verbinden follte, damit 
fie, wenn der Hof die Ketzer nicht verfolge, als Verein für den 
Glauben thätig fein Fönnten. Der Ausfhuß des Bundes follte 
Geld erheben, Truppen anmwerben, für diefelben Hauptleute ernen⸗ 
nen und bie Keber mit ihren Gönnern und Beſchützern fo Tange 
blutig verfolgen laſſen, bis fie ausgerottet felen. Das Parlament 
vor Touloufe hatte zu biefer gefährlichen ultramontansariftofratifchen 
Verbindung ſchon feine Zuftimmung gegeben, als auf einmal das 
Friedens: Ebiet von Amboiſe die ganze Sache flörte. Der Unwillen 
über den Frieden war daher im ganzen Reiche fehr groß, und die 
von den Pfaffen gebildete Verbindung dauerte im Verborgenen 
fort. Bald kamen auch die heiligen Brüderfchaften im ganzen 
Reiche hinzu. 
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Für die herrfchfüchtigen Plane der Königin Katharina und für 
die von ihr insgeheim begünftigten geheimen Verbindungen der 
Spanier und Papiften mit den Parlamenten und Fanatikern Franfe 
reich's war es fehr wichtig, daß Katharina Gelegenheit erhielt, ſich 
des Regentſchafts-Rathes zu entledigen und die Regierung im 
Namen ihres Sohnes ganz allein zu führen. Sie bewirfte dies 
dadurch, daß fie die Regierung jcheindar ihrem. Sohne übergab. 
Sie ließ nämlid ihren noch nicht vierzehn Sahre alten Sohn, 
- Karl IX., für volljährig erflären. Dies gefehah am 17. Auguft 1563 
auf feierliche Weife im Parlament von Rouen, bei welder Ges 
legenheit aud) der junge König Heinrih von Navarra (nachher 
Heinrich IV.) feinen Plag unter den anmwefenden Prinzen einnahm. 
Ein Knabe von kaum dreizehn Jahren Fonnte vffenbar durd) bie 
Erklärung, daß er majorenn ſei, nicht zugleich fähig gemacht wer- 
den, die gerade damals fehr fhwierigen Staatsgefchäfte zu Teiten. 
Der Grund, warum Katharina ihn fo übereilt für volljährig er- 
klären ließ, beftand darin, daß fie dadurch der Erfüllung der Ver⸗ 
ſprechungen, vermittelft deren fie den Prinzen yon Conde bewogen 
batte, auch ohne Coligny's Zuftininung den Frieden zu fhließen, 
entbunden ward. Der Prinz hätte Generalftatthalter werben 
follen; auch erfhtenen er, der Kardinal von Chatillen, der auf: 
geflärte Bischof Montlüc von Valence, d'Andelot, Ta Rochefaucauld, 
der Herzog von Bouillon, Grammont, der Prinz Porcien und ans 
dere NReformirten wieder am Hofe und follten ihren ganzen Einfluß 
wieder erhalten. Dies durfte Katharina’s Politif nicht zugeben; 
fie vereitelte alfo die Wirkung ihres Verſprechens dadurch, daß fie 
jenen Schritt that. Man fieht, Katharina und ihre Italiäner, der 
fpanifche Gefandte und die päbfllihen waren Meifter und Mufter 
“in der diplomatifchen Weisheit. 

Unmittelbar nachdem der junge König im Inneren des Parla- 
ments von Rouen die Huldigungen der Prinzen und Großbeamten 
angenommen- hatte, ließ der Kanzler die Thür öffnen und des 
Königs Willen in Betreff des Friedens-Edictes yon Amboiſe öffentlich 
ausrufen. Der König beftätige, hieß es, die Friedenshandlung, 
verbiete den Bürgern, Waffen zu tragen, und laſſe Schlöffer an- 
weifen, auf welche Die von ihnen abgelegten Waffen gebracht wers 
den follten. Er verbiete ferner bei Strafe des Hochverratbes jeben 
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Briefwechfel und jede Berbinbung mit fremden Mächten, ſowie jede 
Steuererhebung, welche ohne einen non ihm felbft unterfchriebenen 
Drfehl vorgenommen werde. Außerdem ließ Der Kanzler das Ber- 
bot eines Gebrauches verfündigen, welcher leider noch ein ganzes 
Schrhundert lang nit vollſtändig unterbrüdt werben konnte, und 
der bekanntlich Die Haupturſache des Unterganges des polnifchen - 
Reiches, Sowie der eiwigen bürgerlichen Rriege in Ungarn geweſen — 
iſt. Es wurde nämlich den Großen unterfagt, ein beivaffnetes Ges 
folge um Sich zu haben. Der König verbot eines Theils jedem 
Edelmanne, fih unter irgend einem Vorwande bei einem Herrn 
ober Fürfen in Kriegsdienſte zu begeben, umd anderes Theile ven 
Lepteren, fih von irgend jemand begleiten zu Iaffen, außer yon 
denen, welche ihre gewöhnliche Hofhaltung (maison ordinaire) 
bildeten. Übrigens war es ganz gegen ben Gebrauch, daß die 
Volljaͤhrigkeits⸗Erklaäͤrung in Rouen und nicht in Paris vorgenom⸗ 
men wurde. Auch ermangelte das Barifer Parlament nicht, ſich 
gelegentlich heftig darüber zu beſchweren; es erbielt aber dafür 
vom. alten Kanzler eine ſehr barfche Antwort und Zurechtweiſung. 
Das Parlament rächte fih durch eine Weigerung, Rückſicht anf 
das Freedens⸗Ediet zu nehmen, weil dieſes nicht einvegiftrirt ſei, 
und: ſelbſt Parlaments» Präfindenten und Räthe febten troß des 
füniglichen Beſehles ihren Militärdienft in Paris fort. Dies ers 
eiguste ſich während einer. Krankheit ver Koͤnigin; nach ihrer Ge 
neſuug ward Alles ausgeglichen. 

: Der Zriehen. warb nirgends beobachtet, wo. Die Katholiken ſehr 
—* Andererſeits konnten auch ben Proteſtanten die 
Unterhandlungen ber. Königin mit Philipp Il. von Spanien, wel⸗ 
cher gerade damals den Herzog von Alba zur Ausrottung der 
bargewlichen freiheit und der evangeliſchen Lehre in die Niedetlande 
ſchiden wollte, nicht serborgen bleiben und mußten. ihnen höchſt 
verdächtig ſein. Die Rundreiſe, welche die Königin zuerſt in ber 
Normandie und dann im ganzen Reiche mit dem jungen Rönige 
machte, vor Allem aber die Iange geheime Conferenz, die ſie an 
der fpanffchen Grenze mit Philipp und dem Herzoge von Alba 
hätte, fteigerte die Beforgniß der Reformirten aufs Äußerſte. Noch 
vor diefer Conferenz waren feit dem Aufange des Jahres 1564 
ale Schritte der Königin und befonders ihr Zuſammenhang mit 
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dem römiſchen Hofe höchſt verdächtig geweſen. Ws nämlich 
Katharina auf der Reiſe, welche ſie vorgeblich nur machte, um die 
Beobachtung des Friedens⸗-Edictes überall während der Anweſenheit 
des Königs durchzuſetzen, empfing ſie im Februar 1564 zu Fon⸗ 
tainebleau eine Geſandtſchaft, welche, wie Davila ſagt, auf die 
Ausrottung der Proteſtanten drang. Es hatte naͤmlich der Kar⸗ 
-dinal von Lothringen nach der Beendigung des Tridentiniſchen 
Coneils ſich nach Rom begeben und, weil er mit ſeinem Könige 
wegen der den Proteſtanten gewaͤhrten Duldung höchſt unzufrieden 
war, den Pabſt Pius IV. bewogen, in Verbindung mit- Spanien 
und Savoyen von ber franzöftfhen Regierung die Bekanntmach⸗ 
ung ber Befchlüffe des Concils von Trident oder mit anderen 
Worten die Anerkennung berfelben als verbindender Reichsgeſetze 
zu fordern. Diefe Forderung warb durch die erwähnte Gefandts 
ſchaft überbracht. Katharina konnte damals unmöglich dieſelbe 
bewilligen, obgleich die Geſandten verſicherten, daß ihre Partei in 
Frankreich ſtark genug ſei, um die Sache mit Gewalt durchzuſetzen; 
Katharina lehnte jedoch den Antrag nicht gänzlich ab, ſondern 
willigte ein, daß in Nancy bei der Taufe des Prinzen des jungen 
Herzogs von Lothringen alle Hauptgegner der Proteſtanten ſich mit 
ihr zu einem Bunde gegen die Ketzer vereinigten. Auch dies kam 
nicht zu Stande, und zwar, wie es ſcheint, durch Philipp's II. 
Schuld, mit welchem damals fogar auch fein eigener Gefandter, 
Perrenot de Chantonnay, höchſt unzufrieden war, fo daß biefer, 
wie er erflärt, froh. war, feine Stelle verlaffen zu fünnen *). 
Katharina hatte nämlich einen weitausfehennen Plan, fie wollte 
den Kaiſer Marimilian IL. in die franzöftfchen Angelegenheiten 
ziehen. Dies misfiel dem König Philipp. Katharina ftellte fi 
hierauf, als wenn fie Bedenken trage, den kürzlich erft gefchloffenen 
Frieden zu brechen, und der junge König mußte in diefem Sinne 
den Satholifihen Herren und Gefandten öffentlihd antworten. 
Deffenungeanhtet entging es. den Proteſtanten nicht, daß die könig⸗ 


°) Dies fagt der Serretär des Gefandten in einem Actenftüde, welches den 
Denfwürdigkeiten Condé's einverleibt ift, Il s’en va fort content; et certes, 
il a grande raison, car outre qu’il depensoit largement de son bien, il 
n’estoit plas rien & faire en cette l&gation, qui pust plaire à ceux, qui 
gouvernent aujourd’hui. 
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liche Reiſe nur Rüftungen zu einem neuen Religions-Sriege bezwecke. 
Darauf nämlid war +8 berechnet, daß die eine Stadt beffer ber 
feftigt, die andere aber ihrer Werfe beraubt, daß Zufammenfünfte 
gehalten und Berabredungen getroffen wurden. Auch’ die deutſchen 
proteflantifhen Fürften follten gewonnen und von ben Reformirten 
abgezogen werden. Bon biefen durchſchaute der edle Ehriftoph 
von Würtemberg die ſchaͤndliche Politif der Florentinerin am 
Harften. Er lehnte nad) dem Tode des Herzogs von Guife das 
glänzende Commando ab, welches Katharina ihm anbot, entfchul- 
digte fich, als fie in Lothringen war und ihn zu fi einlud, mit 
feinem Alter und fohlng, als fie ihın ein Jahrgeld geben wollte, 
ihren Sündenſold aus. Dasfelbe tbaten der Kurfürft von ber 
Pfalz und Wolfgang von Zmweibrüden. Dagegen hatten Herzog 
Johann Wilhelm von Sachſen und der Markgraf von Baden als 

Lutheraner fein fo zartes Gewiſſen. | 

. Zu diefen befannten Thatfadhen fügt Davila, dem man fonft 
nur mit der größten Borficht folgen darf, der aber das Folgende 
ganz gewiß nicht gefagt haben würde, wenn er e8 nicht ficher ge= 
wußt hätte, noch Hinzu, daß Katharina zu Avignon eine ganz 
geheime Unterredung mit einem Bertrauten des Pabſtes hatte, 
Dort, fagt Davila, wurde fie mit biefem einig, daß die völlige | 
Bertilgung des Calvinismus vorbereitet werden folle, und Daß 
man, um bie Proteflanten nidyt vor der Zeit zu weden, die Be⸗ 
kanntmachung der Befchlüffe des Conciliums von Trident auf eine 
andere Zeit verschieben wolle. In dieſer Weife vorbereiten 
wirkten vorher fchon, als der König durch Dijon Fam, der dortige 
Statthalter, der Herzog von Aumale, und der Bire- Statthalter, 
Tavannes, ſowie in Lyon Vieilleville. In der Dauphine und in 
Languedoc wurden bie Kirchen den Proteftanten entriffen und ben 
Katholiken zurüdgegeben, und die Dauptfeflungen der Erfteren, 
PMeaur und Montauban, wurden ihrer Feflungswerfe zum Theil 
beraubt, während man dagegen neben Lyon eine Burg baute, um 
diefe Stadt im Zügel halten zu können. Aus Lyon erließ au 
der König ſchon am 24. Juni einen Befehl, der den Proteſtanten 
verbet, . während feiner Reife in den Orten, an welden er fi: 
aufhalte, fowie zehn Stunden in der Runde Religions - “Übungen 


zu halten, u ’ 
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Als im Juli der Herzog und die Herzogin von Savoyen nach 


Rouffillon gur Königin kamen, warb biefe von ihnen, ſowie von 


Spanien, von Rom und von den Guifen zu weiteren Schristen 
getrieben. Die Buifen wollten durchaus, Daß der Admiral von 
Coligny wegen der Ermordung des Derzogs Kranz von Guiſe wor 
Bericht geladen werde. Dies geſchah freilich nit; aber ber 
König erlieh am 4. Auguſt von Rouffillon aus ein neues Edict, 
durch welches, obgleich es nur den Namen einer Erklärung (de- 
claration) erhalten hatte, Das Edict von Amboiſe weſentlich beſchraͤnkt 
wurde. Ian Eingange diefer ErHärung fagte Ber König ausdrüd⸗ 
lich, man könne die verſchiedenen Stellen jenes Ediotes ganz vers 
ſchieden erHären, er halte Deshalb für nöthig, eine authentifche 


interpretation ausgehen zu Taffen. Dann gab er dem Rechte Des 


proteftantifchen Adels und feiner Bafallen, ihren Gottesdienſt frei 
halten zu dürfen, eine Deutung, welche offenbar eine Beſchränkung 
war. Alle Eollecten, alle Erhebung von Beiträgen für Kirchen 
wurden aufs firengfie verboten; allen Proteſtanten aber, welche 
vie katholiſchen Weihen erhalten oder das Gelübde ber Keufchheit 
abgelegt hatten, wurde auferlegt, wieber in bie alte Kirche zurůct 
zu kehren. 

Die Arttkel dieſer unter dem Namen des Edietes von 
Rouſſillon bekannten königlichen Berordnung kounten von ben 
Proteſtanten nicht erfüllt werden, ohne daß ſie ihre Kirchen⸗Ein⸗ 
richtung aufgaben, Sie proteſtirten daher entſchieden gegen bad 
ſelbe. Dies ift nicht zu verwundern, wohl aber, daß aud Die 
Parlamente proteſtirien. Der Kanzler, welcher Die Königin, wo 
er nur immer kounte, ſo Teitete, wie Die Umſtände forderten, d. 5. 
nach) den Grundfägen von Recht und Bilkigfeit, mußte naher mit 
Schmerz erfahren, daß fein weiſes Duldungs⸗-Edict vereitelt ſei, 
weil das Ediet von Rouſſillon überall Gewaltthaͤtigkeiten ber Bas 
tholifihen Fanatiker, welche von den Parlamenten, den Unterges 
richten und ben Sommiffären des Hofes begimfligt wurden, ſowie 
neue Rüſtungen und Bewegungen ber Proteſtanten hervorrief. 
Der Prinz von Condé, bisher ganz in feine Liobesabenteuer ver⸗ 
Ioven, werd endlich gaweckt, und ſchrieb Ende Auguſt ber Königin 
im Tome wine Parteihauptes einen vvingenden Brief, welchem 
eine Borftellung der Proteftanten über die zahlreichen Verlozuugen 


Frankreich. Entkehung des zweiten Religiond- Krieges. 447 


ber ihnen zageſtandenen Rechte CAvertissement) beigefügt war. 
In dieſer Schrift werden hunderizweiundoreißig neuerdings an ben 
Proteſtanten Ber Religion wegen verübte Morbibasen aufgezählt. 
Der König antwortete freundlich und fehrieb auch an Die Parka- 
mente. Died ging nur vom Kanzler aus; die Königin Dayegen 
begünfiigte im Stillen vie Privatverbindung des hohen Adels 
diigue) von &uyenne und anderen. Provinzen des Südens zur 
Ausrottung des Proteſtantismus. 

Die Gefaͤlligkeit des Hofes gegen Savoyen, welches für feinen 
Beiftand im letzten Kriege mit den Proteſtanten Turin und andere 
Seftungen zurüderbaiten hatte, und jebt Saluzzo und bie Graf 
ſchaft Tenda forderte, war ebenfalls hochſt verdächtig, noch mehr 
aber die Zuſammenkunft des ſpaniſchen und des franzöfiſchen Hofes 
zu Bayonme. Die Königin hatte das ſehnliche Verlangen, ihre 
mit Philipp IE. vermählte Tochter Elifabeth einmal wieder zu feben, 
vorgegeben, und e8 war auf den Juni 1565 (die Weife des Königs 
dauerte von Januar 1564 bi8 Ende Aprif 1566) eine Zuſammen⸗ 
funft zu Bayonne verabredet worden. Man verftedte, wie ge- 
wöhnlich, den eigentlichen Zwed der Zufammentunft unter glänzende 
Fefte und unter den wbenteuerlihen Pomp und die Pracht, von 
welden alle Bücher voll find, bie wir aber ganz übergeben. 
König Philtpp Hatte den Herzog von Alba mitgebracht, welcher 
allein um den von ihm entworfenen gräßlichen Plan gegen bie 
Niederländer wußte, deren vereinigte Vorftellungen ihn gerade In 
jenem Sabre nötbigten, die ſämmtlichen ſpaniſchen Beſatzungen aus 
ben Nieberkanden zu entfernen. Dem Kimige wie dem Herzoge 
wäre e8 fehr gelegen geiweien, wenn Katharina mit den franzoſiſchen 
Proteſtanten ſogleich anf diefelbe Weife verfahren wäre, wie ber 
Herzog an der Spitze eines aus Italien nad Belgien zu führen- 
den Deeres in den Niederlanden zu wüthen ſchon damals beauf⸗ 
tragt war. In der That begab ſich nach den zu Bayonne in 
rauſchenden Feſten verlebten Tagen die Königin Katharing in bie 
Zimmer ihrer Tochter, und hielt dort ganze Nächte hindurch Ber 
retbichlagungen mit dem Herzoge von Alba, über deren Beſchaf⸗ 
‚fenhett ſich die verſchiedenen Schriftfteller ganz verſchieden äußern. 
Die Beluftigungen der beiden Höfe zu Baponne dauerten drei 
Wochen lang. Über Alba's ſchreckliche, eines türkifchen Paſcha 


418 Geſchichte der neweren Zeit. 


würbige Rathfchläge erflärt ſich Davila am ausführlichſten ). Alba 
ſoll die Tödtung aller proteſtantiſchen Fürſten, Prinzen und Großen 
angerathen und als Heilmittel für alle politiſchen Übel eine Maf- 
regel zur Wiederherſtellung der Einheit in den Religions⸗Meinungen 
geprieſen haben, welche eine gewiffe Art von Staatsleuten gern 
auch den Fürften unſerer Zeit einreden mödhte Wir Iegen auf 
die von Davila angeführten Reden feine andere Bedeutung, als 
auf alle von den Geſchichtſchreibern mitgetheilten Neben ihrer 
Helden; doch ift gewiß und wird auch Durch die folgende Geſchichte 

„bewiefen, daß Katharina ihrem finfteren und graufamen Schwieger⸗ 
fohne zutraute, er wolle fie abfihtlih in einen Bürgerfrieg ver- 
wideln, ehe fie noch gerüftet fel. Sie Iehnte daher auch mehrere 
Forderungen des Herzogs von Alba ab. Man befchloß zwar bie 
Bertilgung der Proteftanten, jedoch fo, daß jeder dabei auf feine 
Weiſe verfahren folle. 

Ein Berfu des Karbinals von Lothringen, ſich zu Paris als 
Haupt der ultramontanen Partei im Reiche geltend zu machen, 
war in demfelben Jahre im Namen des Könige durch den Mar: 
ſchall von Montmorenep, welcher in Paris commandirte, mit Ge⸗ 
walt der Waffen vereitelt worden. Der Karvinal hatte im An- 
fange des Jahres 1565, zu einer Zeit, als von Seiten tes Koͤnigs 
das fehr flrenge Verbot ergangen war, daß katholiſche ober pros 
teftantifche Herren von Bewaffneten umgeben erfchienen, mit einer 
Anzahl bewaffneter Begleiter das öftliche Franfreih durchzogen. 
Er wollte auch mit einem Geleite von Bewaffneten feinen Einzug 
in Baris halten. Als er vor diefer Stadt. von dem Marſchall 
yon Montmorency, der fein perfönlicher Feind war, die Aufforbe- 
rung erhielt, ven Gefegen zu gehorchen, ſchickte er zwar den Herzog 
von Aumale fort, zog aber felbft mit feinen Garden troß des er- 
haltenen Befehles ein. Eine neue Aufforderung, die der Profos 


*) Davila im dritten Buche: Conchiudeva nel fine, che siccome le con- 
troversie della fede aveano sempre servito dei pretesto ed argomento 
alle sollevazioni de malcontenti cosi era necessario, rimuovere al primo 
tratto questa coperta e poiconseveri remedii ed senza riguardo di ferro 
ni di fuoco purgare le radici diquel malo, il quale col la dolcezza ed 
la sofferenza perniciosamente germogliando si dilatava sempre e si ac- 
cresceva. 
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ber Brarfchälle ihm in der Stadt ſeibſt überbrachte, wurde von 
ihm ebenfalld nicht beachtet, weil er es für einen Schimpf hielt, 
dag fie ihm durch den Proſos zufam. Deshalb zog der Marfchall, 
von einem woüthenden SProteflanten, dem Prinzen SBorcien, 
begleitet, vom Louvre aus in die Straße St. Denis gegen ihn. 
Es kam zu einem kurzen Gefechte, in welchem die Garden bes 
Kardinals aus einander gejagt wurden. Der Kardinal felbft 
flüchtete fi in das innere eines Haufes, wobei ihn noch mehrere 
Kugeln nachgefhidt wurden. Sein Neffe, der junge Heinrid) von 
Guiſe, blich mit einem Piftol in der Hand vor der Thür fichen, 
bis fein Oheim ihn hinein rief. Der Kardinal begab ſich nachher 
in feine Diörefe, bis der König zurüdfam und die Sache ausglidh. 
Schon ehe er im April 1566 zurüdfem, fah jedermann mit Ges 
wißheit einen neuen Aushrud des Religions-Krieges voraus. 
Zwar bot der Kanzler P’HoSpital, welchen man nicht mit Unrecht 
den franzöfifhen Cato genannt hat, Alles auf, um dem Fanatis⸗ 
mus der Pfaffen und Parlamente, den Kabalen des Pabfles und 
der. Spanier und den ehrgeizigen und eiferfüchtigen Wühlereien 
der proteftantifchen Großen zu flenernz; alle feine Bemühungen 


- waren aber vergeblich. 


VHo8pital veranftaltete in derjenigen Provinz, in welcher bie 
juriftiichen Theologen und der Adel den Fanatismus am weiteften . 
trieben, am 12. April 1565 eine königliche Sitzung des Parlar 
ments von Bordeaur. Sn diefer Sigung hielt er den Parlaments⸗ 
Bliedern und dem hoben Adel eine Sittenpredigt (Mercuriale), die 
uns aufbewahrt und ein fehr merkwürdiges Astenftüd feiner Ges 
rechtigfeitsliebe, feiner Strenge und feiner gründlichen Bildung, 
aber auch feiner Derbheit if. Wir fehen nicht, Daß durch dieſelbe 
etwas ausgerichtet warb; l'Hospital ermüdete jedoch nicht. Um 
den Streitigkeiten der Guiſen mit den Prinzen und den Chatillons 
ein Ende zu machen, veranlaßte er im Februar 1566 eine Ber: 
fammlung zu Moulins, durch welche eine durchgreifende Juftiz- 
Reform beſchloſſen und die KFeindfeligfeiten zwifchen der Wittwe 
des Herzogs von Guiſe und dem Admiral Coligny beigelegt wer- 
den follten. Die Guifen hatten, geftügt auf die durch die Folter 
erpreßten Ausfagen Poltrot's, den Admiral fchon feit drei Jahren 
angellagt, daß er die Ermorbung des Herzogs Franz angeſtiftet 
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Gabe. Neuerdings tar auch über den katholiſchen Sommmidanten 
yon Paris und über den Angriff Des Kardinald in den Straßen 
Diefer Stadt Beſchwerde erhoben worden. Dan verſammelte daher 
zu Monlind die Präftventen und Höheren Beamten aller Parla⸗ 
mente nebft den erfien Gliedern des hohen Adels. Die Erſteren 
ſollten die vom Kanzler beantragten Juſtiz⸗Verbeſſerungen beſchließen, 
die Leßteren aber den Procefi der Wittwe des Herzogs von Guife 
gegen den Admiral son Coligny entfcheiden helfen und außerdem 
den Streit zwifchen dem Kardinal von Lothringen -und dem Mar- 
ball von Montmoreney vermitteln. In Betreff des Proceſſes 
zwifchen Coligny und den Guifen brachte der Kanzler es dahin, 
daß die Guiſen fich mit dem Reinigungs-Eide des Admiral be⸗ 
gnügten. Schwieriger war es, den Marfhall zur Verführung 
mit dem Kardinal zu bewegen. Der alte Connetable von Mont- 
moreney mußte den Marfchall erfi mit Gnterbung bedrohen, ebe 
fih derfelbe entſchloß, den Kardinal öffentiäh zu umarmen umd 
einen Schein der Berfühnung zu erbeudeln. - 

Noch während der Zufammenkunft zu Moulins wäre es zwiſchen 
den beiden Parteien‘ zu blutigen Händeln gelommen, Wenn. ınan 
nicht Sorge getragen hätte, die erbitterten Gegner ſchnell ausein- 
ander zu bringen. &leich darauf gaben verſchiedene Umſtaͤude den 
Ealviniften einen gegründeten Anlaß zur Beſorgniß. Diefe Umftänpe 
waren: die Rüftungen der von der Königin insgeheim unterflüßten 
Fanatifer, die Verhältniſſe derfelben zum Pabſte und zu den Spa— 
niern, der von Ratharina unterftügte - Marſch des Herzogs von 
Alda zur Vertilgung der proteftantifden Religion in Belgien und 
endlich die Begünftigung des Kardinal von Lothringen und ver 
von den Sefuiten geftifteten geiftlichen Brüderfchaften, welche [päter 
den Kern der Macht der Ligue bildeten. Außerdem waren auch 
die fechstanfend Schweizer, vie man, nach der Angabe eines Zeit 
genoffen, auf Anrathen Collgny’s und feiner Freunde mit dem von 
der Königin insgeheim geborgten Gelde geworben hatte, nicht zu 
dem Yorgegebenen Zwede gebraucht worden. Diefe Truppen hatten 
dem aus Spattiern, Stallänern und anterem Raubgefinsel be⸗ 
ſtehenden Heere Alba’ den Weg verlegen oder auf den Serfen 
fein follen; dies geſchah aber. nit. Man zog Überdies jene 
Truppen hr das Innere vor Frankteich and beiiekt ſte viel Hängen, 
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als nothig War. Die Neförmirten glaubten baber, es ſei wirklich 
auf ihre Ausrottung abgeſehen und man Habe den Hetzog Yan 
Alba ruhig durch Savoyen, Ta Breffe, die Franche Comté und 
Lothringen in die Niederlande ziehen laſſen, um ihn und die ge 
worbenen Schweizer zur Bertilgung aller Broteftanter zu gebrauchen. 
Sie beſchloſſen alſo, ihren Gegnern zuvorzufommen, und begannen, 
anf fremde Hüffe hoffend, ernftliche Rüſtungen. Zugleich erließen 
fie wegen ver Anſchläge des don Katharina ſeht begünfligten Kar⸗ 
vinals von Lothringen, wegen ves geheimen Verkehrs der Königin 
met Philipp IT. und mit Alba, wegen der von fanatifchen Hierar- 
chen ängeftifteten Verfolgungen und wegen der Undulbfamfeit Ber 
Parlamente vielke Manifeſte. Das ganze Jahr 1567 hindurch 
rüfßleten fie ſich zu einem neuen Kriege. 

Bon jetzt an ward. Alles Partelfache ver Großen, und das 
Recht war nicht mehr auf Seiten Condé's und Coligny's, als 
diefe den Entmurf machten, den Aufenthalt des jungen Königs auf 
vom Schloſſe zu Monceaux (in Brie) zu benugen, um ihn mit 
dem ganzen Hofe aufzuheben (Ende September 1567). Sie wählten 
dazu ven Angendlid, als bei Alba's Ankunft in den Niederlanden 
(22. Auguf) die fettherige Statthalterin dieſes Landes, Margarethe, 
die Tochter Karls V. and Gemahlin tes Ditavis Farneſe von 
Parına, aus den Niederlanden abreifen wollte und die KRöftisin 
unfer dem Vorwande, derfelben einen Abſchtiedsgruß überbringen 
zu Taffen, den Herrn von Caſtelnau mit geheimer Aufträgen ah 
Alta gefihidt hatte. Davon fagt freilich Caſtelnau in ſeinen Denk 
mürbigkeiten nichts; wit Fönnen 68 aber aus einigen hingeworfenen 
Winken üßer feine Unterhaltung Mit Alba Teicht errathen. And 
beweiſt eine in den Dbfervationen zu feinen Denfwürdigfetten ait- 
geführte Stelle aus einem Briefe des päbſtlichen Nuntius Brosper 
de St. Ersir an den Kardinal Borrsmäus ausdrücklich, daß mean 
auf jene Weiſe ben Pidieſtauten zu ſchaden fuchte. Diefer Brief ift 
im April 1564 geſchrieben. Ein anderer vom Oktober gibt an, wie 
und durch welche Mittel ver Nuntius ven Grafen von Grüffol vom - 
Proteſtantismus abzog und zum Bundesgenoffen der Katholiſchen 
machte. Gerade ale Caſtelnau aus Belgien zurückkam, haften dfe 
Moteftanten ihre Rüftungen beendigt und mollten ven Anfchlag auf 
ven König ansfühten, Sie Batten boreits den Kern ihrer Manks 
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fehaft zu Rofoy in Brie, ganz nahe bei dem Aufenthaltsorte Des 
Hofes, serfammelt, als am 25. September, zwei Tage vor ber 
‚ Ausführung, die Sache zur Kunde der Königin kam, weldhe gang 
fiher, ohne Garden oder Waffenfähige um fi zu haben, in Mon- 
reaux lebte. Ausgefendete Kundfchafter verfündigten ihr, daß das 
nahe Lagny ſchon von den Kebern befegt fei. Dei diefer Nachricht 
ergriffen alle Hofleute zu Wagen, zu Pferbe oder zu Fuß die 
Flucht nach Meaur. Hierher wurden auch die Schweizer entbeten, 
welde in dem nur vier Stunden entfernten Chateau Thierry 
lagen. Der König felbft machte ſich anfangs zu Fuße anf dem 
Weg. Seit diefer ſchimpflichen Jagd der Proteflanten auf den 
fungen König, weldyer von Natur fehr heftig war, dem man über- 
dies von feiner erften Kindheit an die Neformirten als Feinde 
Gottes und der Menfchen vargeftellt hatte, und welchem von Geis 
ten Eonde’s allerdings viel Verdruß gemacht worden war, begte 
derfelbe eine Findifche Unverföhnlihkeit und Crbitterung, die er 
fpäter in der Bartholomäus-Nacht zu feiner ewigen Sande an 
ven Zag legte. 

Die Schweizer brachten, obgleich fie von Conde mehrere Male 
angegriffen wurden, den König glüdlicy nach Paris. Diefe Stadt 
wurbe hierauf von Gonde, der feine Stellung bei St. Denys 
nahm, belagert, während feine Glaubensgenoffen Orleans und bie 
Burg wiederum befeßten. Paris gerietb zivar in Noth, umd dieſe 
fteigerte fi) immer mehr; man leitete aber wiederholt Unterhand« 
lungen ein, bis eine hinreichende Zahl von Truppen in die Stabt 
gezogen war. Erſt am 10. November wurde der alte Sonnetable, 
welcher nebft dem Marfchall von Montmorency das Fönigliche 
Heer commanbdirte, beftürmt, die Abmwefenheit D’Andelot’d zu be 
nußen, um den Prinzen von Condé bei St. Denys anzugreifen. 
Die NReformirten wollten nämlich Parid auch vom anderen Ufer 
der Seine her einfchließen, d'Andelot hatte deshalb fünfhundert 
Reiter und zweitaufend Mann zu Fuß über den Fluß geführt, und 
Eonde war mit nur zwölfhundert Reitern und fünfzehnhunbert 
Mann zu Fuß zurüdgeblieben. Diefe Fleine Zahl von Leuten 
beftand theild aus Freiwilligen, theild aus Hanstruppen der Land» 
herren, und hatte Feine Artillerie. Es ift daher unbegreiflich, wie 
Eonde mit dem fehr gut ausgerüfteten und mehr al6 vierfach fär- 
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teren koniglichen Heere ein Treffen wagen mochte. Nichts vefto- 
weniger bHeb der Ausgang diefes Treffens, welches drei Stunden 
dauerte, unentfchieden. Der Marfhall von Montnorency fiegte 
nämlich zwar da, wo er commandirte; ber Connetable aber wurde 
von feinen Leuten verlaffen und verlor felbft das Leben. Da die 
Katholiken täglich verflärft wurden und dagegen die Reforimirten 
feinen Zuwachs an Streitkräften erhielten, fo gaben Condé und 
der Admiral gleich nad dem Treffen ihre Stellung auf, und 
marfchirten nach Lothringen, um fi mit den deutfhen Truppen 
zu vereinigen, welche d'Andelot herbeiführte. Als nachher die 
Deutfhen, weil fie nicht Geld erhielten, den Dienſt verweigerten, 
opferten die‘ franzöfifchen Reformirten, von Conde an bis zum 
Gemeinen herab, Alles, was fie an Silber und Gold befaßen, auf, 
um eine Summe zufammenzubringen, veren Betrag (dreißigtaufend 
Dufaten) die Deutfchen befriedigte. Der Herzog von’ Alba ver: 
ftärfte damals zwar das königliche Heer durch Spanier, welche er 
aus den Niederlanden fhicte; er fuchte aber, ver boshaften und 
nefdifchen Politik feines Königs gemäß, die Unruhen in Frankreich 
nicht zu unterbrüden, fondern vielmehr zu vermehren. Darauf 
waren die Snftructionen det Befehlshaber berechnet. | 
Mir verweilen bei den einzelnen reigniffen dieſes "Krieges 
nicht, weil fle für unferen Zweck ohne Bedeutung find, Wir be: 
merfen nur, daß bei beiden Theilen die ganze Laſt des Krieges auf 
den Adel fiel, daß dieſer in Folge davon besfelben bald müde 
ward, und daß die Königin, um Chartres zu retten, fon am 
20. März 1568 einen neuen Frieden ſchloß. Mit diefem Verträge, 
welcher ‘ven Namen des kurzen Friedens erhielt, meinten 


. offenbar beide Theile es nicht aufrichtig; auch wurden bie Be— 


dingungen desſelben, welche ein zu Longjümeau am 23. März 1568 
erlaffenes Ediet enthält, eigentlich nie erfüllt. Alle Gefangenen - 
ſollten frei gelaffen, alle der Güter und Ehren Beraubten wieder 
eingefeßt und entfchädigt, das Edict von Amboife aufrecht erhalten, 
alle fpäteren Befchränfungen, Erklärungen und Beſtimmungen des- 
felben aufgehoben und alle Vergehungen, Urtheile, Strafen und 


- Beleidigungen der Vergeffenheit anheimgegeben werben. Da der 


Königin befonders daran lag, daß die aus neun- bis zwölftauſend 
Mann beftehenden Truppen, welche Pfalzgraf Kaflmir, der Sohn 
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Friedrich“s III. von der Malz, anführte, und die eine Landplage 
Frankreich's waren, ſchnell nach Hauſe zurückgeſchickt würden, ſo 
lieh der König den Anführern der Proteſtanten dreimalhundert⸗ 
tauſend Dukaten (écus), um dieſen Truppen den rückſtändigen 
Sold zu zahlen. 


8. Philipp's IL. erſte Zeit in Spanien und feine Unter- 
nehmungen gegen die türkifhen Seeräußer.. 


ı. König Philipp II., welder von Karl V. ein großes und glän- 
zendes Reich erhalten hatte (f. S. 337), war nad) der Abdankung 
feines Vaters fehr ungern in den Niederlanden zurüdgeblieben, 
um mit Frankreich Krieg zu führen. Diefer Krieg verfhaffte ihm 
die Ehre eines Sieges, welchen feine Truppen, damals die beften 
in der ganzen Welt, bei St. Dutnetin über die Franzoſen er- 
fochten; er benugte aber feinen Steg nur, um nad Spanien eilen 
zu koͤnnen, wo er dann mit Hülfe der von ihm unterflüßten geifl- 
lichen Inquiſition jeden Berfuh, das Bolf yon den Feſſeln des 
Mittelalters zu befreien, mit Feuer und Schwert vereitelt. Wir 
haben bereits oben (S. 339 ff.) berichtet, wie Philipp, obgleich er 
ber blindgläubigſte und dem päbſtlichen Stuhle am meiſten ergebeme 
König feiner Zeit war, von Paul IV. dahin getrieben wurde, daß 
er einen Theil des Kirchenſtaates befegte und auch Rom einnehmen 
wollte. Als der Pabſt ſich hierauf fügte, ließen Philipp und fein 
Geueral, der übermüthige und ſtolze Herzog von Alba, ſich bie 
härteſten Demüthigungen gefallen, um mit ber Kirche wieder aus⸗ 
geſöhnt zu werden (ſ. S. 348). 

Gleich nach Philipp's Ankunft in Spanien ſchien es, als 
wenn alles perſönlich Gute, das diefem Könige vom Schickſale zu 
Theil ward, für ſeine despotiſch regierten Unterthanen verderblich, 
und als wenn Alles, was er der Gottheit gelobte, den Menſchen 
ein Gräuel werden ſolle. Philipp glaubte den Sieg bei St. Quinctin 
dem heiligen Laurentius zu verdanken zu haben, an deſſen Ramens⸗ 
Inge derſelbe erfochten worden war; er gelobte daher dieſem Heil⸗ 
igen ein Kloſter, welches den königlichen Palaſt in ſich begreifen 
und an Pracht feines Gleichen nicht haben ſolle. Syn Folge dieſes 
Gelübdes ließ er das koloſſale Gebäude Des Escurial aufführen. 
Dasſelbe erhielt die Form des Roſtes, anf welchem ber Heilige 
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Laurentius gebraten worden fein ſoll. Dieſe Form veſſhraͤnkte aber 
Den Architecten in der Entwerfung des Planes. Auch war der für 
Das Escurial ausgeſuchte Ort fehleht gewählt. Die ungeheueren 
Koften des Baues wurden deshalb muthwillig verſchwendet, und 
das Escurial ward ein Bauwerk, wie diejenigen find, melde bie 
orientalifchen Despoten son Zeit zu Zeit errichten laſſen. 

Ein zweites Gelübde Philipp's, das er fein ganzes Leben hin⸗ 
durd) zu erfüllen befhäftigt war, veranlaßte in ben Niederlanden 
und in Spanten.Bräuel und Morbthaten, vor welchen die Menſch⸗ 
heit fchaudert, die aber nach der Meinung des Despoten den chriſt⸗ 
lichen Gott der Liebe uud der Barmbergigfeit werfühnen und ihm 
wohlgefallen follten. Diefes Gelübde ward von Philipp wegen 
eines furchtbaren Sturmes gethan, welcher die Flotte traf, die ihn 
aus den Niederlanden nach Spanten briugen fellte. Die Flotte 
wurde durch den Sturm zerſtreut und größtentheils vernichtet, und 
mit ihr gingen alle wie koſtbaren Gemälde und Statmen unter, 
welche Karl V. und Philipp felbft in Italien und den Niederlanden 
Sabre lang geſammelt hatten, um fie in Spanien aufzufiellen; 
Philipp Felbft aber wurde gerettet. Diefe Rettung fchlen dem 
Könige ein befonderer Beweis der göttlichen Gunft zu fein, und er 
gelobte deshalb aufs neue, was er fchen vorher ale höchſten Zweck 
des Lebens verfolgt hatte, nämlich Dem chriſtlichen Gotte Opfer 
dargubriugen, wie die alten Mexikaner fie ihrem gräßltihen Götzen 
zu ‚bringen 'pflegten. Daß es ihm mit der Erfüllung dieſes furcht 
baren Gelübdes ernft fei, bewies er ‚gleich bei feiner Ankunft in 
Spanien auf eine ſchauderhafte Weiſe. 

Philipp fand in Spunien Alles für feine Abſicht vorbereitet, 
Schon Zerdinand der Katbholifche und der. Karbinel Ximenes 
basten namlich der Inguifition politiſche Gewalt gegeben, und auch 
fogar Kari V. hatte Die Berfolgungen dulden müſſen. Es beſtan⸗ 
den. ſchon achtzehn geiftlihe Glaubensgerichte in den verſchiedenen 
Provinzen Spanien's, und die Städte wie dad ganze Land maren 
mit Spähern erfüllt, die den Betftlichen, melde Bericht hielten, 
jeve Spur einer Abweichung vom Kirchenglauben anzeigten. Die. 
Zahl diefer Leute, welche von dem Ausfpüren der Ketzer lebten, 
wird, was wir dahin geſtellt fein Iaflen, von vielen Schriftſtellern 
auf gzwanzigtauſend angegeben. Schau vor Philipp's Ankugft war 
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eine große Zahl von Leuten jedes Standes, welche mit Recht ober 
Unrecht für Anhänger des Proteſtantismus galten, verbrannt 
worden; dreißig Verurtbeilte traf der König, als er nad Dallas 
dolid kam, noch in dem Kerfer der Inquiſition. Diefe wurden 
das erſte Dpfer ‚feiner mörberifchen Bigotterie. Philipp hatte 
nämlich furz vorher (1559) den Herzog von Alba nad Paris ges 
ſchickt, damit derfelbe als fein Stellvertreter die franzöftfhe Prins 
zeſſin Elifabeth fich antrauen laſſe, und er glaubte, daß er Die 
Borfeier feines in Toledo glänzend zu felernden Hochzeitsfeſtes 
auf Beine der Gottheit mwohlgefälligere Weife halten Fünne, als 
wenn er eine praͤchtig eingerichtete Ketzerverbrennung veranftalte, 
Er ließ alfo jene dreißig Leute, welche ihre Überzeugung nicht 
hatten verleugnen wollen, auf einem Öffentlichen Plage verbrennen. 
Er felbft, fowie fein Sohn, der unglüdlide Don Karlos, feine 
Schwefter, fein ganzer Hof, feine Garden und eine glänzende 
Berfammlung erfihienen, wie zu einem Stiergefechte, auf dem 
Hinrihtungsplage, und fahen ver mit größter Pracht gefeierten 
Berbrennung bi8 ang Ende zu, Unter den Unglüdlihen, welde 
damals hingerichtet wurden, befanden fi zwei Männer von altem 
Adel; diefe wusden lebendig verbrannt, ſechsundzwanzig Andere 
wurden zuerfi erbroffelt und dann dem euer übergeben ‚ zwölf 
Andere aber mit leichteren Strafen belegt. Dazu predigte Johann 
Emanuel, Bifhof von Zamora, deſſen Gelehrfamfeit, Frömmigkeit 
und. Adel von dem Stefuiten Miniana, welcher Mariana’s fpanifche 
Geſchichte in klaſſiſchem Styl fortgefegt hat, gepriefen werben 
(doctrina, pietate, juxtaque natallbus elarus). Cine Berbrennung 
von fünfzig Anderen folgte gleich nachher. Miniana zählt im 
zwölften Kapitel des fünften Buches mit ſchauderhafter Kälte diefe 
und eine ganze Reihe anderer Graufamleiten auf, indem er bil 
ligend hinzufügt, auf folde Weiſe fei in Spanien der Peft des 
Lutherthums gefteuert worden, welche fonft gewiß aud dort um 
ſich gegriffen haben würde *). Wie fehr übrigens Philipp übers 
zeugt war, daß er und die Inquifition die Netter der Menfchheit 
freien, mag eine Anefvote zeigen, welche bei Gelegenheit feiner 


*) Sio occursam est pesti Lutheranae per Hispaniam grassanti, quae, 
nisi in ipso exortü compressä fuisset, abs dubio foedasset univorsam. 
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erſten feierlichen Ketzerverbrennung erzählt wird. Einer der beiden 
lebendig Verbrannten, Don Karlos di Seffa, ein Mann aus guter 
Familie, bat, ald er am Könige vorbeigeführt wurde, denſelben 
flehend um Gnade, weil er ja den Tod nicht verdient habe; Phi⸗ 
lipp erwiderte ihm aber heftig: „Nein, ich würde felbft Holz 


herbeitragen, um meinen eigenen Sohn zu verbrennen, wenn er 


ein ſolcher Frevler wäre, wie du biſt.“ 

Auf der anderen Seite war jedoch Philipp's übermäßiger 
Glaubenseifer der Chriſtenheit nützlich, um die unerhört grauſamen 
und rohen Türken, welche im Oſten Ungarn beſetzt hielten und 
zuweilen Wien bedrohten, im Süden und Weſten aber alle Küſten 
und Inſeln des mittelländiſchen Meeres verwüſteten und jährlich 
Tauſende von Ghriften in die Sklaverei fehleppten, wenigftens von 
Zeit zu Zeit zu fchreden, wie auch Karl V. gethan hatte. Zwei 
KRäuberhauptleute, Piale und Torghut, verbeerten die Küften jenes 
Meeres; ein Dritter ward nad) dem Tode Chairebdin Barbaroffa’s 
(f. S. %00), als deſſen Sohn und Erbe, Hafan, nicht roh und 
energifch genug war, um auch Tunis behaupten zu können, Fürft 
von Tunid. Torghut oder, wie die Chriften ihn nannten, 
Dragut war vom Sultan in Dienft genommen morden, und 
hatte, fo lange der Kapudan⸗Paſcha oder türkifche Groß⸗Admiral 
Sinan lebte, mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Cr hatte, 
wie Chairevoin Barbaroffa, von Sugend auf das Seeränber- 
Handwerk getrieben. Im Jahre 1546 war er als Commodore 
eines Raubgefchwaders von Andreas. Dorian an der Forfifanifchen 
Küfte gefangen worden, und dieſer hatte ihn auf die Galeeren 
ſchmieden laffen ; als aber nachher Barbaroffa im Bunde mit den 
Franzoſen vor Genua erfchien, war Torghut wieder in Freiheit 
gefebt worden. Gleich darauf hatten. fih alle Fühnen Räuber um 
ihn gefammelt, und wir finden ihn an der Spite eines Geſchwa⸗ 
ders, mit welchem er die furchtbarſten Werheerungen anrichtete 
und die fihauberhafteften Graufäümfeiten verübte. Die von ihm 
getroffene Einrichtung des Geſchüutzes der Schiffe, mit welchen 
er befonderd Reapel und die Umgegend heimgefucht hatte, waren 
von dem Gruß» Admiral Sinarı fo vortrefflich gefunden worden, 
daß diefer ihn nad) Conſtantinopel einlud, damit er fi dort eben» 
fo, wie einft Barbarofia, dem Großfulten empfehlen laſſe. Der 
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Sultan fegte ihn dann in den Stand, fih ein Fürſterthum anf 
der Norbfüfle von Afrika zu gründen, was nur af Unkoſten 
der Spanier und Portugiefen geſchehen founte. Dieſen entriß .er 
hierauf eine Stadt und einen feften Plab nad) dem anderen. Die 
wichtigſte feiner Eroherungen war die der Stadt Mehdija aber 
Mahadia (f. Th. V. ©. 186 u. 140), welde er zu feinem Haupt⸗ 
fige machte, und in der er ſeinen Raub, ſowie feine Raubſchiffe 
und Raubgenoffen fammelte. 

Sarl V. fah ſich endlich genöthigt, eine Flotte unter Andreas 
Doria und ein bedrutendes Landheer unter dem Herzoge von Alba 
gegen jenes Raubneſt auszufhiden. Als dieſe Kriegsmacht im 
Mai 1550 vor Mahadia ankam, war Torghut nicht anweſend. 
Er verwüftete Damals auf graufame Weife Die ſpaniſchen Küſten 
von Alicante an bis nach Valeneia hin. Bet feiner Rücklehr 
fand er den Zugang zur Stadt gefperrt. Er befsgte hierauf die 
Infel Dſcherbe an der Küfle, um Karl's Heer zu beunrubigen. 
Diefes wurde, als Die Belagerung fish bis zum September hine 
auszog, durch neue Truppen verſtaͤrkt, welche der Vice⸗König vom 
Sieilien im Juni herbeiführte. Die Spanier nahmen endii in⸗ 
geachtet des empfindlichen Verluſtes, den fe van den aufgehntenen 
Mauren erlitten, am 10. September Mahadia ein und machten 
fiebestaufend Moslun zu Gefangenen. Die Inſel Dſcherbe da⸗ 
gegen, welche Doria ebenfalls zu erobern ſuchte, warb von 
Torghut durch eine fehr Fühne ſtriegsliſt gerettet, Diefer begann 
hierauf feine Raubfahrten son Neuem. 

Torghut's Thaten machten nachher ven Beyer des Sultans 
Suleiman U., ſowie den Kapudau⸗Paſcha Sinan eiferſüchtig usb 
beſorgt. Dieſe Beiden ſuchten ihn Daher zu werbrängen. und er⸗ 
weckten den Zorn des Sultans gegen ihn. Torghut mußte ſich 
flüchten. Er fand jedoch am maroklaniſchen Hofe Schutz, und als 
einige Jahre nachher Suleiman einen Angriff auf die Inſel Malta. 
zu machen beſchloß und zu dieſem Zwecke des Befibss von Tyi⸗ 
polis bedurfte, ließ derſelbe ihm und ſeinen Rauhgegoſſen Ver⸗ 
zeihung anbieten. Torghut erhielt damals ſegar daß Verſprechen, 
daß der Sultan ihm, wenn er Tripolis erobere, ven Befts Diefer 
Stadt, ſowie den Titel eines: Statthalters erfien Ranges im 
türkifhen Reiche verleihen mol, Karl V. hatte nach ſeinem arten 
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afrikaniſchen Kriegszuge die von. feinem Großvater, Ferdinand 
dem Katholifchen, eroberte Stadt Tripolis (f. S. 291) den Mals 
teſer Rittern übderlaffen; diefen wurde fie jegt von Torghut, ben. 
der Kapudan⸗Paſcha mit türkifchen Schiffen unterftüßte, wieder 
entriffen. Torghut erhielt dafür die Würde eines Sandſchak; bie 
Herrſchaft von Tripolis aber ertheilte der neidiſche türkiſche Groß⸗ 
Admiral Sinan ihm vorerft noch nicht. Torghut ward darüber 
fo erbittert, daß er die Dienfte des Sultans gleich wieder vers 
laffen wollte; der Kapudan⸗-Paſcha wußte ihn jedoch zu bereven, 
daß er mit Ihn nah Conftantinopel gehe, von wo dann Torghut 
im folgenden Sahre (1553) mit fünfundvierzig Galeeren und einer 
bedeutenden Zahl Landtruppen aufs neue zur Verwüſtung ber 
chriſtlichen Küften ausgefandt wurde. Er verbeerte die Küften 
yon Neapel und Sieilien, Iandete auf Korſika und belagerte Baftla. 
Nachdem er ein diefer Stadt zu Hülfe geſandtes chriſtliches Heer 
yon viertaufend Mann gefchlagen hatte, zwang er die Belagerten 
zum Sapituliren. Er verfprach ihnen freien Abzug, gewährte aber 
nachher nur fiebenmdvierzig Einwohnern die Freiheit; die Übrigen, 
fiebentaufend an Zahl, wurden in die Sflaverei geichleppt. Als 
er hierauf nad) Eonftantinopel zurückgekehrt war, erhielt er endlich 
noch vor Sinan’d Tode die Herrfchaft von Tripolis, welde er 
dann bis zu feinem Ende behauptete. 

Nah Sinan’s Tode ward Piale, ein Seroate, welcher auf dies 
felbe Weife wie Torghut berühmt geworden war, Kapudan⸗Paſcha. 
Diefer verwüftete und entoölferte in Verbindung mit dem neuen 
Herrſcher von Tripolis und mit Stalih, welchen Suleiman zum 


Fürſten von Tunis gemacht hatte, alle Küften des ägätfchen und 


mittefländifchen Meeres, fo daß man behaupten konnte, er habe zu 
verfchiedenen Zeiten über eine halbe Million Menſchen aus Stalien 
weggeführt. Die furctbarften Verheerungen wurden von den brei 
genannten Seeräubern 1553 und 1554 geübt, ald König Hein- 
ri) II. von Franfreih die Flotte feiner Verbündeten, der Türfen, 
an die Küfte der Provence rief, und diefe dann gegen Freund und 
Feind auf gleiche Weiſe wütheten. Die Bewohner von Reggio 
wurden weggeführt, Budſchia und das feſte Schloß Pignon de 
Velez an der afrikaniſchen Küſte und ſogar Sorento genommen, 


und Majorka verheert und entvölkert. 
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Im Jahre 1559, als Philipp in Spanien erſchien, haite Piale 
wieder mit achtzig Schiffen Conftantinopel verlaffen und war durch die 
Seeräuber von Algier, Tunis und Tripolis verflärft worden. Irene 
entfchloß ſich endlich Philipp zur Ausrüflung einer mächtigen Streit 
macht gegen die Räuber. Seine Abfiht war nit, eine Schlacht 
auf offener See liefern zu laffen, fondern es ſollten die Ranbneſter, 
beſonders die Haupt-Waffenpläge Torghut's, Tripoli und Dſcherbe, 
zu Waffer und zu Lande angegriffen werden. Man wartete, bie 
im Herbft 1559 Torghut, wie er pflegte, mit feiner Flotte nad 
Eonftantinopel zurüdgefehrt war, um ganz ungeheuere Rüftungen 
für die Unternehmungen des folgenden Frühlings zu machen. Un⸗ 
glüdlicher Weife wurden aber dieſe Rüftungen, fowie der Oberbe⸗ 
fehl einem der erften Großen von Spanien, den Derzoge Yon 
Medina Celi, Statthalter von Sieilien, überlaffen, welcher beffer 
verfiand, den König zu fpielen, als Flotten und Heere anzuführem. 
Diefer fammelte im Hafen von Meflina zweihundert Schiffe und 
vierzehntaufend erprobte fpanifche Veteranen. Mit der fpanifchen 
Flotte unter Sancio de Levia, Don Berengar de Requefens und 
den Genuefen Cicala vereinigten fid dann die genueſiſche Flotte 
unter dem füngeren Doria und die der Malteſer unter Guimaran. 
Auch der Pabft und der Großherzog von Toscana gaben Edhiffe 
ber. Die Anftalten wurden jedoch fo ſchlecht getroffen, daß fihen 
zu der Zeit, als die Flotte noch im Hafen von Meffina lag und 
auf günftigen Wind wartete, einige taufend Mann durd Krank⸗ 
heiten und Entbehrungen aufgerieben wurden. Im Kebraar 1560 
lief die Flotte aus, um die im Weften von Tripolis und öſtlich 
von Tunis gelegene Inſel Dicherbe anzugreifen. Diefer Angriff 
würde gewiß von Torghut vereitelt worden fein, wenn derſelbe 
nicht Fur; vorher mit den Einwohnern der Inſel und mit einem 
maurifchen Fürften der Norbfüfte in Krieg gerathen wäre. Wegen 
der Erſcheinung der chriſtlichen Flotte unterlich er es, einen über 
die Mauren erfochtenen Sieg zu benugen, und kehrte nach Tripolis 
zurüd, nachdem er den italiänifchen Nenegaten Dechiale, den 
bie Türken Uludfchale nennen, nad Konftantinopel geſchick 
hatte, um den Beiftand der türfifchen Flotte zu erbitten. Die 
Inſel Dfcherbe und ihre Burg ergaben fi den Spaniern, und 
die dortigen Anführer huldigten dem König Philipp. Jedt rieth 
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jedermann dem Herzoge von Mebina Celi, die blos als Raubneft 
oder Zufluchtsort brauchbare Inſel nicht beſetzt zu halten, fondern 
nur alle Befeftigungen derfelben zu fehleifen und dann fchnell nach 
Tripolis überzufegen; der Herzog folgte aber dieſem Rathe nicht, 
ſondern beſchloß, die Inſel zu behaupten und neu zu befefligen. Er 
blieb deshalb nicht allein den ganzen Monat März hindurch un- 
thätig, fondern verlängerte auch trotz aller Borflellungen ber 
Unterbefehlshaber feinen Aufenthalt ſogar bis in den Mai hinein, 
obgleich der Maltefer Orden ihn vurd ein fehnellfegelndes Schiff 
in Renntniß feßte, daß die ganze türfifhe Seemacht gegen ihn 
beranfegle. 

Piale, welder im April mit hundertundvierzig Galeeren von 
&onftantinopel ausgelaufen war und bei Modon die Flotte des 
Begs von Rhodus und des Sandſchaks von Mitylene mit der 
feinigen : vereinigt hatte, ırjehien am 7. Mai auf der Höhe von 
Malte. Schon am 14. desſelben Monats griff er die chriſtliche 
Flotte bei Dfcherbe an. Diefe zerftreute fich alsbald in ſchnöder Flucht, 
und zwanzig Galeeren derfelben wurden nebft fiebenundzwanzig 
Frachtſchiffen vernichtet. Unter den Fliehenden waren Doria und 
ver Herzog von Medina Eelt die Erſten. Beide, erreichten glüdlid) 
die Inſel Malta. Nur ein einziger fpanifcyer General, Don Al⸗ 
varo de Sandi, erfüllte damals feine Pflicht und rettete wenigfteng 
die Ehre des fpanifchen Namens. Don Alvaro übernahm nämlich 
freiwillig das Commando in der Burg, als Piale und Torghut 
ihre Kräfte zur Belagerung derfelben vereinigten. Er vertheidigte 
die Burg bis Ende Juli, ſchlug jede ihm angebotene Capitulation 
aus, und bewog endlich die taufend Dann, welche mit thin aus⸗ 
harrten, Tieber den Heldentod zu fterben, als fich zu ergeben. Diefe 
drangen mit ihm zur Nachtzeit In das feindliche Lager ein und 
famen um; er felbft ſchlug fi dur, wurde aser am anderen 
Morgen gefangen. Piale fehrte im September nad) Conftantinopel 
zurüd. Er hielt dort eine triumphirende Einfahrt in den Hafen, 
welche Sultan Euleiman felbft von der Spige des Serails herab 
mit anfah. Diefer Triumphzug Piale's war für den Stolz des 
ſpaniſchen Könige um fo demüthigender, als Philipp damals auch mit 
den Ständen feiner niederländiſchen Provinzen in einen Streit gerieth, 
deſſen Beilegung feine ganze Militaͤrmacht in Anfprud) zu nehmen 
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drohte. Den herben Berluft, welchen die Spanier bei ver Juſel 
Dfcherbe erlitten hatten, wird man am beften beurtheilen Fönnen, 
wenn wir die angefehenften Gefangenen aufzählen, welche Piale als 
Sklaven im Triumph nach Eonftantinopel brachte. Als nämlich Die er- 
vberten Galeeren auf ſchimpfliche Weiſe entflellt in ven Hafen 
geführt wurden, flanden Alvaro de Sandi, Don Sanrio de Levia 
und Don Berengar de Requefens, die vornehmften Befehlshaber 
der Spanier, Sietlianer und Neapolitaner, in Ketten dem Hohne 
ber Türfen ausgefegt. Auch Berengar’s Schwiegerfohn, Don 
Giovano de Cordova, und der Sohn des Herzogs von Medina 
Celi, Bafton, fowie der Sohn des Genuefen Eicala befanden fid 

. unter den Gefangenen. Gaſton flarb im Kerker; der Sohn Ci⸗ 
cala's dagegen, ein achtzehnjähriger Züngling, fand beim Sultan 
eine ſchimpfliche Gunft, entjagte dem chriſtlichen Glauben und flieg 
fpäter bis zur Würde eines türfifhen Groß-Admirald empor. Der 
"Übrigen nahm fi) Busbec, der Gefandte des Kaiſers Marimi- 
lian II. in Sonftantinopel, von welchem weiter unten ausführlicher 
bie Nede fein wird, freundlih an; fie wurden durch deſſen Ver⸗ 
mittelung losgekauft. 

Philipp IL, welcher wegen feiner Arbeitfamfeit, voegen. ver Vers 
fehloffenheit und Würde, die jeden Menfchen fehredte, ven Spaniern 
aber wohlgefiel, fowie wegen der Kälte, mit der er die zahlreichen 
Unfälle feines Lebens an ſich vorübergehen ließ, bewundert wird, 
fegte auch diefem Mißgeſchicke eine unerfchütterlicdye Feftigfeit ent 
gegen. Weil er felbft den unfähigen Medina Celi gewählt hatte, 
fo gab er diefem Fein Zeichen der Unzufriedenheit; er ftellte aber 
andere Männer an die Spige einer neuen Flotte, weldye er aus- 
rüften ließ, als, durch die lette Niederlage der Spanier ermuntert, 
ber Fürft von Algier, Hafan, "vie Stadt Mazarquivir zu Wafler 
und zu Lande-einfhloß. Hafan wurde zum Abzuge genöthigt. 
Hierauf mußte der Statthalter von Catalonien nad der aftis 
kaniſchen Küfte hinübergehen, um daſelbſt zum Erfage für Dfeherbe 
einen anderen feften Punkt zu erobern. Er fegte von Malaga 

- aus an derjenigen Stelle über, an welcher Afrifa nur durd einen 
vierzig Stunden breiten Kanal. von Spanien getrennt if. Dort 
lag auf der afrifanifchen Seite zwifchen zwei Bergen die Stadt 
Gomera de Velez und ihr gegenüber auf .einer fpiten und fleilen 
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Felſen⸗Inſel cine Burg, die man wegen ihrer der Pinien= Frucht 
ähnlichen Form Pignon de Velez nannte. Die Stadt Gomera, 
welche nicht befeftigt war, wurde fogleich genommen. Hierauf er⸗ 
gab fih au die Burg. Diefe war in jeder Beziehung mehr als 
ein Erfag für Dfiherbe; denn nur ein fehr fteiler Pfad führte auf 
ben. Kelfen hinauf, der zwifchen ihm und dem feiten Lande befind- 
liche Meeresarm bildete einen ficheren Hafen für ein Dutzend 
Schiffe, und Spanien konnte jegt von Pignon und Goletta aug 
die ganze Küfte von Afrika beberrfchen. 

Um das Legtere zu verhindern, rüftete nachher der Sultan 
Suleiman einen Kriegszug zur Eroberung der Infel Malta, von 
welcher aus er bag mittelländifche Heer würde haben beberrfchen 


können. Diefe Unternehmung des Sultans bedrohte die Maltefer 


Nitter mit einem Angriffe durch die ganze türkiſche Macht; fie 
gli) den Zügen, welche die alten perfifhen Könige gegen das 
freie Griechenland machten. Als fie unternommen warb, mußte 
Philipp feine ganze Aufmerkſamkeit auf die Niederlande richten; 
denn bier nahmen in benjenigen Provinzen, welde nicht aufges 
Härt genug waren, um bie Tchre des Evangeliums der Lehre der 
Eoneilien und Kirchenväter vorzuziehen, der Adel und die Städte 
Rechte in Anfprud, von denen Philipp nichts wiffen wollte, in 
den anderen aber wollten Katholiken und Proteftanten das geif- 
lie Gericht der Inquiſition, welches Ketzer und Ketzerei vertilgen 
follte, nicht dulden. 


I. Philipp I., der Herzog von Alba und bie erſten 
unruhen in den Niederlanden. 


In den Niederlanden hatte damals jede Provinz ihre Stände 
und jede Stadt ihren Magiſtrat, welcher Letztere entweder frei 
gewählt oder auch von dem Herrn, in deſſen Gebiete die Stadt 
lag, ernannt wurde. Der Einfluß des Landesherrn war alſo ſehr 
beſchränkt, und dies veranlaßte ſeit Karl's des Kühnen Zeit die 
inneren Unruhen, von welchen wir oft haben reden müſſen. Auch 
die Gerichtshöfe waren gewiſſermaßen republikaniſche Gerichte, 
welche die Civil- und Kriminalurtheile nicht im Namen des Re⸗ 
genten, ſondern im Namen des Geſetzes fällten. Alle Sachen 
wurden entweder von Provinzial⸗Gerichtshoöͤfen ober von Den 
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Magiftraten entſchieden; die Appellation ging von den meiften, 
nur nicht von denen Oröningen’s, Friesland's und Nordhollaud'é, 
an den Hof von Mecheln. Audy die eigentliche Verwaltung und 
Regierung des Landes war im Grunde ganz republifanifh. Drei 
Antheilungen des Staatsrathes, in welchen allen ter: Landesherr 
oder der von ihm zu feinem Stellvertreter Ernannte den Vorſitz 
hatte, bildeten die höchſte Staatsbehörte. In der erften Abtheilung, 
welche aus den angefebenfiten Herren bes Landes, aus. einer‘ An- 
zahl Prälaten und einer beftimmten. Zahl Redhtsgelehrten bes 
ftand, wurden alle großen und allgemeinen Mafregeln, die Ange 
Iegenheiten des Krieges und Friedens und diejenigen Sachen, 
welche alle Provinzen betrafen, berathfchlagt, und von ihr mußten 
dfe neuen allgemeinen Geſetze ausgehen. Die zweite hatte vie 
Streitigkeiten unter den einzelnen Provinzen und die dem Landess 
herrn felbft vorbehaltenen Rechtserkenntniſſe unter deſſen Vorſitz 
zu entſcheiden. In der dritten wurden die Finanz-Angelegenheiten, 
ſowohl die des Fürften als die der Provinzen, welche einzelnen 
Perfonen anvertraut waren, beforgt und berathen. Allgemeine 
Ständrverfammlungen wurden ſchon aus tem einzigen Grunde, 
weil die Provinzen eigentlich Fein Ganzes bildeten, ſehr felten 
gehalten. 

Bei einer folden Berfaffung war e8 für einen Mann von 
fireng monarchiſchem Sinne äuferft ſchwer, mit den auf ihre Bor- 
rechte fehr eiferfüchtigen Niederländern fertig zu werden. Karl V. 
überließ daher feine Stelle Damen, welde fich nicht zu ſchämen 
brauchten, die eigenfinnigen Köpfe durch Nachgeben oder Schmeicheln 
zu beugen. Seine Tante Margareta von Öftreich iſt wegen ihrer 
Meifterfehaft in der Politift und in jeder freien Kunft berichmt, 
und wir haben früher die Gelegenheiten, bei welchen fie dieſe 
Meifterfchaft durd die That bewies, einzeln angeführt. Seine 
Schwefter Maria von Ungarn mußte, fo lange Karl die Regierung 
behielt, ebenfalls mit den Belgiern fertig zu werden. Als 
ihr Bruder in das Kloſter gehen wollte, zog fie ſich ebenfalls 
zurüd. Ä 
Karl V. war ſtets Areund und Gönner der großen Herren:Des 
Landes gewefen. Der fohlaucfte, verſchlagenſte und in allen Ges 
fhäften des Friedens und des Krieges am meiſten erfahrene von 
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ihnen, Wilhelm, Graf von Naffan und Prinz von Oranien, den 
man den Schweigfamen zu nennen pflegt, war ſtets Karl’s 
Bertrauter und Rathgeber, und der Kaiſer bediente fi feiner in 
Angelegenheiten des Krieges wie des Friedens. Noch ganz zulegt, 
als Karl zu den Ständen der Niederländer bie Abſchiedsworte 
ſprach, ſtützte er ſich auf Wilhelm's Schultern (f. S. 338). Au 
ſchickie er denſelben damals nach Deutſchland, um feine Abſchieds⸗ 
briefe zu überbringen. Philipp II. dagegen hegte eine fo feindliche 
Geſinnung gegen Wilhelm, daß er ihm noch ganz zulegt unfreunds 
lie Worte fagte, und daß Wilhelm aus Furcht, Philipp möchte 
ihn mit nad) Spanien nehmen, dem Könige das Ehrengeleite nicht 
bis in das Schiff gab, fondern am Lande zurüdblied. Wenn man 
das in der Haager Ausgabe von Mariana's und Miniana's Ger 
ſchichte enthaltene Porträt Philipp's betrachtet, welches den ganzen 
Charakter diefes Königs ausdrüdt, fo wird man begreifen, daß die 
offenen und geraden Niederländer ebenfo wie die Deutfchen ſchon 
vor ben unfreundlichen und finfteren Zügen ihres Tünftigen Königs 
zurüdbebten, als fie ihn 1548 zum erften Male erblidten. Auch in 
England (damals noch merry England), wo man ihn ale den 
Gemahl der Königin Maria kennen Iernte, war er wegen feiner 
firengen und finfleren Züge und wegen feines Hochmuthes verhaßt. 
Philipp wurde im Jahre 1548 von den niederländifchen Städten 
und Staaten mit Liebe und mit fehr großem Pompe empfangen; 
feine Züge erheiterten fid) aber niemals, und wenn Karl V. wie 
ber Erſte unter Gleichen mit den Großen verkehrte, fo zeigte das 
gegen Philipp ſich ſtets nur als firengen und finfteren Monarchen. 
Im Jahre 1555, als Philipp wieder in die Niederlande fam, um 
bie Regierung derfelben zu übernehmen, machte er ſich vollends 
verbaßt, weil er ſich überall als Befchüger der Inquiſition und 
als Berfolger der in den Niederlanden fehr verbreiteten evangel- 
iſchen Lehre ausfprah. Sein Vater war unter den nieder- 
daͤndiſchen Grafen, Fürften und Herzogen als Water und Freund 
erſchienen; Philipp dagegen hatte den gehäffigen jüngeren Grans 
veila zum Bertrauten, und verkehrte blos mit Spaniern, bie ihm 
lichen, dem Ruy Gomez de Silva, dem Herzöge von Alba und 
dem Grafen von Feria. Er ließ fih durch Granvella mit der 
Untunde der beiden in den Niederlanden berrfchenden Sprachen ent⸗ 
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ſchuldigen, als er feine neuen Untertbanen nit ſelbſt anrebett, 
fondern feinen Kanzler damit beauftragte. 

Philipp ernannte, als die Königin Maria ih mit ihrem Bru⸗ 
der nach Spanien begab, den Herzog Emanuel Philibert von 
Savoyen zum Statthalter der Niederlande, Dieſer entfernte ſich 
wieder, nachdem er durch den Frieden von Chateau Cambreſis fein 
Land, fowie fpäter, als der Religions: Frieg in Frankreich wüthete, 
auch noch die ihm vorher entzogenen Feſtungen wieber erlangt 
hatte. Er hatte die Schlacht bei St. Quinctin befonders durch 
Lamsral, Grafen von Egmont und Prinzen von Gäveren, 
gewonnen, welcher in berfelben die Neiterei commandirt und gleich 
darauf ganz allein bei Gravelingen die Franzofen befiegt hatte. 
Die Niederländer hofften daher, daß Philipp jegt Diefen Dann zu 
feinem Stellvertreter ernennen werde; fie wurden aber darin nicht 
nur getäufcht, fondern wir werden auch unten ſehen, daß Egmont 
unter den Erften war, welche ihre Niebe zum Baterlande mit dem 
Leben büßen mußten. Der König wählte feines Vaters natürliche 
Tochter, die Herzogin Margaretha von Parma, zur Statt 
balterin. Mit diefer würden die Nieverländer eben fo gut us 
frieven gewefen fein, als mit den beiden fürftfichen Damen, von 
denen fie unter Karl V. regiert worden waren; allein die Einfegung 
Margaretha’s war nur eine Täufhung, da diefe Fran bios ben 
Namen zur Regierung des jüngeren Granvella hergeben follte. 
Perrenot von Granvella, der Sohn von Karl's V. Kanzler, befaß 
feines der Talente feines Vaters, und diente bios ale Werkzeug 
für die despotifchen und fanatifchen Plane feines. Königs. Er war 
Biſchof von Arras und wurde zum Erzbisthum Mecheln beftimmt, 
war aber den nieberländifchen Ständen fo fehr verbädtig, daß 
biefelben, als fie zur Führung des Krieges mit Frankreich bedeute 
ende -Subfidien gewährten, eigene Commiſſäre ernannten, um 
die Verwendung diefer Gelder zu überwachen. 

Unter Granveila's Bermaltung wurden ohne Rückſicht auf Die 
Landesverfaffung die ReligtongsBerfolgungen jeden Tag ärger bes 
trieben. Die Niederländer beſtürmten baher den König bald’ mit 
neuen Klagen über die Verlegung. ihrer Berfaffung. Philipp hatte 
bei feiner Abreife nach Spanien zum großen Berdruffe ber Rieber 
länder einige taufend Mann ſpaniſcher Truppen in verfchlebenen 
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Städten zurückgelaſſen; über dieſe wollte aber weder ber Graf 
von Egmont, noch Wilhelm von Dranien das Commando übers 
nehmen. Im Regentſchafts-Rath war nachher ewiger Zwiſt. Die 
fpanifchen Soldaten übten in Flandern Willfürlichfeiten und Roh⸗ 
heiten. Als deshalb die Stände und felbfl der Regentſchafts⸗Rath 
die Entfernung derſelben verfangten, fchidte Die Herzogin Ddiefe 
Truppen nad) Seeland. Die Unzufriedenheit wurde aber fo Iaut, 
daß Philipp jie endlich zurücktufen mußte, da ihre Zahl zu gering 
war, um Gewalt zu gebrauchen Dies erbitterte den König bes 
fonders gegen bie Herren, welde, wie Wilhelm von Naffau, der 
Graf Egmont und ver Groß Admiral Philipp von Montmos 
reney, Brafvon Horn, durd ihren fürftlichen Rang, ihre 
Reichthümer, ihre Befigungen und ihre Hofhaltung unabhängigen 
Fürſten gleih waren. Bald famen andere Urfacdhen hinzu, Im 
Februar 1561 ward ber verhaßte Sranvella Kardinal. Er erhielt 
dadurch ein Übergewicht im Regentfchafts- Rath, währenn das 
Volk ihn verhöhnte und verfpottete. Er bildete veshalb um bie 
Herzogin einen geheimen Rath (Consulta), der in befonderer Bers 
bindung mit dein Könige ftand. 

Schon damals dadte Philipp die Ketzer in den Riederlandben 
ebenfo zu behandeln, wie er fie in Spanien behandeln ließ. And 
nahm er gleich darauf die Beichlüffe des Triventiner Concils an, 
burch. welche der Pabft über die Eoncilien erhoben wurde, während 
Sranfreich dieſe Deerete nicht anerkannte Philipp wollte, um 
feine Abficht zu erreichen, durchaus den Herzog von Feria in ven 
Regentfchafts: Rath bringen. Die Niederländer wollten jedoch 
diefen Spanier nicht unter fih bulden, und Philipp mußte nad 
geben. Er ward dadurch auf6 neue bitter gefränft, und gab des⸗ 
halb‘ ven Kardinal Granvella ben fürdhterlihen und höchſt un« 
wiſſenden Präfidenten ver Abtheilung der Juſtiz, Biglius von 
Zuichem, und den Praͤſidenten für das Finanz⸗Fach, den Orafen 
von Barlaimont, zur Seite, welche Beide fanatifh und graus 
fam, mie Spanier, waren und alfo auch gleich diefen gehaßt 
wurden, Die Ricderländer, vornehmlich die erflen Herren des 
Landes, Wilhen von Naffau und die Grafen Egmont und Horn, 
ale drei einft Statthalter einer oder auch mehrerer Prowinzen, 
widerfegten 'fih allen ſpaniſchen Ratbfchlägen, beſonders ſeitdem 
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Graf Horn ten König auf zwei Sabre nah Spanien hatte be⸗ 
gleiten müſſen. Die Nieberlänver beftürmten den König mit Bor- 
ftelungen über Eingriffe der Conſulta in ihre Rechte und ihre 
Berfaffung, und forderten dringend die Abberufung ded Kardinals, 
während Philipp mit Katharina von Medicis verabrebete, wie 
man den Proteſtantismus in Frankreich und in Spauten mit ver- 
einten Kräften unterbrüden könne. 

Zur Erreichung diefes Zweckes fchienen dem Könige die Jeſutten 
und die Inquiſition unentbehrlich zu fein; um diefe aber einführen 
zu fünnen, mußte die beigifche Hierarchie nebſt Ihren Reichthümern, 
welche bis dahin in den Niederlanden, ebenfo, wie in Deutichland, 
in den Händen der Ariftofratie waren, von ihm abhängig gemacht 
werben. Dazu war ihm der Pabſt behülflich, dem zu Gefallen 
er felbft Dagegen bie Beichlüffe des Zriventiner Conriliums 
ben Nieberländern aufdrang. - Der Pabſt verlieh dem König Phi⸗ 
lipp Das Recht der Ernenuum der Bifchöfe, welche vorber frei 
gewählt worben waren; dafür erhielt er ſelbſt das Recht der Be⸗ 
ſtätigung, deren e8 vorher gar nieht bedurft hatte, Zugleich warb 
durch Bervielfältigung der Bisthümer das alte Herfommen ver 
Kapitel vernichtet und der Zufammenhang der bis anf den bentigen 
Tag fanatifchen belgiſchen Biſchöfe mit der deutſchen und frau⸗ 
zöfiſchen Kirche aufgehoben. Stutt der vier alten Yisthümer, in 
weide vor Philipp die Nirderlande cingetbeilt waren, und von 
denen das nörbliche den Erzbiſchof von Köln ald Metropolitan 
anerkannte, Arras, Cambray und Tournap aber zum Erzbisthum 
Nheims gehörten, wurden jest vierzehn Bisſthümer errichtet und 
Mecheln und Utrecht zu Erzbisthümern erhoßen. Der zwifchen Philipp 
und dem Pabſte entworfene Man mußte uothwendiger Weife eine völl⸗ 
ige Anderung der beſtehenden Verhaͤltniſſe herbeiführen, weil in bee 
allgemeinen Ständeverſammlung die Geiſtlichkeit den erfien Mag ein» 
nahen. Es führten jegt nicht mehr die zahlreichen, reichen, nationalen 
und unabhängigen Übte, ſondern die königlich: päbftlichen Bifchöfe bie 
Hauptſtimme, während jene nur den zweiten Mas hatten; viele 
reiche Abteien wurden ganz eingezogen; audere verloren den größ⸗ 
ten Theil ihrer Einkünfte, mit welchen Die neuen Bisthümer aus⸗ 
geſtatset wurden; der Adel endlich Fonnte nicht mehr bie füngeren 
Glieder feiner Familien ohne den König fürftlich verforgen. 
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Die dringendſten Vorſtellungen ber allgemeinen Stände⸗-Ver⸗ 
ſammlung, welche Philipp im Auguſt 1559 vor ſeiner Abreiſe ge⸗ 
halten hatte, waren fruchtlos geblieben, und der König hatte wegen 
derſelben einen tödtlichen Haß auf Wilhelm den Schweigſamen 
geworfen. Dieſer blieb jedoch Statthalter in Holland, Seeland 
und Utrecht, wo feine Güter Tagen. Ebenſo behielt Egmont bie 
Statthalterfchaft in Flandern und in Artois, ſoweit die flämifche 
Sprache reichte, während dagegen ber Graf Horn die von Geldern 
und Zütphen verlor. Robert yon Brederode fonnte das Bisthum 
Cambray nicht erlangen und ter tapfere Lazarus Schweudi nicht 
in den Negentfhafts- Rath kommen. Alle diefe Männer waren 
daher mächtige Stützen der Unzufrievenen, als überall ber herrfchende 
Unwillen laut ward. Philipp verſtellte ſich, wie er zu thun 
pflegte: er ſchien nachgeben zu wollen, traf aber mit ſeinem Alba 
und den anderen Spaniern Anſtalten, um ſich in den Niederlauden 
zum unumfchränften Herrn zu machen 

Seit Philipp im December 1560 die Spanier abgerufen hatte, 
war Granvella der Gegenftand der Beſchwerden, welche theild von 
den drei eriten Herren des Landes allein, theils von ihnen an der 
Spibe des Adels gemacht wurden uud unmittelbar an den König 
oder an die Herzogin gerichtet waren. Im Jahre 1562 wagten 
die drei Herren einen ſehr kühnen Scritt. Sie erflärten ber 
Statthalterin in einer Andienz, daß fie dem Stantsrathe, folange 
Branvella Mitglied desſelben wäre, durchaus nicht mehr beiwoh⸗ 
nen wärden. Im Anfange des folgenden Sahres blieben fe nicht 
allein aus der Rathsverſammlung weg, fondern fic entfernten fi 
auch ganz aus Brüſſel. Sie’ erhielten darauf, jeder beſonders, 
freundliche Briefe vom Könige, in welchen fie eingeladen wurden, 
nad Spanien zu fommen. Dies thaten fie jedoch nicht. Dagegen 
bewogen fie den geheimen Staate-Secretär der Herzogin, Thomas 
von Armentieres, dem Könige im Auguft 1563 ein Schreiben der 
Statthalterin zu überbringen, in welchem die Rage ber Dinge, bie 
bevdenflihe Stimmung im Lande und die Gründe, warım cin Auf 
ftand zu befürchten fei, wenn Granvella länger bleibe, angegeben 
und ausführlich eniwidelt waren. Auch auf diefe von der Res 
gentin ſelbſt ausgegangenen Borficdungen eriwiberte der Rönig aus» 
weichend. Zulegt. aber, als Granvella felöft den Hohn md bie 
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Feindſchaft des Adels nicht Tänger ertragen. fonnte, entfchloß fich 
Philipp, ihm zu erlauben, daß er nach Spanien zurüdfehre, Dies 
gefhah im März 1564, nachdem die ſämmtlichen Herren der 
Rationalpartei den Kardinal durch einen Zierrath der Livreen ihres 
fehr zahlreihen Hausgefindes üffentlich verhöhnt und zugleih ein 
Parteis Zeichen erfunden Batten, weldes nachher gleidy der drei⸗ 
farbigen Fahne oder Kokarde der Franzofen das Bereinigungszeichen 
der Nationalpartei ward. Ste Tiefen nämlich auf die herab⸗ 
hängenden Armel, weldye vamals an den Männerröden neben den 
eigentlichen getragen wurden, einen Menfchenfopf und eine Narren 
kappe ftiden. Die Lestere wandelte man fpäter in einen Bettel- 
fat und nachher in den Bündel Pfeile um, welder dann das 
Wappen der fieben vereinigten Provinzen geworben ift. 

Ungeachtet diefes Schrittes wagte Egmont eine Reife nad 
Spanien. Er wurde von dem Könige, welchem Alles daran lag, 
bie Niederländer ganz fiher zu machen, freundlid empfangen, 
obgleich derſelbe ſich gegen ihn fehr heftig Darüber äußerte, daß 
Egmont der Erfinder eines Partei-Abzeichens ſei. Auch hielt cr 
ihn nicht ab, wieder nah Haufe zurüdzureifen. Egmont Tief ſich 
damals durd die tiefe, ächt vrientalifche Verſtellung Philipp’s und 
feines Hofes ganz einnehmen, was er fpäter mit dein Leben büßen 
mußte. Doch brachte er ſchon 1565 die Nachricht mit, daß ver 
König feft entfchloffen fei, in Bezichung auf die befonders in den 
nördlichen Provinzen zur Landes-Religion gewordene Keberei mit 
Heuer und Schwert zu wüthen. Auf Egmont's Bericht verfam« 
melte fih im Juli 1565 ver Staatsrath zu Brüffel, um dem 
Könige Vorſchläge zu machen, wie auch ohne Strenge dem Übel 
durch mildere Mittel abgeholfen werden könne. Dies erbitterte 
den König im höchſten Grade, und er ertheilte eine fo heftige Ant⸗ 
wort, daß die Nieverländer fi) auf das ÄArgſte gefaßt machen 
mußten. Welche Plane im Zahre 1565 bei der Zufammenfunft 
det Königin von Spanien mit ihrer Mutter, Katharina von Dies 
diels, und mit ihrem Bruder, dem franzöflfchen König Karl IX., zu 
Bayonne zwifchen Philipp, Dem Herzoge von Alba und Katharina aus⸗ 
gemacht worden find (f. S. 417 f.), wollen wir hier nicht unterfuchen, 
da wir blos Thatfachen berichten. Gewiß iſt, daß Katharina ſchon 
damals den Truppen, welche Philipp in die Niederlande fehiden- 
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wollte, ven Durchmarfch zu erlauben verſprach. Philipp wollte, Ka⸗ 
tharina folle mit der Augrottung der Ketzer beginnen; dies Ichnte 
aber diefelbe Füglich ab, weil fie merkte, daß Philipp die boshafte 
Abficht Habe, fie, während er ſelbſt mit den Niederlanden zu thun 
babe, in böfe Händel mit ihren Untertbanen zu verwideln. 

Da Biglins und Graf Barlaimont auch nad Granvella's Ab- 
reife die von demfelben angeorbneten graufamen Berfolgungen der 
Proteſtanten fortfegen ließen; da die Beichlüffe des Tridentiner 
Concils, alles. MWiverfpruches der Stände und der Geiftiichfeit un⸗ 
geachtet, dem Lande aufgedrungen worden waren; da endlich Die 
Einführung der Inquifition bevorftand: fu wurte 1566 von einigen 
Herren des niederen Adels eine Verbindung geſchloſſen, um die 
Nationalrechte mit den Waffen zu vertheivigen. Philipp von 
Marnir, Herr von St. Aldegonde, war es, der am 25. März 
1566 neun Gutsherren, weldye feine öffentlichen Ämter hatten, da- 
bin brachte, daß fie in Breda ſich eidlich zu dem Verſprechen ver- 
banden, das Land mit Waffengewalt gegen die Cinführung ver 
Anquifition und eines neuen Nechtes zu fchügen. Die darüber 
aufgefegte Urkunde, welche der erfte Schritt zur Befreiung der 
fieben Provinzen war, nannte man den Compromiß. Die grö⸗ 
feren Herren unterfehrieben freilich vorerſt eine Acte nicht, in 
welcher von Gewalt, alfo von Rebellton, die Rede war. Dagegen 
nahmen aber Heinrich von Brederode, welcher fein Geſchlecht von 
den alten rufen von Holland herleitete, Wilhelm’ von Naffan 
roher Bruder Ludwig und Die Herren von Areımberg und Cuylen⸗ 
burg ſchon im April 1566 an der ungeflünmen Beftürmung der. 
Statthalterin und ihrer Räthe Theil. Damals kamen nänlid- 
einige hundert Adelige der nördlichen Provinzen nad Brüffel und 
machten bei der Herzogin auf ftürmifche Weife Forderungen, weldye 
Diefe zu gewähren weder das Recht noch die Macht hatte. Als die 
felben Herren nachher in Cuylenburg's Palaſt zu einem Gaft- 
mahle oder, wenn man will, zu einer Orgie verfammelt waren, 
geſellten fih ihnen auch Wilhelm von Dranien, Graf Egmont 
und Graf Horn zu, welde eigentlich nicht zu ihnen gehörten. 
Tanfende Hatten damals fhon das Compromiß unterfchrichen. 
Diefe Alle eigneten fi) den Namen Bettelvolf (gueux), mit 
welchem Graf Barlaimont fie gefchimpft hatte, als Parteinamen 
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an. Zu gleicher Zeit ließen fie die Rarrenfappe auf ihren Livreen 
als Bettelfad gelten, und nahmen flait des Kopfes einen Becher 
in das neue Gueuſen⸗Wappen auf. 

Sie glaubten das Äußerſte wagen zu dürfen, weil fen damals 
überall Hunderte gemartert und verbrannt wurden, was zuerfi von 
Granvella ausging und dann auf Befehl ver beiden anderen 
Zeloten für den wahren Glauben geſchah. Freilich hatten auch 
die Priteflanten katholiſche Kirchen entwribt und zerftört, heilige 
Gefäße geraudt, überall die Bilder zerfchlagen und beſonders in 
Antwerpen arg gehauft. Wilhelm, Egmont, Horn und ihre freunde 
forgten aber für die Beſtrafung dieſes Unfuges und für die Er⸗ 
ſetzung des erlittenen Schadens, als die Regentin zugab, daß der 
Graf von Bergen op Zoom und Horn’s-Bruder, der Marquis 
son Montigny, die Befchiwerden der Niederländer an den Thron 
bringen durften. Dieſe beiden Abgeordneten waruten naher von 
Spanien and ihre Landsleute vor Philipp's Anftalten. Gie wars 
den, da fie daſelbſt blieben, die erfien Opfer der Rache des Könige. 

Ehe Philipp feine Veteranen durch den Herzog von Alba aus 
Stalien in die Niederlande führen ließ, übermachte er der Regentin 
bedeutende Summen, um unter den Wallonen und den flämifchen 
Papiſten fünf Regimenter Fußvolk nebſt einer Anzahl Reiter werben zu 
laſſen. Mit Hülfe diefer Truppen ließ dann Margaretha gegen 
die Wiverfpenftigen und die Kirchen⸗ und Klöfter-Räuber militaäͤriſch 
verfahren. Sept erkannte Wilheln von Dranien, daß bir Zeit 
gekommen fei, wo er und feine beiden Freunde ihr fürſtliches Ver⸗ 
mögen zu Rüfltungen verwenden und ihre Landslente auffordern 
‚müßten, die Spanier anzugreifen, ebe diefelden in ihr Land ges 
lanyten; Egmont und Horn fchenften ihm aber fein Gehör. Sie 
ließen ſich durch die falſche Freundlichkeit täufchen, welche Philipp 
ihnen in Spanien bewiefen hatte, und ſelbſt ein an die Regentin 
gerichteter vertrauter Brief, welden Wilhelm ihnen vorzeigte, 
fonnte fie nicht aus ihrem Schlummer weden. Es blich daher 
dem Prinzen Wilhelm nichts Anderes übrig, als ſich felbft für 
‚beffere Zeiten zu erhalten. 

Der Herzog von Alba begab fi), wie bereitd oben (S. 420 f.) 
erzaͤhlt worden if, über Genua nad Stalien, warb gegen den 
Willen der Proteflanten und felbit aller patriotifchen Katholiken 
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Sranfreih’8 von der Königin Katharina beim Marſche feiner 
Truppen durch die weftlihen Grenz Provinzen Frankreich's unter- 
ftügt, und kam im Auguft 1567 mit etwa zehntaufend Mann 
alter fpanifcher Truppen zu Diedenhofen im Luremburgifchen an. 
Er hatte vorgeblih nur den Oberbefehl über die Truppen; die 
Statthalterin erfannte aber bald, daß ihm ganz unumfchränfte 
Bollmadıten ertheilt worden waren. Er legte Garnifonen im bie 
Städte, ſetzte Statthalter und Commandanten ein und ab, erbaute 
Seftungen, und zug die Großen des Landes zur Verantwortung. 
Shen am 9. Septeniber entbot er die Grafen Egmont und Horn 
unter dem Vorwande, fie über mie Anlage der Befeftigungen ven 
Antwerpen um Rath zu fragen, zu ſich; fie waren verblendet 
genug, fi) bei ihm einzufinden, und wurden fogleid) verhaftet, 
Auch der Graf von Naffau und der Graf von Hoogftraten wurden 
vorgeladen. Die noch in Spanien befindlichen beiden Abgeordneten 
der Niederländer Tieß der König wegen ihrer Verbindungen mit 
feinem wnglüdlichen Sohn Don Karlog, welcher nachher auf feinen 
Befehl vergiftet wurde, ebenfalls feftfegen. Der Graf von Bergen 
op Zoom flarb im Mai 1568 als Sefangener, und Alba ließ ihm 
auch nad) feinem Tode noch als einem Hocverräther den Proceß 
machen. 

Die Herzogin drang beim Könige darauf, daß fie ſich aus den 
Niederlanden entfernen dürfe; fie erbielt endlich dieſe Erlaubniß. 
und verließ bereits im Anfange des Jahres 1568 das Land. Schon . 
- vor ihrer. Abreife begann Alba feine fchauderhafte Laufbahn mit. ber 
Einführung der fpanifchen Inguifition und mit ter Erridtung 
eines politifhen Blutgerichtes, welches ter Nath der Unruhen 
genannt wurde. Bon diefem Augenblide an hängt der Religions 
Krieg der Spanier in den Niederlanden mit den Religions⸗ſtriegen 
in Franfreih innig zufammen; wir brechen daher bier ab, um 
no einige Ergänzungen zu den Bemerkungen beizufügen, welche 
am Ende des elften Bantes tiber die Literatur und Bildung des 
ſechszehnten Sahrhunderts gegeben worden find. 


⸗ 





X. Ergänzung der Wotizen über Siteratur und Bil- 
dung der Staliäner, Deutſchen und Sranzefen im 
fechszehnten Jahrhundert. 





1. Allgemeine Bemerkungen. 


Wenn wir in dieſem kurzen Abriſſe der neueren Geſchichte 
alle Erſcheinungen und Zuſtände der europäiſchen Geiſtesbildung 
darſtellen und die vorzüglichſten Werke neuerer Schriftſteller aufs 
führen wollten, dann hätten wir längſt der Spanier und Portu⸗ 
giefen gedenfen, fowie die großen Engländer anführen follen, welche 
mit Hülfe der Schriften des Südens diejenige Art von Literatur 
fehufen, deren Bollendung Shakespeare's Dramen find. Unfer 
Zweck ift aber befiheidener. Wir wollen blos den Zufammen- 
bang des Bildungsyanges der drei genannten Nationen nach⸗ 
weifen ımd, ohne auf Bollftändigfeit Anfpruch zu machen, bie Ers 
ſcheinungen, welde für unferen Zweck wichtig feheinen, näher 
bezeichnen. Deshalb find zwar fihon früher alle die italiäniſchen 
Schriftfteller angeführt worden, weldhe bis auf den heutigen Tag 
für Eaffifch gelten; es müffen aber auch noch diejenigen Männer 
erwähnt werden, durch welche, weil man in Stalien fie als Mufter 
anfah, die Franzofen und Deutfhen auf einen Irrweg gebracht 
wurden, aus weldyem bie Erfteren erft in der zweiten Hälfte dee 
fiebenzehnten Jahrhunderts, die Legteren erft im achtzehnten ſich 
wieder herausfinden konnten. Die halb geiftlihe, halb weltfiche 
Geſchichte der hriftlichen Kirche, welche mit der Kirdhen= Reform 
zufammenhing und zum Theil polemiſch, aber auch gründlich 
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und durch Acten und Urkunden belegt war, und bie Anwendung ber 
klaſſiſchen Gelehrſamkeit auf fittlihe und religiöſe Bildung wurden 
in den drei Ländern gleichzeitig verfucht, in Sstalien aber freilich 
nicht geduldet, Wir finden daher einen Peter Paul Bergerio, einen 
Peter Martyr Bermiglio und einen Occhino in Deutſchland, 
Frankreich und fogar in England ale Verkündiger eines neuen 
Lichtes aufgenommen. 

Bon deutſcher Bildung laͤßt ſich im ſechszehnten Jahrhundert 
wenig reden; denn dort feindete die theologiſche Polemik jedes 
beſſere Studium an, weil die Fürſten und die theologiſchen 
Profeſſoren unabläffig bemüht waren, oncorbien-Formeln zu 
fihmieden, oder mit anderen Worten, gefeklich zu beftimmen, was 
zum Behufe der Einigkeit des Glaubens jeder Menſch, ohne weiter 
zu fragen, von überfinnlichen Dingen für wahr halten müffe. 
Darin waren bie Tübinger und Wittenberger Theologen am 
eifrigften. In Sachfen wurden Alle, welche die klaſſiſche Bildung 
der Genfer und Heidelberger Gelehrten fich aneigneten, als Krypto- 
calviniften verfolgt und Hunderte son Geiftlihen und Schul: 
lehrern von ihren Stellen und aus dem Lande getrieben. 


2. Stalien. 
a Gelehrſamkeit, Kunit und Poeſie als Lucus der italiäniſchen 
Höfe. 


Von den Verdienſten des Hauſes Medicis haben Roscoe 
und Andere ausführlich und lobredneriſch gehandelt. Auch hat 
Roscoe wie Alle, welche von feiner Anſicht ausgehen, mit mehr 
Enthufiasmus, als wir es vermöchten, von den Bemühungen geredet, 
durch welche die Kunſt und die Wiſſenſchaft unter einem moraliſch 
geſunkenen Geſchlechte gleich einer exotiſchen Pflanze gehegt und 
gepflegt wurden. Wir wollen daher nur anzeigen, was in Italien 
geſchah, und welche Art von Poeſie durch Katharina von Medieis 
von dort nach Frankreich gebracht wurde. 

Was die Gelehrſamkeit betrifft, ſo ward in dieſem Jahr⸗ 
hundert die Bibliothek des Vatikan (ſ. Th, IX. ©. 451—453) die 
erfte in Europa. Es fand zwar in der Zeit von Sulius IL an 
bis auf Sirtus V. ein abwechſelndes Begünftigen und Ber: 


nachlaſſigen derfelden Statt; allein die Zahl der Fandſchriften 
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nahm Doch ftets zu. Unter Leo X. waren Sadoletus, Bembo und 
Johann Lafcaris auf rühmliche Weiſe für das Sammeln thätig, und 
Beroaldus der Jüngere fland der Bibliothek lange Zeit als Auf- 
feher vor; diefe Männer waren aber insgefammt für das Alter- 
thum begeiftert, Der vatlfanifchen Bibliothek kam die der Medireer 
(ſ. Th IX. ©. 450 f.) am nächſten. Sie wurde zuerſt von 
Florenz nad Rom und dann wieder yon da nach Florenz gebracht 
und bier mit großem Aufwande vermehrt. Die Mareus-⸗Bibliothek 
in Venedig, welche die des Kardinal Beffarion in fi faßte 
(ſ. Th. IX. ©: 453), erhielt dur den Bau von 1529 ein 
würdiges Local. Auch zu Turin ward im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert durch den Helden Emanuel Philibert . eine prächtige 
Bibliothek und Gallerie eingerichtet. Ebenſo erhielt die Stadt 
Urbino die unfchägbare Bibliothek des. letzten Herzogs von 
Urbino zum Gefchenfe. In Modena endlich wurde bie ehemalige 
Bibliothek des Haufes Efte neu errichtet. | 

Das Kapitel von den Künften dürfen wir nicht berühren. 
Wir bemerken nur, daß unter Leo X. die goldene Zeit der Kunſt war, 
und erinnern an Künftler, welche in unferen Tagen jedem Gebilveten 
befannt find, an einen Polydor da Caravaggio, einen Ra⸗ 
phael und einen Michel Angelo Buonarotti, die beiden 
Legteren ebenfo wie Leonardo da Vinei, welcher im vorhergehen⸗ 
den Jahrhundert zu Mailand lebte, als Dichter und als Meifter in al- 
len Künften gleich groß: ein feltener Fall! Titian verewigte ſich in 
Venedig. Giovanni d' dine und Prino del Bega waren Ra- 
phael's Mitarbeiter an den Stanzen des Vatikan. Um den koloſſalen 
Bau der Peters⸗Kirche zu vollenden, brandſchatzte Pabſt Leo X., 
zum großen Schaden der geiſtlichen Gewalt Rom's, die ganze 
Epriftenheit. Wenn wir die Namen der Künftler nennen, welche 
bei dieſem Baue gebraudt wurden, fo lernt man baburd bie 
. vorzüglichften Baufünftler dev neuen Zeit kennen. Diefe Männer 
waren nah einander: Bramante, Baldaffare Peruzzi, 
Raphael, Giulio Romano und Michel Angelo Buona— 
rotti. Bon den Mediceern waren ſchon ſeit dem erſten Kosmus 
die Künſte und die Künſtler geſchützt worden. Unter den Prinzen 
des Hauſes Eſte zeichneten ſich durch dieſen Schutz beſonders der 
Kardinal Hippolytus von Eſte und die Herzöge Herkules IL und 
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Alphons I. aus, welche auch die politifchen Wiffenfchaften zu 
fördern ſuchte. Das Haus Gonzaga zu Meantua begünftigte 
vorzugsweiſe die unmittelbar auf das Leben anwendbaren Wiffen- 
haften, die Naturkunde, Mathematik und Phyſik. 

In Betreff der Dichtkunſt ift bereits im elften Bande 
(S. 432—434) bemerkt worden, daß Taffo, welcher fihon in 


‚vielen Stellen feines befreiten Serufalem das Weiche dem Kräft- 


igen, das erfünftelte Gefühl dem natürlichen, das Melodramatiſche 
dem Epifchen vorzog, durch feine Hirtengedichte dem reinen italiän⸗ 
iſchen Geſchmack auf dieſelbe Weife fehadete, wie unfer Geßner 
durch feine Idyllen dem deutfchen, gerade weil Beide der Sprache 
und der Form völlig mächtig waren. Eine Kritik von Taſſo's 
Gedichten gehört nicht hierher; wir wollen nur zeigen, auf welche 
Weiſe Taffo Schöpfer der falfchen rhetorifchen und gelehrten 
Poeſie war, welche nad ihm in Sstalien berrfchend warb, und 
von der fih Die Deutfchen im achtzehnten Jahrhundert fo ſchwer 
trennten. Sein berühmtes Schäfergenicht Amyntas hat, wie der 
Titel zeigt, eine Perfon der Mythologie, einen Enkel des Pan, 
zum Helden; Sylvia, die Beliebte desfelben, ift Die Tochter eines 
Flußgottes. Nichts deſto weniger erfiheint Taffo darin als Thyrfig, 
und durch das Gange hindurch merkt man das Studium des 
fhwülftigen Rhetors und Tragifers Seneca. Dies mag genug 
fein, um die erfte Erfcheinung der erfinftelten Natur zu bezeichnen, 
welche die folgenden Schäferdichter, denen man Talent und Schul- 
bildung nicht abfprechen kann, immer mehr zu überbieten fuchten. 
Dem Taffo war eigentlih der Neapolitaner Sannazaro, 
welcher fchon 1458 geboren war, Yorangegangen, und Der un⸗ 
glaubliche Beifall, den diefer im fechszehnten Jahrhundert beim 
Bolfe und befonders bei Flaffifchegelehrten Männern feiner Zeit 
fand, beweift am beften, daß die Zeit den Sinn für fehöpferifche 


Poeſie verloren Hatte und einer gefünftelten bedurfte. Sannazaro 


machte ſich zuerft durch Tateinifhe Gedichte berühmt, und. ift unter 
ben Vielen, welche dem Horaz nachgeftümpert haben, der befte. Die 
Kenner des Altertbums wurden durch fein Talent der Nachahmung 


alter Formen und durch feine Kennerfchaft der alten Sprache 


beſtochen; fonft hätten fie unmöglich fein Gedicht von der Nieder- 
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fönnen, wie fie thaten. Barth, Manutius, Scipio Bentilis, ja 
fogar Scaliger fügen, daß dieſes Werf eines der merfwürdigfien 
dichteriſchen Produete fet, welche feit den Zeiten der alten großen 
heidnifchen Dichter hervorgebracht worden find. Was man in 
feiner Zeit wagen durfte, wenn man nur das äußere Gebäude 
der Kirche nicht antaftete, fan aus dem berühmteften Gedichte 
Sannazaro’s, fowie ans einer Außerung des Kardinals Sadoletus 
erfeben werben. Xebterer durfte, als er einen Befehrnngsbrief 
fehrieb, den Ausorud zu gebrauchen wagen, es fei dem heiligen 
Geiſt und ihm eingefallen (visum est spirltui saneto et mihi) 
den Brief zu ſchreiben; der Erftere führt in feinem Epos 
von der Geburt des Hetlands den Namen Jeſus nie an, weil 
derfelbe unlateinifch iſt; er läßt ferner in dieſem Gedichte nicht 
nur Dryaden und Nereiden erfcheinen, fondern aud, da das Wort 
Prophet den Römern unbefannt war, den Proteus mweisfagen, und 
nennt Maria die Hoffnung Der Götter (spes deorum). Sanna- 
zaro's italiäniſches Gedicht Arcadia, weldes aus Profa und 
Verſen befteht, erlebte gleich nach feiner Erſcheinung (1534) 
fech8zehn Auflagen, was am beften beweift, daß ſchon um biefe 
Zeit die Selehrfamfeit dem Geſchmacke verderblich geworden war. 
Da nun damals alle Höfe der italiäniſchen Mode ‚und Politik 
huldigten , fo ergriff das Wohlgefallen an erfünftelter Natürlich- 
feit und an-rhetorifcyer Überladung die ganze vornehme Welt 
yon Europa. 

Wir wollen die Dichter, weldje hierzu beigetragen haben, nicht 
einzeln aufzählen, weil fie größtentheild alle Bedeutung verloren 
haben; wir übergehen deshalb auch Chiabrera und Ruggieri mit 
Stillſchweigen, und erwähnen nur Guarini und den Ritter 
Marino, weil jener in Italien von 1580 bis 1613 den Ton 
angab, und meil diefer den falfhen Geſchmack nah Frankreich 
verpflanzte. Guarini's treuer Hirt (Pastor fido) erſchien 1580, 
und alle Welt bewunderte diefes Gedicht als ein Meifterftüd, 
obgleich es eigentlich mehr ein Werk der Gelehrfamfeit als ver 
Dichtung iſt. Die Jtaliäner nennen das Buch eine Tragikomoͤdie 
und haben eine ganze Literatur für und wider vasfelbe; es 
enthält indeffen nur ganz gewöhnliche Liebesabenteuer der Höfe auf 
eine Teichte und zierliche Weife eingekleidet und in einem anflänbigen 
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Tone gehalten. Die Einfalt der Schäferwelt, welche als Hülle 
dienen fo, läßt freilich der eigentlihe Stoff ntcht zu; doch findet 
man in dem Gedichte, das auch jet noch gelefen wird, ben 
Schwulſt des Marino nicht. Der Berfafler verfuhr bei der Aus⸗ 
arbeitung ganz wie ein eigentlicher Gelehrter, nicht wie ein Dichter: 
er gab das Gedicht nicht eher heraus, als bis er es den Gelehrten, : 
feinen Freunden, mitgetheilt und nad ihren Rathe verbeſſert 
hatte, Selbft die Franzoſen, die doch Die Schäferwelt ganz anders 
betrachten als wir, tadeln, daß Guarini immer Die wigige Spige 
(la pointe) fuche. 

Der Ritter Marino kam durch Heinrid’s IV. geſchiedene 
Gemahlin, Margaretha von Valois, nach Fraukreich, wo er 
nachher durch deſſen zweite Gemahlin, Maria von Medicis, am 
Hofe begünftigt wurde. Durd den Hof verbreiteten fich feine 
unzähligen Arbeiten, in welchen er den Geſchmack durch endlofe 
Schäfergedichte, fowie durch eine ganz übertriebene Bilderfprade 
und unfinnige Metaphern (mie das bekannte sudano i fuochi a 
preparar metalli) ganz verbarb, Als diefer Geſchmack in Frauf- 
reich zu verfehwinden begann, mwedten ihn in Deutfchland zwei 
fehr gute, eines befjeren Gefchmades fehr würdige Köpfe, Tohenftein 
und Hofmannswalden, wiederum auf, und es bedurfte eines 
Gottſched, um in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ven 
falſchen Geſchmack der Schule Marino's wieder auszurotten. Wir 
dürfen bier weber von den ärgerlichen Streitigfeiten, welche das 
ganze Leben Marino’ bezeichnen; noch von der unnatürlichen 
Poeſie desfelben ausführlicher reven. Es iſt genug, wenn wir nur 
die äußere Form feines Hauptgedichtes näher bezeichnen. Diefes 
fonderbare Idyll ift das Heldengedicht Adonis; es beiteht aus 
zwanzig Büchern oder Gefängen in Ottave Rime, fo daß es alfo 
in den fünftaufendeinhundertvierundadhtzig Stangen nicht weniger als 
einundpierzigtaufendvierhundertachtundvierzig Verſe enthält. 


b. Berfuche der Italiäner, das Studium der Alten auf die 
Religions-Xehre des Chriſtenthums anzuwenden. 

Die Verſuche, die Volks⸗Religion zu verbeffern und die philo- 

Togifche und philofophifche Kritik auch in Glaubensſachen anzu: 

wenden, mußten aus vielen Urfachen in Italien ſcheitern, wo alle 
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Regierungen über den Glauben firenge wachten, und wo das Volk 
und die Künſtler mehr durch die bildenden Künſte und die Poeſie 
erregt wurden, als durch die Sittenlehre, für die man in Italien 
feinen Sinn hatte. Alle Gebildeten nahmen die hriftliche Religion 
fo, wie feiner Zeit Cicero und feine Zeitgenoffen die heidniſche; 
das Volk aber warb durch die Symbolik und fogar durch Cere⸗ 
monien, welche der beffere Theil des Klerus misbilligte, fo fehr 
an das Herfömmliche gefeffelt, daß es einer Lehre, mie die in 


u Deutſchland und in Genf gepredigte, faft unzugänglid . war. 


Kichtsdeftoweniger wurden Verſuche gemacht, welche wir anführen 
müffen, weil die Männer, welche fie machten, diesſeit der Alpen 
glücklicher waren, als in ihrem Baterlande. 

Ein Buchhändler zu Pavia, Calvi, brachte aus Bafel mehrere 
Exemplare von Schriften Luther's mit. Calvinus hielt ſich einige 
Zeit in Ferrara auf, und ſein Katechismus ward, wiewohl ohne 
Nennung ſeines Namens, italiäniſch gedruckt. Melanchthon's Dog⸗ 
matif (die loei theologiel) wurde bekannt gemacht *). Ein Abt zu 
Lucca machte den Verſuch, eine theologiſche Anftalt deutſcher Art 
in diefer Stadt zu gründen. Dies fonnte unmöglich gelingen. Der 
edle Abt, Peter Martyr Vermiglio, und Martinengpi 
und Paul Lacize, welde an der Anftalt gelehrt hatten, mußten 
Italien verlaffen. Auch der Drdens = General der Kapuziner, 
Occhino, entfernte fi) 1542 aus feinem Baterlande, und opferte 
feiner inneren Überzeugung alle äußeren Vortheile. Diefe Männer 
wurden Profefforen zu Straßburg, und als nad Heinrich's VIE, 
Tode in England endlich wahrhaftig, nicht wie vorher nur zum 
Scheine, das Evangelium gepredigt werden follte, lehrten Occhino 
und Peter Martyr zuerft auf der einen und dann auf Der anderen 
Univerfität diefes Landes. Durd die Verfolgung der Proteflanten 
unter der Königin Maria wurden beide Männer genöthigt, auf 
das Feſtland zurüdzufehren. Peter Martyr blieb nachher in Straß 
burg; Occhino aber,. welcher im Reformiren weiter gehen wollte, 
als Luther und Calvin, wurde von den Nachbetern derfelben cbenfo 
heftig verfolgt, wie von den Katholifen. Seine Meinungen oder 
Serthümer, die wir keineswegs billigen, anzuführen, ift hier der 


*) Unter dem Titel: I principii della theologia d’Ippofilo da terra negra. 
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Drt nicht. Die Art, wie man ihn verfolgte, war gewiß ungerecht. 
Die von ihm gefchriebenen italiäniſchen Unterhaltungen über ftreitige 
Punkte (dialoghi), die ein gelehrter, von den Proteftanten ebenfalls 
verfolgter Staliäner, Caftalie, 1563 in ganz vortreffliches Latein 
- überfeßte, wedten den Theodor de Beza, welcher Calvin's reform⸗ 
irtes Pabſtthum erbte. Beza bewirkte, daß der arme Mann zuerft 
aus Züri und dann unter den treurigftien Umftänden im harten 
Winter auch aus Bafel getrieben warb. Occhino begab ſich hierauf 
nad Polen, wo man, damals auch fogar Unitarier duldete. Dort 
fpürte ihn der paäbſtliche Nuntius, Kardinal Eommendone, auf, 
und biefer ruhte dann nicht, bis Dethino auch aus Polen ausge: 
wiefen worden war. Auf der Reife durch Mähren ereilte ihn 
der Tod. | 

Auch Deter Paul Bergeriv, welden Pabſt Elemens VI. 
an Luther fehlte, warb fpäter gerade wegen feiner Unbefangen⸗ 
beit im Religiong-Streite, um berentwillen ihn der Pabſt an Luther 
gefandt hatte, verdächtig. Er war 1532 Advofat und Brofeffor - 
der Rechte in Padua, ward von Pabft Paul II noch einmal nad 
Deutfhland gefandt und Hierauf zum Bifchof von Capo d'gIſtria 
ernannt, nachher ließen ihn aber die Obfeuranten zur Berantivort« 
ung nad Rom vorladen, weil er dem Möndhswefen feindlich war. 
Er appellirte darauf vom päbftlihen Stuhle an das Damals ver⸗ 
fammelte Concilium von Trident, und als dieſes ihn an den Pabſt 
wies, ward er Proteftant. Er war übrigens mehr Belletrift als 
Theologe. Ä 

Diejenigen Italiäner, welche die Lehre von der Gottheit Chrifti 
init Gelchrfamfeit und Gewandtheit beftritten, gründeten, weil man 
fie in anderen Ländern nicht duldete, in Polen, Ungarn und Sie- 
benbürgen eigene Gemeinden, nachdem die Berner, welche damals 
nit den Genfern in Unduldfamfeit wetteiferten, ven Gentile wegen 
Sereligisfität hatten enthaupten Taffen. Die Glieder dieſer Ge- 
meinden nannte man Sorinianer, weil Lälius Socinus und 
fein Neffe, Fa uſtus Speinus, die Gründer derfelben waren. 
Laͤlius, durch Gentile's Schiefal gewarnt, ſprach fich über feine 
Lehre nicht aus; was Fauſtus und feine Freunde fchrieben, 
warb in mehreren Folianten gedrudt (Bibliotheca fratrum Po- 
lonerum). E 
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3. Deutſchland und Stalien. 
a. Kirchenhiſtorie. 

Da ſowohl in Deutſchland als in Italien am Ende des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts die ſchönen Wiſſenſchaften den realen, mathe⸗ 
matiſchen und unmittelbar im Leben brauchbaren weichen mußten, 
fo glauben wir hier der Sammlungen yon Actenſtücken und Nach⸗ 
richten gedenken zu müffen, welde für den Religiong » Streit der 
Ratholifen und Proteftanten unentbehrlich, waren. Wir wollen. 
dabei die deutfehen Arbeiten mit ben Leiftungen der Italiäner ver- 
binden, um zu zeigen, baß durch den Streit der Parteien nicht 
blos Zänferei und Schimpfen, fondern auch eine durchaus neue, 
ben Alten unbefannte, vermittelft der beigefügten Lrfunden von 
dem Urtheile des Schriftſtellers ganz unabhängige Gefchichte her- 
vorgernfen wurde. Gelegentlich Fünnen wir dann aud) des großen 
Geſchichtſchreibers Paul Sarpi gedenfen. 

Bel dem Streite über die Nechte der Kirche und über bie 
Überlieferungen in verfelben kam, da die Proteſtanten wie die 
Katholiken auf das Anfehen kirchlicher Schriften, auf die Kirchen- 
väter und auf den Buchftaben der heiligen Schrift das grüßte 
Gewicht Iegten, Alles auf Kritik, auf Documente und auf hiftorifche 
Creigniffe an, welde, wie bei den Engländern im Gerichte das 
frühere Verfahren (precedents), ftatt einer Gefebesftelle dienen. 
fonnten. Alle Artenftüde waren aber in den Händen der alten 
Kirche: Die deutfchen Proteftinten beichloffen daher, die Refultate 
ihrer Forfhungen über die früheren Jahrhunderte des Chriftens 
thums in einem großen Werfe niederzulegen, deſſen Redaction dem 
Flacius Illyrieus übertragen wurde, Diefer reifte umber und 
fanmelte Rath und Beiträge. Neben ihm arbeiteten an dem 
Werke am thätigiten Wigand, Juder, Faber und Corvinus. Der 
Sie der Redaction war zuerft Magdeburg, daher der Namen des 
Werkes: Centuriae Magdeburgenses. Nachher wurbe es 
zu Wismar redigirt. Neben den genannten Redactoren waren 
fehr viele andere Männer ald Mitarbeiter mit dem Werke bes 
ſchäftigt. Dreizehn Centurien wurden fertig, und Diefe erfchienen 
in eben fo vielen Folianten, deren Tateinifchen Titel wir unten 
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beifügen *). Wigand hatte auch das fünfzehnte und das ſechs⸗ 
zehnte Jahrhundert ausgearbeitet; wir wiffen aber nit, warum 
biefer Theil des Werkes nicht gebrudt worden iſt. 

- Dies Wert bildete feit feiner Erfcheinung die Rüſtkammer aller 
derer, welche für diejenige Form fämpften, die die Proteſtanten 
der chriſtlichen Lehre und Kirche geben wollten. Man mußte alfo 
auch von Seiten der Katholifen Anftalten treffen, um Gefchichte 
mit Gefchichte befämpfen zu Tonnen. Zwar zogen viele gelehrte 
Staliäner gegen die Centurien der beutfchen Keber zu Felde, und 
umter ihnen befand fich auch der wüthende Kegerfeind Girolamo 
Muzio; e8 wurde aber wenig ausgerichtet. Muzio war reicher an 
Schimpfwörtern ald an Gründen und piftorffchen Beweiſen. Dies 
hatte er ſchon in feinen Schriften gegen Dedino und Bergerio, 
fowie in vielen anderen bewiefen; er zeigte ed aud in dem aus 
zwei Büchern beftehenben Werke, welches er 1570 gegen die erflen 
zwei Centurien der Deutichen berausgab. Er felbft fühlte, daß 
feine Waffen ftumpf feien, und ganz Stalien, welches damals noch 
der Hauptfig der Haffifchen Gelehrſamkeit war, fühlte es mit ihm. 
Dies bewog den Kardinal Baroning, der proteftantifchen Kirchen- 
geſchichte eine ganz im Geifte der päbftlichen Kirche gefchriebene, 
mit allen Urfunden verfehene Kirchlich-politifche Gefchichte entgegen» 
zuſetzen. Dazu wurde yon Rom aus alle Welt aufgeboten. Seit 
1568 befchäftigte fi der Karbinal nebft einem ganzen Heere 
anderer Gelehrten damit, nicht blos die Acten des Vatikan, fondern 
auch die aller Kirchen von Europa zu durchfuchen und fie, wiewohl 


mit großer Behutſamkeit, den von ihn in fehr gutem Latein ges 


fchriebenen Jahrbüchern (Annales) der pähftlichen Kirche an den 
paffenden Stellen einzuverleiben. Diefes Werk, welches bis 1498 
geht, ward 1588 bis 1607 in zwölf Folio-Bänden gebrudt, Es 
iſt "ganz vom Kardinal felbft gefchrieben worden, und zwar während 
einer Zeit von vierzig Jahren. Das Griechiſche verftand Baronius 


*) Ecelesiastica historia etc. congesta per aliquot studiosos et pios 
viros in urbe Magdeburgica, 1559—1574, 13 voll. Abgeändert erfchien das 
Werk fpäter per Ludov. Lucium, Basileae, 1624, 3 voll. Am befannteiten 
ift e8 in dem Auszuge von Lukas Ofiander: Osiandri Epitome bistoriae ec- 


clesiasticae centuriae XVI, Tubingae, 1592 — 1604 in neun Duartanten. 


Diefer Anszug ward von Fürter ins Deutiche überfebt, 


X. Ergänzung der Motizen über Fiteratur und Bul- 
dung der Italiäner, Deutſchen und Sranzofen im 
fechssehnten Jahrhundert. 





1. Allgemeine Bemerkungen 


Wenn wir in dieſem kurzen Abriſſe der neueren Geſchichte 
alle Erſcheinungen und Zuſtände der europäiſchen Geiſtesbildung 
darſtellen und die vorzüglichſten Werke neuerer Schriftſteller auf⸗ 
führen wollten, dann hätten wir längſt der Spanier und Portnu⸗ 
giefen gedenken, fowie die großen Engländer anführen follen, welche 
mit Hülfe der Schriften des Südens diejenige Art von Fiteratur 
fhufen, deren Vollendung Shafeöprare'd Dramen find. Unfer 
Zweck ift aber befiheidener. Wir wollen bIvs den Zufammen- 
bang des Bildungsganges der drei genannten Nationen nadhs 
weifen und, ohne auf VBollftändigfeit Anfpruch zu machen, vie Er⸗ 
fheinungen, welche für unferen Zweck wichtig fcheinen, näher 
bezeichnen. Deshalb find zwar fchon früher alle die italiänifchen 
Scriftfteller angeführt worden, welche bis auf den heutigen Tag 
für Haffifch gelten; es müffen aber auch noch diejenigen Männer 
erwähnt werden, durch welche, weil man in Stalien fie als Mufter 
anſah, die Franzofen und Deutfhen auf einen Irrweg gebracht 
wurden, aus welchem bie Erfteren erſt in der zweiten Hälfte des 
fiebengehnten Sahrhunderts, die Lepteren erft im achtzehnten ſich 
wieder herausfinden Fonnten. Die halb geiftlihe, halb weltliche 
Geſchichte der hriftlichen Kirche, welche nit der Kirchen Reform 
zufammenhing und zum Theil polemifh, aber auch gründlich 
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und durch Acten und Urkunden belegt war, und bie Anwendung der 
klaſſiſchen Gelehrſamkeit auf fittliche und religiöfe Bildung wurben 
in den drei Tändern gleichzeitig verfuht, in Stalien aber freilich 
nicht geduldet. Wir finden daher einen Peter Paul Vergerio, einen 
Heter Martyr Bermiglio und einen Occhino in Deutſchland, 
Franfreih und fogar in England als Verkündiger eines neuen 
Lichtes aufgenommen. 

Bon deutſcher Bildung läßt ſich im ſechszehnten Jahrhundert 
wenig reden; denn dort feindete die theologiſche Polemik jedes 
beſſere Studium an, weil die Fürſten und die theologiſchen 
Profeſſoren unabläffig bemüht waren, Concordien-Formeln zu 
fihmieden, oder mit anderen Worten, gefeglich zu beftimmen, was 
zum Behufe der Einigkeit des Glaubens jeder Menſch, ohne weiter 
zu fragen, yon überfinnlichen Dingen für wahr halten müſſe. 
Darin waren die Tübinger und Wittenberger Theologen am 
eifrigfien. In Sachfen wurden Alle, welche die klaſſiſche Bildung 
ber Genfer und Heidelberger Gelehrten ſich aneigneten, als Krypto- 
calviniften verfolgt und Hunderte von Geifllihen und Schul: 
Iehrern von ihren Stellen und aus dem Lande getrieben, 


2. Stalien 
a. Gelehrſamkeit, Kunſt und Poeſie als Lucus der italiäniſchen 
Höfe. 


Bon den Verdienſten des Hauſes Medicis haben Roscoe 
und Andere ausführlich und lobredneriſch gehandelt. Auch hat 
Roscoe wie Alle, welche von ſeiner Anſicht ausgehen, mit mehr 
Enthuſiasmus, als wir es vermöchten, von den Bemühungen geredet, 
durch welche die Kunſt und die Wiſſenſchaft unter einem moraliſch 
geſunkenen Geſchlechte gleich einer exotiſchen Pflanze gehegt und 
gepflegt wurden. Wir wollen daher nur anzeigen, was in Italien 
geſchah, und welche Art von Poeſie durch Katharina von Medicis 
von dort nah Frankreich gebracht wurde. | 

Was die Gelehrſamkeit betrifft, fo ward in dieſem Sahr- 
hundert die Bibliothef des Batifan (f. Th. IX. ©. 451—453) die 
erfte in Europa. Es fand zwar in der Zeit von Julius IL an 
bis auf Sirtus V. ein abwechſelndes Begünftigen und Ber- 
nachlaͤſſigen derjelben Statt; allein die Zahl der „Danbiiprifien 
Schloffer’s Weltgeih. f. d. d. V. Xu. 
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nahm doch ſtets zu. Unter Leo X. waren Sadoletus, Bembo und 
Johann Laſcaris auf rühmliche Weife für das Sammeln thätig, und 
Bervaldus der Jüngere ftand der Bibliothek Tange Zeit als Auf- 
feher vor; diefe Männer waren aber insgefammt für das Alter- 
thum begeiftert, Der vatikaniſchen Bibliothek Fam die der Mediceer 
(ſ. Th. IX. ©. 450 f.) am nächſten. Sie wurbe zuerfl von 
Florenz nad) Rom und dann wieder yon da nach Florenz gebracht 
und bier mit großem Aufwande vermehrt. Die Mareus-Bibliothek 
in Venedig, welche die des Kardinal Beffarion in ſich faßte 
(ſ. Th. IX. ©; 453), erhielt dur den Bau. von 1529 ein 
würdiges Local. Auch zu Turin warb im fechszehnten Jahr- 
hundert durch den Helden Emanuel Philibert eine prächtige 
Bibliothek und Gallerie eingerichtet. Ebenſo erhielt die Stadt 
Urbino die unſchätzbare Bibliothek des. lebten Herzogs vom 
Urbino zum Geſchenke. In Modena endlich wurde die ehemalige 
Bibliothek des Haufes Efte nen errichtet. 

Das Kapitel von den Rünften dürfen wir nicht berühren. 
Wir bemerken nur, daß unter Leo X. die goldene Zeit der Kunft war, 
und erinnern an Künftler, welche in unferen Tagen jevem Gebildeten 
befannt find, an einen Polydor da Caravaggio, einen Ra- 
phael und einen Michel Angelo Buonarotti, die beiden 
Lesteren ebenfo wie Leonardo da Vinci, welcher im vorbergehen- 
den Sahrhundert zu Mailand Iebte, als Dichter und als Meifter in al- 
len Künften gleich groß: ein feltener Fall! Titian verewigte ſich in 
Benedig. Giovanni DUdIne und Prino del Bega waren Ras 
phael's Mitarbeiter an den Stangen des Vatikan. Um ven Eoloffalen 
Bau der Peters⸗Kirche zu vollenden, brandſchatzte Pabſt Leo X., 
zum großen Schaden der geifllihen Gewalt Rom’s, die ganze 
Ehriftenheit. Wenn wir die Namen der Künftler nennen, welde 
bet dieſem Baue gebraudt wurden, fo lernt man baburd bie 
. vorzüglichften Baufünftler dev neuen Zeit fennen. Diefe Männer 
waren nad einander: Bramante, Baldaffare Peruzzi, 
Raphael, Giulio Romano und Michel Angelo Buona 
rotti. Bon den Mediceern waren fehon feit dem erften Kosmus 
die Künfte und die Künftler gefchüßt worben. Unter ben Prinzen 
des Haufes Eſte zeichneten ſich durch dieſen Schug beſonders ber 
Kardinal Hippolytus von Eſte und die Herzöge Herkules IE md 
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Alphons IT. aus, welche auch Die politiſchen Wiſſenſchaften zu 
fördern ſuchte. Das Haus Gonzaga zu Mantua begünftigte 
vorzugsweife die unmittelbar auf das Leben anwenpbaren Wiffen- 
haften, die Naturfunde, Mathematif und Phyſik. 

Sn Betreff der Dichtkunſt ift bereits im elften Bande 
(S. 432—434) bemerkt worden, daß Taffo, welcher ſchon in 
‚vielen Stellen feines befreiten Serufalem das Weihe dem Kräft- 


igen, das erfünftelte Gefühl dein natürlichen, das Melopramatifche _ 


dem Epifchen vorzog, durch feine Hirtengedichte dem reinen italtän- 
iſchen Geſchmack auf diefelbe Weife ſchadete, wie unfer Geßner 
durch feine Idyllen dem deutſchen, gerade weil Beide der Sprache 
und der Form völlig mächtig. waren. Kine Kritif von Taffo’s 
Gedichten gehört nicht hierher; wir wollen nur zeigen, auf welde 


Weiſe Taſſo Schöpfer der falfıhen rhetorifchen und gelehrten . 


Poefie war, welche nad ihm in Stalien berrfchend ward, und 
von der fi die Deutfchen im achtzehnten Sahrhundert fo ſchwer 


trennten. Sein berühmtes Schäfergedicht Amyntag hat, wie der 
Titel zeigt, eine Perfon der Mythologie, einen Enkel des Pan, 
zum Helden; Sylvia, die Geliebte desfelben, ift Die Tochter eines 


Flußgottes. Nichts defto weniger erfcheint Taſſo darin als Thyrfig, 
und durh das Ganze hindurch merkt man das Stubinm des 
ſchwülſtigen Rhetors und Tragifers Senera. Dies mag genug 
fein, um die erſte Erfcheinung der erfünftelten Natur zu bezeichnen, 
welche Die folgenden Schäferdichter, denen man Talent und Schul- 
bildung nicht abſprechen Tann, immer mehr zu überbieten fuchten. 


Dem Taffo war eigentlich der Neapolitaner Sannazaro, 


welcher ſchon 1458 geboren war, vorangegangen, und ber un: 
glaubliche Beifall, den dieſer im fechszehnten Sahrhundert beim 
Bolfe und beſonders bei Faffifchegelehrten Männern feiner Zeit 
fand, beweift am beften, daß die Zeit den Sinn für fhöpferifche 
Poeſie verloren hatte und einer gefünftelten bevurfte. Sannazaro 
machte fich zuerft durch Tateinifhe Gedichte berühmt, und. ift unter 
den Vielen, welche dem Horaz nachgeftümpert haben, der befte. Die 
Renner des Alterthums wurden durch fein Talent der Nachahmung 
alter Formen und durch feine Kennerfchaft der alten Sprache 
beſtochen; fonft hätten fie unmöglich fein Gedicht von der Nieder- 
Zunft der heiligen Jungfrau (de partu virginis) fo unmäßig Ioben 
29 
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zogenheiten des Rabelais, brauchen wir nur noch hinzuzufügen, 
daß verfelbe eine Flöhhatze dichtete, um geutlih zu maden, von 
welcher Art fein Wis war. Bon Rollenhagen enblidh, welcher 
den Krieg der Mäufe und Kröfche oder den Froſchmäuſeler dichtete, Täßt 
ſich eben fo wenig. als von Fifchart behaupten, daß er den Geſchmack 
der Nation gereinigt over den Fortſchritt ihrer Bildung gefördert habe, 
Dies wird man fehon daraus fehließen fünnen, daß fein ſcherzendes 
oder fpottendes Gedicht zu einer ganzen Iliade angewachfen iſt; denn 
es enthält nicht weniger als zehntaufend fehr Täftig gereimte Verſe. 

Die deutſchen Romane des fechszehnten Jahrhunderts find 
wenigftend zum Theil originell, was die des fiebenzehnten nicht 
find; wir wollen indeffen nur zwei derfelben nennen, die „Legende 
und Hiftori vom Ritter, Herren Polycarpus“ und Die unter dem 
Bolfe jener Zeit fehr verbreitete „luſtige und Tächerliche Lalenburg, 
d. i. der Schiltburger abenteuerlihe Geſchichten“. Zwei Reifebe- 
fhreißungen, die eine in Profa, die andere in Berfen, müffen 
ebenfalls erwähnt werden, obgleich die Lestere erft im achtzehnten 
Sahrhundert in Beckmann's Anhängen (Accessiones) zu feiner 
Anhaltifhen Geſchichte gedrudt Ward. Diefe ift „Ludwig Fürſt 
von Anhalt Köthen Neifebefchreibung durchs Niederland, Engelland, 
Frankreich, Stalten, von ihm felbft in deutſche Verſe gebracht”, 
die andere aber des Hans Breuning von und zu Burchenbach 
orientalifche Reife im Sahr 1579, welche 1612 zu Straßburg. 
gebrudt wurde. 

Man fieht auf den erften Blick, daß alle angeführten Schriften 
neben den Haffifchen, die man in den Schulen erklärte, und neben 
den itallänifchen, welde in den Händen ber vornehmen Welt 
waren, weder Aftbetifche, noch ftatiftifche oder hiftorifhe Bedeutung 
haben konnten. Wjr haben daher auch nur einige Dücher-Titel 
angeführt, um zu zeigen, daß das eigentliche Volk d. h. mit anderen 
Worten die nicht in gelehrten Schulen gebildeten Deutſchen noch 
immer in Rüdfiht der Verfeinerung des äußeren Lebens und Ber: 
kehrs weit hinter den anderen Völkern Des germanifchen Stammes 
zurückblieben. | 

Zwei Niederländer fchrieben über Angelegenheiten der Zeit, 
befonders mit Beziehung auf deutſche VBerhältniffe Denfwärbigfeiten, 
welche mit den vorzüglichfien der Franzoſen verglichen werben 
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fönnten, wenn fie nicht Iateinifch gefchrieben wären. Der Eine ift 
Hubert aus Lüttich, welcher den nadherigen Kurfürften 
Sriedrich II. von der Pfalz, ehe defien Bruder geftorben war, auf 
allen feinen abenteuernden Reifen begleitete und beifen Leben nad 
ber zu Heidelberg in der Leyergaffe beſchrieb. Das Buch ift 
unterhaltend und gut gefchrieben, und gibt vom Leben und Treiben 
der höheren Klaffen in Spanien, England, Sranfreid und Deutſch⸗ 
land eine vecht anfhaulihe Vorftellung Wir würden auf diefe in 
ihrer Art bei den Deutfchen feltene Schrift näher eingeben, wenn 
nicht neulich zuerft der Hauptinhalt derfelben deutſch herausgegeben 
und nachher durch Häuffer in der Geſchichte der Pfalz ein vor- 
treffliher Gebrauh von ihr gemacht worden wäre, fo daß wir 
zur Erfparung des Raumes ung mit einer bloßen Erwähnung bes 
gnügen fönnen, | | 
Dem anderen jener ‘beiden Niederländer verdanken wir ganz 
vortreffliche Nachrichten und unterhaltende Befchreibungen in Betreff 
der türkifhen Gefchichten, deren in dieſem Bande Erwähnung 
gethan worden ift, und im Hinficht auf den franzöfiichen Religions⸗ 
Krieg, deffen fpäter noch gedacht werden wird. Diefer Schriftiteller 
it Auger Gislen von Busber, der ſich unter den brei Kaiſern 
Ferdinand I., Maximilian I. und Rudolf II. als Gefandter und 
als Gelehrter um die äftreihifhe Monarchie, fowie um die 
Wiffenfchaften, welde Rudolf I. mit mehr Eifer und Glück 
betrieb, als die Regierungsgefchäfte, bedeutende VBerbienfte erworben 
bot. Busbee madte im Auftrage der Kaifer zwei Reifen in den 
Orient. Die erfte führte ihn bis nach Amaſia, weil bei feiner 
Ankunft in Eonftantinopel Sultan Suleiman II. in den fernen 
Gegenden des fchwarzen Meeres verweilte. Er hatte eigentlich 
den Auftrag, als Gefandter in Konftantinopel zu bleiben, Tehrte 
aber alsbald mit einem Schreiben Ted Sultans nad Wien zurüd, 
da diefer nur einen ſechsmonatlichen Waffenftillftand gewähren 
wollte. Die zweite Reife in die Türkei übernahm Busber für 
Marimilian I. Er war bei biefer Gelegenheit glüdficher als 
vorher; denn er erlangte jegt nicht blos einen Waffenftillftand auf 
acht Sabre und verweilte über fteben Jahre in Conftantinopel, 
fondern er war auch im Stande, den bei der Vernichtung ber 
Flotte des jüngeren Doria und des Herzogs von Medina Celi 


\ 
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gefangenen und mishandelten Chriften weſentliche Dienfte zu leiſten 
(. S. 431 f.). Busbec war es auch, der zuerft das für die Geſchichte 
des alten römifchen Reiches äußerft wichtige Monument von Ancyra, 
welches die Gelehrten von Gruterus an bis auf Friedrich Auguſt 
Wolf befchäftigt hat, ans Licht brachte. Er erwarb ſich ferner ein 
Berdienft um die Bibliothef und die Naturalien-Sammlungen des 


Kaiſers; denn er bereicherte die Faiferkiche Bibliothek mit vielen 


eingefauften Hanbfchriften, fowie die Pflanzen» Sammlungen des 
Kaiſers und des Botanifers Matthioli mit getrodneten Pflanzen, 
brachte außerdem lebende Thiere mit, Tieß andere ausftopfen, und 
hatte einen Zeichner und Maler bei fi, un Thiere und Pflanzen, 
die er nicht mitnehmen Fonnte, abzeichnen zu laffen. 

Dies. berühren wir blos im Worbeigehen. Uns iſt Busbec 
nur als geiftreicher und verftändiger Beobachter der Türken zur 
Zeit ver höchſten Blüthe ihres Reiches und als Zeitgenoffe von 
Piale's Unternehmungen im mittelländifchen Meere und gegen 
Philipp's II. Flotten (ſ. S. 431 f.) merkwürdig. Wir verdanken ihn 
furze und vortreffliche, in die Form von Briefen eingefleivete Berichte 
über das, was er auf feinen Reifen und in Conflantinopel fah, 
über die Religion, die Gebräuche und das Kriegsweſen der Tür- 
fen, und zwar fehrieb er, was fehr felten ift, Berichte, die fich 
auch jebt noch mit Nusen und Vergnügen Iefen Taffen. Unter 
Rudolf IT. begab Busber ſich als Geſandter nad Paris, um ber 
Tochter Marimiltan’s I. und Gemahlin Karl’s IX., Clifabeth, 
mit feinem Rathe in dem franzöſiſchen Religiong > Kriege beizu- 
ſtehen. Auch über diefen Krieg haben wir von ihm breiumds 
fünfzig mehrentheils ſehr kurze, aber hiſtoriſch fehr brauchbare 
Briefe aus dem achten Jahrzehnt des fechszehnten Jahrhunderts. 
Die Briefe Busbec's wurden ſchon im fechszehnten Jahrhundert 
gedrudt, aber mit Recht 1740 zu Baſel neu und vollſtändig her⸗ 
ausgegeben *). 


*) Augerii Gislenii Busbequii omnia quae extant, 1) Legationis Turei- 
cae epistolae quatuor, 2) Exclamatio sive de re militari contra Turcam 
institaenda consilium, 3) Solimanni Imp. ad Ferdinandum Caesarem le- 
gatio 1662, 4) Busbequii legationis Gallicae ad Rudolfum H. Imperatorem 
epistolae LI, Basileae, 1740, 8. 556 Seiten, 
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Wir verweiſen befonders auf Busbec's vierten Brief, in 
weichem er. über feinen Aufenthalt in Eonftantinopel Rechenſchaft 
gibt und den Eindrud befchreibt, den das Unternehmen des Ders 
30988 von Medina Eeli und des Johann Andreas Dorta in der 
Hauptfladt des türkifhen Neiches machte. Er fchildert in dem⸗ 
felben zuerſt den Schreden, welchen die Erzählungen von ber 
Stärke und Zahl des fpanifchen Heeres und der fpantichen Flotte 
in Eonftantinopel erregten, und dann den durch die Siegesnach⸗ 
richt hervorgerufenen Übermuth und Hohn, den auch er und feine 
Leute, obgleich die Sache fie im Grunde gar nichts anging, von 
dem rohen Pöbel erpulden mußten. „Das Volk ftürmte, fagt er, 
an mein Haus und fragte meine Leute, ob fie nicht etwa einen 
Bruder oder Bekannten bei dem chriftlichen Heere hätten; ven 
würden fie jegt bald begrüßen können.” Nachdem Bushee hierauf 
des Alvaro de Sandi Ausharren während dreier Monate und ben 
fürdterlihen Waffermangel, der biefen und feine Schaar auf der 
Inſel Dſcherbe bedrängte, gefhildert‘ hat (f. S. 431), redet er 
von dem Contraft, weldyen Suleiman’d ruhige Haltung mit dem 
allgemeinen Jubel, Hohn und Lärmen bildete. Busber fagt, er 
babe am Tage nad dem triumphirenden Einzuge Piale's den 
Sultan in die Mofchee ziehen fehen, und geftehe ein, daß in den 
ftolzen, Zügen desfelben aud Feine Spur von Freude zu erbliden 
gewefen fei*). Die Hauptfahne der Spanier war in die Hände 
eines türfifchen Befehlshabers gefallen, der fie dem Sultan übers 
geben wollte; Busbec freut fi herzlich, daß er dieſe Ehrenfahne 
des Kaiſers Karl V. für zwei ſeidene Gewänder eintaufchen 
fonnte**). Er berichtet nachher das Schickſal der angefehenen 
Gefangenen ganz genau, und fagt ausdrücklich, daß er es für feine 


. Pflicht gehalten habe, denfelben, foviel er konnte, beizuftehen ***). 


Da Busbec bei diefer Gelegenheit in das Einzelnfte eingeht, fo 


⸗ 


*) Eadem erat frontis severitas et tristitia, paene ac si nihil victoria 


, ad eum pertineret, nihil novum et inexspectatum contigisset. Tam ca- 
pax in illo sene quantacvis fortunae pectus, tam confidens animus, ut 


tantam gratulationem fere immotus acciperet. 
**) Sic cavi, ne carissima Caroli quinti insignia ad aeternam ejus 
<ladis memoriam apıd hostem remancrent. 
”r#) Putavi mearum esse partinm, non decsse corum miseriie. 
Schloſſer's Weltgeſch.f. d. d. V. x1. 30 
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fann man aus feinen Angaben am beften erfennen, daß die Türken⸗ 
Kriege, durch welche Europa fo lange Zeit hindurch verwüſtet 
ward, den Kämpfen mit reifenden Thieren glihen. Diefe Kriege 
waren, wie aus Busbec's Erzählungen deutlich hervorgeht, der 
Eisilifation und dem Fortfehreiten ber europätfchen Bildung weit 
nachtheiliger, als früher die Einfälle der germanifchen Völker in 
das römifche Reich; denn die Germanen ließen fich civilifiren, die 
Türken nicht. 


0, Kortfohritte der realen oder exacten Wiffenfhaft bei den 
Deutſchen des fehözehnten Jahrhunderts. 

Es ift früher (Th. X. S. 451 — 453) im Vorbeigehen der 
Derdienfte gedacht werden, welche Regiomontanus, Stöffler, 
Sebaftian Münfter und andere deutſche Gelehrte fih um Geo⸗ 
grapbie, Mathematif, Aftronomie und die damit zufammenhängen- 
den Wiffenfchaften erworben haben. Hier müffen nod) die denken⸗ 
den deutfchen Männer erwähnt werden, weldye dem großen Kepler 
den Weg bahnten. Diefer von feinen Landsleuten vernachläffigte 
Gelehrte ward im Beginne des folgenden Jahrhunderts der Schöpfer 
der neueren Aftronomie, und entvedte, was nachher Newton er: 
weiterte und ins Publikum brachte, die Natur der Weltförper und 
die Gefeße ihrer Bewegung. 

Alle Aftronomen des Mittelalters, fowie die im Anfange der 
neueren Zeit lebenden waren in NRüdfiht der Himmels⸗Erſchein⸗ 
ungen und ihres Wechſels dem fogenannten Ptolemäifchen Syflem 
treu geblieben. Ein deutfcher Gelehrte des ſechszehnten Jahrhund⸗ 
erts bewies endlih, daß die Menfchen, fo weit bie Geſchichte 
reiht, in Detreff deſſen, was täglih glänzend am 
Himmel zu fehen war, den Schein für die Wahrheit genommen 
hätten. Nach dem Ptolemäiſchen Spftem bildete nicht die Sonne, 
fondern die Erde den Mittelpunkt unferes Planeten - Syftems; 
einem Deutfchen in Preußen war e8 vorbehalten, jenes Syſtem 
aus allen Schulen und aus dem Leben zu verdrängen. Diefer 
deutfihe Gelehrte iſt Copernikus. Cr war 1472 oder 1473 in 
Thorn geboren, ſtudirte mathematifche und aftronomifche Wiffen- 
fhaften in Italien und ward nachher Domherr in feiner Heimath. 
Er beobachtete auf eine ganz andere Weife und mit ganz anderen’ 
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Saftrumenten, als die. bisherigen Aftranomen, den geftirnten Him⸗ 
mel und die Bewegung der Planeten. Alle feine Entdedungen 
legte er in einem großen Werke über die Beivegungen' der Him- - 
melsförper Cde revolutienibus coelestibus) nieder. Schon fett 
- 4507 machte er Die Beobachtungen und Rechnungen befannt, auf 
welche er diefes Werk gründen wollte, und bi8 1530 Hatte er ſchon 
im Weſentlichen das Spftem feiner neuen. Weltordnung vollendet; 
er befferte aber noch dreizehn Jahre lang an feinem großen Werke 
aus, Erft 1543 wurde Dasfelbe gedrudt, und Copernikus flarb an 
vemfelben Tage, an welchem er das erfte vollftändige Eremplar erhielt. 

In diefem Werke erflärt Copernifus durch die Hypotheſe, daß 
. die Erde fi) um die Sonne bewege, Alles, was bisher am Him⸗ 
mel rätbfelhaft gewefen war, auf eine einfache und natärlidhe 
Weiſe. Er felbft gefteht in dem Buche, daß es ihn überrafcht 
babe, mit welcher Leichtigkeit aus der Annahme, daß die Erde 
und die übrigen Planeten ſich um die Sonne drehen, die recht⸗ 
läufigen Bewegungen der Planeten, ihr Stilleſtehen und ihre fchein- 
bar rüdläufigen Bewegungen erflärbar feien.. Er beantwortete auf eine 
vollfommen genügende Weiſe die. vornehmften Einwürfe, welche ihm 
gemacht werden fonnten. Anderes, worüber zu feiner Zeit noch einige 
Duntelheit bleiben mochte, wurde, wie er vorausgefagt hatte, in 
der Folge durch Beobachtungen gänzlich Har gemacht. Sein Syſtem 
des Weltalls war ſo einfach und ſtimmte mit den mathematiſchen und 
phyſiſchen Grundſätzen fo vollklommen überein, daß es ſogleich von 
allen Aſtronomen würde anerkannt worden fein, wenn nicht ber 
Misverſtand einer bibliſchen Stelle Alle bis auf Kepler und Galilei 
abgeſchreckt hätte, ihre Meinung offen auszuſprechen. Galilei, 
welcher in Italien lebte, mußte es hart büßen, daß er ſeine auf 
mathematiſche Beweiſe geſtützte Überzeugung unverholen ausſprach. 

Ein däniſcher großer Herr und beobachtender Aſtronom, deſſen 
wir wegen ſeiner Verdienſte um die Univerſität Prag und um die 
Anſtalten und Sammlungen des Kaiſers Rudolf II. hier in 
ber Geſchichte der deutſchen Bildung erwähnen müffen, war vor⸗ 
fichtiger, Diefee Düne, Tycho de Brahe, ſuchte einen Mittels 
weg zwifchen ven Hypotheſen des Ptolemäus und des @opernifug; 
allein. fchon feine Zeitgenoffen blieben entweder ber Kirche gu Ges 
fallen bei der hergebrachten Meinung ſtehen, oder fie bekannten fid 

30* 
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zu des Copernikus Spfiem. Tycho de Brahe, weldher 1546 gebo⸗ 
ren war und 1601 ftarb, flammte aus einer der criten Familien 
Dänemarf’s, machte aber feine Studien und bie erſten Beobacht⸗ 
ungen zur Berbefferung der Damals gebräuchlichen aſtronomiſchen 
Tafeln in Deutfchland, fo daß er auch. im diefer Beziehung der 
Sefchichte der deutfchen Studien angehört. Er befaß ein fürſtliches 
Dermögen, und Fonnte daher ſehr bedeutende Summen auf bie 
Anfhaffung und Verfertigung -der damals überall höchſt unvoll- 
fommenen Inftrumente verwenden. König Friebrih I. von Dä- 
nemarf fchenfte ihm die Sinfel Hween, und auf dieſer ließ Tycho 
dann von 1576 an große Gebäude errichten, welche insgefammt 
zu feinen Obfervatorien gehörten und für feine Stubien erbaut 
wurden. Jene Inſel und die auf ihr errichteten Gebäude wurden 
daher unter dem Namen Uranienburg biftorifeh merkwürdig und 
in ganz Europa befannt. Da die Uranienburg nit alle Inſtru⸗ 
mente faffen Tonnte, fo wurde aufler ihr noch eine Sternenburg 
erbaut. Der große Aufwand, welden Tyche für dieſe in ihrer 
Art einzige aftronomifche Anftalt machte, bedurfte der Föniglichen 
Unterflügung, war aber fogar mit ihr nicht zu beftreiten. Der 
König gab dem Aftronoınen jährlidy zweitaufend Thaler vom 
Sundzoll, ein Lehen in Norwegen, ein Kanonikat in Roefchilve 
und eine Präbende von taufend Spezies; dennoch ſetzte Tycho fein 
ganzes großes Bermögen zu. Die geſammte Einrichtung Foflete 
nämlich dreimalhunderttaufend Dufaten (Goldgulden), und Tycho 
unterhielt immer ſechs, zumeilen aber auch zwölf junge Leute, bie 
ihn theils im Beobachten unterftüßten, theil® zu Aftronoınen ges 
bildet werden follten. Während Friedrich's IL. Nachfolger, 
Ehriftian IV., noch unmündig war, dauerte die Anftalt fort; ale 
aber dieſer König felbft die Regierung übernahm, behielt Tycho 
son Allen, was ihm vorher verliehen worden war, nur die Inſel 
Hween, welche kaum zweihundert Thaler einbrachte. Er fab fi 
daher bald genöthigt, diefelbe zu verlaffen, und begab fi 1597 
nach Kopenhagen, 

Zwei Jahre darauf verließ er auch dieſe Stadt und zog nad) 
Prag, wo damals Kaifer Rudolf II., weldher die Chemie, Botanif, 
Mathematik und Aftronomie mit Vorliebe trieb, große Sammlungen 
aller Art anlegte und Gelehrte um ſich vereinigte. Als Tycho 
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159 nach Prag kam, wies Rudolf ihm einen Jahrgehalt von 
dreitanfend Goldgulden an. Der Kaffer rief auch den damals 
noch fehr jungen Kepler nah Prag, aber blos um von ihm 
Berechnungen machen zu laffen. Der vornehme Däne wollte ben 
armen WBürtemberger zum Berechnen feiner Beobachtungen ges 
brauden; er verzieb ibm zwar, daß er das Kopernifaniiche 
Syſtem billigte, er verftand aber den Mann nicht, welchen Leibnitz 
fo vortreffiih als das grüßte Genie unferer Nation gelobt hat, 
daß wir feine Worte unten beifügen wollen *). Schon 1597 war 
nämlich Kepler's merkwürdiges Werk der Probromus oder das 
Myſterium Cosmographieum erſchienen und von dem höchſt Dürftigen 
Berfaffer an den hochadeligen Tycho geſchickt worden." Diefer 
hatte aber in dem Verfaſſer nicht den tiefdenkenden Aftronomen 
und Philoſophen, fondern nur den geduldigen Rechner erkannt. 
Er fchrieb, als er noch auf ver Uranienburg beobachten Tieß, an 
Kepler, diefer möge feinen eiteln Speculationen entfagen, 
zu ihm auf die Urantenburg kommen und Tycho's Tafeln aus den 
Beobahhtungen berechnen. Die Nachweiſung des Verhältniffes, in 
welchem die von Tyco de Brahe getriebene Aftronomie- zu der 
Kepler'ſchen fland, müſſen wir auf den Abfchnitt über die Bildung 
der flebenzehnten Sahrhunderts verfparen, weil Kepler dieſer 
Zeit angehörte. 


4. Srangöfifhe Bildung und Literatur im ſechszehn⸗ 
ten Jahrhundert. 
a. Ergänzung der früheren Angaben über die Verdienfte der 
Franzoſen um die Flaffifche Literatur. 

Wir müffen in diefem und vorzüglih im folgenden Jahr⸗ 
hundert der franzöfifehen Bildung und Literatur diefelbe Aufmerk⸗ 
faınfeit widmen, mit welder früher die itallänifche der drei. 
vorhergehenden Jahrhunderte behandelt worden iſt, weil wir 
befonders den Einfluß der Franzoſen auf Deutfchlaud berückſicht⸗ 
igen müffen. Daß aus vielen Urfachen der Ton, der Geſchmack, 


*) Vir incomparabilis, Johannes Keplerus, cui fata servaverant, ut 
primas publicaret mortalibus ‚Jura poli, rerumque fidem, legesque 
deorum.« 
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die Bildung und die Literatur derjenigen Klaſſen des deutſchen Volkes, 
melde bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts eine fort- 
fpreitende Bildung fuchten, ebenfo wie die Mode in Kleivungen, 
Bauwerken und Hausgeräthen, ganz von Frankreich ausgingen, 
nehmen wir als ausgemacht an, Schon aus diefer Urſache allein 
muß bier, in einem nicht gerade für die Gelehrten beflimmten 
Werke, eine Ergänzung der früher (Th. XI. ©. 465 ff.) über 
die Bemühungen der gelehrten Sranzofen mitgetheilten Notizen 
eingerüdt werben. 

Im vorigen Bande (S. 473—475) ift der Berdienfte eines 
Büdeé, Tourneboeuf, Lambin und Müret gedacht worden. Hier 
wollen wir in Betreff des Legteren noch hinzufügen, daß Müret 
ſich Tange an verfchievenen Orten von Frankreich umbertrieb, und 
denfelben Sinn für Haffifhe Latinität weckte, den man damals in 
Stalien bis ins Lächerliche trieb. ALS er in Sranfreich gerichtlich 
verfolgt wurde, floh er nach Stalien, wo er, weil das LRateinifche 
damals ebenſo, wie jeßt das Franzöſiſche, die allgemeine Sprache 
war, in Venedig, Padua und Rom als öffentliher Lehrer auftrat. 
Sn Rom lernte ihn der Kardinal Tournon kennen, und dieſer 
brachte ihn dann nach Paris zurüd, Charakteriſtiſch für eine 
Zeit, in welder auch Calvinus und Beza von der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft zur Elaffifchen Poeſie und Gelehrfamfeit und von biefer 
zur Theologie übergingen, wo alfo die Pandekten noch nicht Die 
Bildung des Gemüths und des Herzens verfiheuchten, ift der 
Umftand, daß Müret in Paris son 1565 bis 1585 zuerft des 
Ariftoteles Ethik erflärte, dann aber die Rechtswiſſenſchaft und 
zulegt wieder ausschließlich die Haffifche Literatur lehrte. 

Die beiden Scaliger, Julius Eäfar Scaliger und fein 
Sohn Joſeph Juſtus Scaliger, find zu eigenthümlicdhe Er⸗ 
fheinungen in ver Geſchichte der neueren gelehrten Welt, als daß 
fie bei der Aufzählung der Männer, welche diesfeit Der Alpen mit 
den großen Italtänern durch Verdienſte um die Haffifhe Bildung 
und bie Univerfalität des Wiffens gewetteifert haben, . übergangen 
werden dürften. Julius Cäfar Scaliger, - welder einen 
lächerlichen Adelſtolz mit prahlender Gelehrten-Eitelfeit vereinigte, 
gleichwohl aber unfterblihe Berbienfte hat, war anfangs Page 
bei unferem Kaiſer Martmilian I. gewefen, und begann erft dann 
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zu lernen, als er den Entſchluß gefaßt hatte, Mönd zu werben, 
Er ftudirte zu Bologna. Hier bot König Franz. I., als derfelbe 
1513 dahin Fam, ihm Kriegsvienfte an, welde Scaliger auch 
annahm. Erſt während feines Aufenthaltes in Turin begann er 
die Erlernung des Griechifhen, und erſt in feinem vierzigften 
Lebensjahre (1525) faßte er den Entfhluß, den Kriegsdienſt zu 


verlaffen und ſich ganz der Wiffenfchaft zu widmen. Er ließ fih 


hierauf zu Agen als Arzt niever, erlangte daſelbſt als folder und 
ale Naturforfcher großes Anfehen, und fuchte alle befannten 
Sprachen zu erlernen. Die Univerfalität feiner Kenntniffe iſt 
unleugbar. Bekannt ward er durch achtzehn Schriften. Bon dem, 
was er und feine Bewunderer in Betreff feiner Leiflungen und 
Verdienſte rühmen, muß man gar Vieles dafür abrednen, daß er 
ein unbegreiflich Teder Charlatan und ein anmaßender Prahler 
war. Nichtsdeſtoweniger wirkte er für Sranfreih, wo er feit 
1523 naturalifirt war, in vieler Beziehung, gerade weil er prahlte 
und Iog, mehr, als irgend ein Anderer. 

- Was die eben erwähnte Schattenfeite Sealiger's betrifft, ſo 
wurde er im Marktſchreien doch von ſeinem Zeitgenoſſen Hierony⸗ 
muß Cardanus noch ſehr weit übertroffen. Wir verweilen daher 
auch einen Augenblick bei dieſem Gelehrten, weil das Treiben 
beider Männer für den Charakter der Studien jener Zeit fehr 
bezeichnend iſt. Cardanus fehrieb zu der Zeit, als auch Sraliger 
als Schriftfteller auftreten wollte, das befle Buch, welches wir 
von ihm befigen (de subtilitate libri viginii et unus). Dasfelbe 
machte dadurch fehr großes Auffehen, daß e8 eine Philofophie und 
vollftändige Beſchreibung der Natur oder die Raturgefchichte ‚und 
Phyſik zu enthalten ſchien. Auf diefen Umftand gründete Scaliger 
ganz Fed feinen Ruf, Er fchrieb über denſelben Gegenftand ein 
an Cardanus gerichtetes Buch, welches er das fünfzehnte nannte, 
ohne daß andere vorausgegangen wären (Exoticarum exercita- 
tionum liber quintus decimus de subtilitate ad Cardanum). In 
diefem Buche finden fi fehr merfwürdige Nachrichten über natur⸗ 
biftorifhe Gegenftände, fowie über arabiſche Schriftfieller, und 
Scaliger hat aus den Leßteren und aus ben Alten, die er fehr 
verftändig benußte, recht gute, durch eigene Erfahrungen beflätigte 
Bemerkungen gemacht. Deffen ungeachtet erregt bie Lüge, mit 
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welcher Sraliger feine Schrift in daB Publikum brachte, nicht 
weniger Verdacht gegen Alles, was feinen anderen Zengen- hat, 
als ihn ſelbſt. Er fagt nämlich, er habe freilich noch vierzehn 
Bücher ähnlicher Abhandlungen geſchrieben, weit aber in ihnen 
nichts von Cardanus vorfomme, fo habe er.nur das eine heraus« 
gegeben. Scaliger verfaßte auch Bücher über die Pflanzen- 
Phyſiologie, welche in des Theophraftus und in einem dem 
Aristoteles zugefchriebenen Bude über die Pflanzen var 
getragen war, Das Wichtigſte, was .er für die Entwidelung der 
neueren Naturgefehichte mit Hülfe des Ariftoteles und anderer 
Alten gethan hat, find feine Anmerfungen und Erläuterungen zu 
des Ariſtoteles Buche über die Thiergefhichte, welches er griechifch 
und lateiniſch herausgab. Er felbft veröffentlichte 1554 nur dag 
zehnte Buch als Probe; das ganze Werk ließ Mauffac 1619 zu 
Toulouſe mit Hinzufügung alles beffen druden, was er in Star 
liger's Papieren gefunden hatte. 

In Beziehung auf lateiniſchen Styl und Tateinifhe Sprache 
war Julius Cäſar Scaliger ganz anderer Meinung, ald Erasmus 
von Rotterdam, welcher für den beften Styliften diesfeit der Alpen 
gehalten wurde. Erasmus machte fich über die italiäniſchen 
Ciceronianer Iuftig, welche fein Wort und feine Redensart, wenn 
fie nicht im Cicero vorfamen, als lateiniſch anerfennen wollten, 
und zu denen einige Zeit hindurch auch die Geheimfihreiber Des 
Pabftes gehörten. Erasmus lachte jedoch nicht blos über dieſe 
Affen des Cicero, fondern er wollte auch ebenfo, wie unfere gelebrten 
biftorifchen Forſcher in Rückficht des Livius und ber römiſchen 
Gefchichte, beffer wiffen, wie man lateiniſch fehreiben müffe, als 
Cicero ſelbſt. Dies erregte den Zorn Sealiger's. Er ſchrieb 
1529 gegen des Erasmus Buch *) zwei entfeglich grobe Reden, 
deren erfte aber nicht früher als 1531 gebrudt werben Fonnte, 
weil bei der unglaubliden Achtung, welche damals ganz Europa 
gegen Erasmus hegte, ſich niemand dazu hatte verftehen wollen. 
Gerade hundert Sahre fpäter erfhienen beide Reden im einen 
Duartband zuſammen gedrudt**), 

*) Ciceronianus sive de optimo genere dicendi. 


*#) J. C. Scaligeri orationes duae adversus Desiderium Erasmum 
eloquentiae Romanae vindices. 
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. Das größte Berbienft des älteren: Scaliger ift feine Aeſthetik 
und Poetif, gefchrieben unter dem Gewühle und den Verheerungen 
eines inneren Krieges, welcher zugleich ein Religions⸗Krieg war. 
Seine fieben Bücher Poetif find, wie Alles, was er ſchrieb, origi⸗ 
nell; fie erſchienen zuerft im Sabre 1561 und wurben fpäter nod 
unzählige Male wieder gebrudt. Diefes Werk kann, verglichen 
mit hundert anderen, beweifen, daß ein guter Kopf auch durch die 
ungebeuerfie und wüftefte Gelehrfamfeit nicht flumpf wird. Ein 
deufender Mann wird nämlih Scaliger’d Poetit immer noch mit 
Bergnügen leſen, obgleich der Berfaffer derfelben, wie die meiften 
feiner Zeitgenoffen und, wir möchten faft fagen, wie die Aefthetifer 
der meiften Bölfer überhaupt, mehr die Sprache, die äußere Glätte, 
die Kunft und den Styl oder mit anderen Worten die Form ing 
Auge faßt, ald das Weſen. Da er jedoch felbft nicht übel fchreibt, 
fo fann man gerade aus feinen Beurtheilungen der Sprache und 
des Styles fehr viel Ternen. — Sein Sohn gehört in das fieben- 
zehnte Jahrhundert; wir werben aber in den folgenden Bänden 
feiner fehwerlich erwähnen, weil -wir des Vater nur aus Rüde 
ſicht darauf gedacht haben, daß derſelbe einer der ausgezeich- 
neten Gründer eines foliden klaſſiſchen Studiums in Franfreid 
gewefen ft. 

Wollten wir alle die Männer, welche ebenfo im fechszehnten 
Ssahrhundert von Franfreih aus, wie die großen Staliäner im 
vierzchuten und fünfzehnten von Stalien ber, die Eaflifchen Stu⸗ 
bien über ganz Europa verbreiteten, einzeln erwähnen und ihre 
Schriften aufzählen, fo würden wir bie mit den gelchrten Spra- 
hen nicht bekannten Lefer abfchreden. Wir übergehen deshalb hier 
auch fogar viele der verpienteften derfelben. Sonft würde zuerft 
Briſſon genannt werden müffen, welcher Unterfudhungen über 
das römifhe Recht machte, wie es die freien Seelen römiſcher 
Senatoren zur Zeit der römifchen Republik trieben und unentgelts 
lich lehrten. Briffon erwarb fi um die Erforfchung der Ur⸗ 
ſprünge diefes Rechtes ein unfterbliches Verbienft, obgleich er ſelbſt 
als General⸗Advokat und Parlaments-Präfident über dem Studium 
bes pofitiven Rechtes die natürlihde Moral fo fehr vergaß, daß er 
fein Schwanfen im Grundfage des Lebens mit dem Leben bezah⸗ 


. Ten mußte. Er hat viele und gründliche Werke gefchrieben; feine 
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Bücher über das römifche Recht und tiber die altperfiſche Verfaſſ⸗ 
ung werden aber noch immer geleſen *). 

Wir erwähnen hier der Verdienſte Calvin's und Beza's um 
bie Bildung in Frankreich nicht, kheils weil beide Männer befonders 
für Genf wirkten, theils weil ihrer Verbienfte im Laufe der polit⸗ 
iſchen Gefrhichte oft gedacht werden ınuf. Dagegen dürfen wir bier, 
wo von unfterblichen Verdienſten um bie Bildung der neueren Zeit 
die Rede ift, die beiden Stephanus nicht vergeffen, welche 
ebenfo, mie fehon der Vater des älteren von ihnen, der Wilfen- 
fhaft große Opfer gebradht haben. Robert Stephanus und 
fein Sopn, Heinrid IL Stephanus, waren fehr große Ges 
lehrte, und machten fi durch die Errichtung großer und glängen- 
der Buchdrudereien und dur‘ Schriftgießereien, welche ungeheuere 
Summen erforderten, ebenfp um die Länder diesſeit der Alpen 
yerbient, wie die Sunta und Aldus Manutius (|. Th. X. ©. 406 f.) 
um Italien. Aud die Stephanus wollten mit eigener Aufopfer- 
ung nur Haffifche Werke und dieſe nur durchaus correct und zier- 
lich druden. Robert wurde, fo lange Franz I. Tebte, von dieſem 
Könige in feiner rühmlichen Bemühung, die Haffifche Wiffenfchaft 
in Europa Allen zugänglich zu machen und die Zahl der guten 
Bücher zu vermehren, freigebig unterftügt. Nach den Tode des 
Königs Franz verließ Robert Paris und zog nah Genf, wo er 
der vertrauten Freundſchaft der dafelbft vereinigten Gelehrten, be⸗ 
fonders des Calvinus, des Beza und des Nivet, genoß und in 
Berbindung mit feinem Schwiegervater Badius der Aufklärung 
große Dienfte Teiftete. Die Fatholifche Geiftlichkeit hatte es ihm 
vorher fehr Übel genommen, daß er und fein Schwiegervater nebft zehn 
anderen tüchtigen Gelehrten die neue Tateinifche Überfegung und 
den Drud der Bücher des alten und neuen Teſtamentes mit einer 
bewunderungsmürdigen Ausdauer gefördert hatten. Robert's Wör⸗ 
terbuch der Tateinffchen und franzöſiſchen Sprache und feine Über- 
ſetzung der Rhetorik des Artftoteles werben noch immer gebraudht. 

Sein Sohn, Heinrich II., vereinigte mit dem Fleiße und der 
ſtaunenswürdigen Gelehrfamfeit des Vaters den Witz und die 


*) 1) De formulis et solemnibus populi Romani verbis. 2) De verbo- 
ram ad jus 'perinentium significatione. 3) De regio Persarum imperio. 
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ſchneidende Schaͤrfe eines Rabelais, mit welchem er in fo ver⸗ 
trauten Verhältniſſen ſtand, daß man ihm oft eine der Arbeiten 
desfelben zugefchrieben hat. Er war 1528 geboren, bildete fich unter 
Tourneboeuf, Danes und anderen gelehrten Kranzofen, Tebte Tange 
in Italien und England, und ward, als der Vater die Unter- 
nehmungen des Sohnes überfpannt fand, von König Heinrid IH. 
und von den Fugger in Augsburg durch große Summen unterftüßt. 
Eine bloße Aufzählung der von ihm herausgegebenen griech⸗ 
ifchen und römifchen Klaffifer würde mehrere Seiten füllen; wir 
bemerfen daher nur, daß er feine Ausgabe des Anafreun aus den 
von ihm in England unterfuchten alten Bücherdecken zuſammenſetzte, 
und daß er dem: in feiner Offiein gedruckten Diodor von Sieilien 
zehn Bücher beifügte, welche er ſelbſt aufgefunden hatte. Sein 
griechiſcher Sprachſchatz (Theſaurus) würde allein hinreichen, um 
einen Gelehrten unſterblich zu machen. Noch in unſeren Tagen 
haben ſich alle Kenner der griechiſchen Sprache in ganz: Europa 
bemüht, die in England veranftaltete neue Ausgabe desfelben aus 
ihren Sammlungen und durd ihre Bemerfungen zu bereichern. 

Heinrich's Genialität war fein Verberben. Er fehrieb nämlich 
eine Einleitung zur Apologie des Herodot, welde in Hinſicht auf 
Wis, Schärfe, Bitterfeit und unnachahmlichen Reiz des Styles, 
aber auch an Heftigfeit, Ungezogenheit und fchonungslofer Ver⸗ 
legung ‘alles Anftandes den beften und Fühnften Ergüffen eines 
Boltaire gleichfommt. Jedermann erhob fi), da in diefem Buche 
fein Menſch verfchont geblieben war, gegen den fredden Spötter, 
welcher die bitterfle Galle gegen die Religion, gegen bie Geiftlichen 
und gegen die angefehenften und geachtetften Gelehrten ausgeſchüttet 
hatte. Er ward hierauf gerichtlich verfolgt und zu Paris im Bilde 
verbrannt, und alle feine ungeheueren Iinternehmungen ftodten. 
Er entfloh in die Gebirge von Auvergne, erlangte aber doch 
Heinrich's HL. Gnade wieder, der ihm auch wegen feiner großen 
Meifterfchaft in dem franzöfifchen Style und wegen feiner Schriften 
tn franzöfifcher Sprade einen Gehalt gab. Nach Heinrich's HL 
Tode irrte der Dann, der ein Wunder von Genie und, was felten 
ift, zugleich von der gründlichſten Gelehrſamkeit war, wieder unftet 
umber. Er flarb endlich 1598 zu Lyon im Spital. Das mögen fi 
die ächten Gelehrten merken; wenn .fie nicht einem Hofe, einem 
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gelehrten Orden, Afabemie genannt, oder einer Maſſe ſchlaͤfriger 
Lefer dienen, fo müffen fie entweder wie Xylander (f. Th. XI. 
S. 457 f.) fih zu Tode arbeiten, oder fie fterben Hungers, wie 
Kepler, oder im Spital, wie Heinrih Stephanus. 

—SHotomann, Kranz und Amilius Portus, Caſaubonus 
und Salmafius gingen von ber Genfer Schule ale Lehrer 
der neuen Hlaffifchen Studien auf dieſelbe Weife in andere 
Gegenden, wie einft die Griechen nad Stalien gegangen ober Das 
bin gerufen werden waren. - 


b. Gefhidte 


Die den Franzoſen eigenthümliche biftorifche Literatur fnüpft Die 
Geſchichte an die Biographie einzelner Männer, aus deren Denk⸗ 
würbigfeiten fie gefchöpft werden muß, weil klaſſiſche Darftellungen 
des ganzen Zufammenhanges oder einzelner Zeiträume, d. b. durch⸗ 
dachte Sefchichte, ihnen mangeln. Ehe wir von diefer Literatur 
reden, wollen wir einige Worte über die Anwendung der Tlaffifchen 
Studien auf die Gefchichtfehreibung vorausſchicken. Wir haben aug 
diefer Urfadhe, ale im elften Bande von den Berdienften des 
Rechtögelehrten Büdé die Rede war, Pithou übergangen, um feiner 
bier zugleih mit dem lateiniſchen Gefchichtfehreiber feiner Zeit, 
de Thou, zu erwähnen. 

Peter Pithou war einer der ausgezeichneten Suriften des 
fechszehnten Sahrhunderts, weldye das Studium der römiſchen 
Nechtögelehrfamfeit auf eine folche Weife tiieben, daß fie mit dem⸗ 
felben jede Wiffenfchaft verbanden, die den menſchlichen Geiſt 
wahrhaft bildet und veredelt. Er hatte die bedeutende Stelle eines 
Staatsanwaltes, gab aber, als Heinrih IV. an die Regierung 
fam, diefe Stelle für einige Zeit auf, damit er ſich die ihm fehl⸗ 
enden gelehrten Kenntniffe noch erwerbe. Er fchrieb unter ben 
dringendften Berufegefchäften eine ganze Reihe von Schriften, und 
forgte für den Abdruck anderer, welche vielleicht ohne Ihn für uns 
ganz verloren gegangen fein würden. Im fünften Bande von 
Niceron’s Nachrichten über merfwürbige Gelehrte werden achtzehn 
Schriften von ihm angeführt, deren Erwähnung jedoch nicht hierher 
gehört. Um feine unermüdete Arbeitſamkeit für die diesſeit ber 
Alpen damals noch ganz vernachläffigten Theile des menfchlichen 
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Wiſſens zu bezeichnen, bemerfen wir, daß ſich unter diefen Werfen 
Bithow’s eine Anzahl von Schriften über die Geſchichte beider 
Rechte, welche auch bis auf den heutigen Tag nicht unbedeutend 
find, fowie eine Ausgabe des Geſetzbuches des Fanonifchen Rechtes 
und eine Ausgabe der bisher noch nicht gedrudten weftgothifchen 


Geſetze findet. Der geiftlihen Schriften Pithou’s erwähnen wir 


nicht, Wir übergehen fogar die Ausgaben des Phädrus, bes 
Dninctilian, des Petronius u. A. m., weil hier nur von den Ber- 
bienften geredet werben foll, die er fih um die Gefchichte er⸗ 
worben bat. 

Pithou war es, der ven bis dahin faft ganz unbrauchbaren 
Tert des Gefchichtfchreibers der Longobarden in einer verbefferten 
und Iesbaren Form herausgab. Ebenfo verhält es fih mit Otto 
von Freifingen und mit den von Pithou herausgegebenen zwölf 
Sähriftftellern der älteren franzöſiſchen Geſchichte. Außer diefen 
machte er noch elf andere Schriftfteller befannt, welche die Ge⸗ 
fchichte da fortfegten, wo jene zwölf fie hatten ftehen Taffen. Auch 
bie Sapitularien der erften Karolinger, welche freilich fpäter Balüze 
mit vielen Berbefferungen und Bereiherungen herausgab, zug er 
ans Licht. Pithou hätte nie herausgeben und ausarbeiten können, 
was er geliefert hat, wenn nicht eine Anzahl Freunde ihn eifrig 
unterftügt hätten. Damals beftand nämlich bei den Genfer und 
Pariſer Gelehrten ein bewunderungswürdiger Wetteifer. Auch 
unter ten Katholifen warb die Bildung ein Bedürfniß, und 
katholiſche und proteftantifche Gelehrte fuchten einander durch 
Studien, welde Tage und Nächte fortgefeßt wurden, zu übertreffen. 
Bei diefem Streben unterftüßten fi die Freunde ohne Eiferfucht 
untereinander. Unter den Männern, welche dem Pithou ihre Hülfe 
gewährten, waren unftreitig Loyfel und de Thon bie vornehmften. 

August de Thou ging, wie Calvinus, Beza und viele Andere, 
aus der juriftifhen Schule von Orleans hervor, wo ſchon im 
vorigen Jahrhundert diejenigen Studien, die man, im Gegenſatz 
gegen die zu Paris betriebene jcholaftifchsdialektifche Theologie und 
gegen die nadten Pandecten Juſtinian's, die menſchlich bildenden 
(humaniora) nannte, eifrig betrieben wurden (ſ. Th. X. ©. 424 
„Th. X. S. 472). Eujacius und Andere führten nämlich damals 
die Rechtswiſſenſchaft von Juſtinian und Trebonian auf die Zuriften 
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der römifchen Republik zurüd, De Thou war, ehe er nad) Orleans 
fan, ſchon von einem der größten Erflärer der Alten, von Lambin, 
unterrichtet worden, und begab fih von Orleans nad Valence, 
wo damals Cujacius lehrte. Bon dort ging er zu den Suriften, 
welche in Bourges das Studium des Rechtes auf Diefelbe bildende 
Weiſe trieben, wie Cujacius zu Balence, nämlich zu Hugues 
Doneau und Hotomann. Er ward fpäter Parlamentd-Rath und 
Parlaments-Präfident, und ſtarb erft 1619. 

Er widmete fein ganzes Leben der Sammlung und Forſchung 
der allgemeinen, nicht blos, wie Andere, ausfchließend der franzöf- 
ifchen Geſchichte feiner Zeit oder der Jahre 1543 bis 1607. Diefe 
Geſchichte fchrieb er in klaſſiſchem Latein, weil er für das gefammte 
Europa arbeiten wollte, in welchem damals das Franzöfifche noch 
nicht die allgemeine Sprache war. Sein großes Werf- *) durfte, 
ale es gedrudt wurde, nicht Alles enthalten, was er, welcher 
eigentlich eifrig reformirt war, gefehrieben hatte, und felbft in ber 
von ihm feinen Sreunden anvertrauten und 1620 auf ihre Veran⸗ 
lafjung zu Genf in fünf Folio-Bänden abgedrudten Ausgabe fehlte 
fehr Vieles. Erft der Engländer Corte famınelte forgfältig Alles, 
was de Thou und die früheren Herausgeber desfelben weggelaffen 
hatten, fo daß die Londoner Ausgabe von 1732 in ficben Folianten 
die einzige vollfländige und autbentifehe iſt. Diefe Ausgabe hat 
auch den Bortheil, daß man nicht, wie bei den übrigen, Immer 
bie frangöfifche -Überfegung neben ihr Tiegen haben muß, um zu 
fchen, welcher neuere Namen unter dem von de Thon gebrauchten 
altrömifchen verftedt if. Dan findet nämlidy den neueren Namen 
gleich unter dem Texte. Das Werk ift in einem fehr reinen Latein 
gefchrieben, wird aber eben darum oft durd das Künfteln am 
Perioden-Bau allzu wortreich und ermüdend. Es war zwei Jahr⸗ 
hunderte hindurch für alle Gebildeten das Leſebuch der neueren 
europäiſchen Gefchichte. 

Für die franzöfifche Geſchichte der Zeiten des Religions-Rrieges 
ift de Thou eine der Hauptquellen, obgleich wir auch in Bezug auf 
diefe ihm nicht unbedingt folgen möchten und feine gar zu große 


*%) Augusti Thuani libri XXXVIII historiarum sui temperis, Daosu 
gehören für Frankreich die libri VI de vita sua. 
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Ausführlichkeit beſchwerlich iſt; denn er iſt faſt der einzige ſowohl 
unter den katholiſchen wie unter den proteſtantiſchen Schriftſtellern, 


welcher nicht blind parteiiſch war und die gebührende Milde gegen 


Andersdenkende nie verleugnete. Dem franzöſiſchen Nationalcharakter 
blieb er, trotz aller Klaſſicität, getreu. Er ſtrebt nämlich, wie alle 
Franzoſen im Leben, Reden und Schreiben thun, vor Allem nach 
Effect und jagt nach Anekdoten. Auch iſt er in Allem, was nicht 
in Frankreich vorging, ebenſo unzuverläſſig, wie ſeine Landsleute 
überhaupt. Er ſchreibt über die Geſchichten des Auslandes oft nicht 
als denfender und um Genauigkeit beforgter Gefchichtichreiber, 
fondern mehr wie ein Zeitungsfchreiber, der fih um die Natur 
der Quellen, die er benugt, und um die Glaubwürdigkeit der eins 
gezogenen Nachrichten wenig befümmert. 

In Beziehung auf Geſchichte in der Mutterfpradhe ſtehen die 
Franzoſen den Deutfchen unendlich weit voran. Wir befigen nicht 
nur feinen Schriftfteller, der dem romantifehen Froiſſart und dem 
philofophifch-politifchen Comines gegenüber geftellt werden fönnte, 
fondern wir haben auch nicht einmal einen erträglichen Selbftbios 
graphen; denn was Götz von Berlichingen dictirte oder Schärtlin 
von Burtenbach fihrieb, möchten wir cbenfo wenig hierher rechnen, 
als wir des Balthafar Ruſſow Chronik eine Gefchichte nennen 
mögen *). Es kann nicht unfere Abficht fein, alle Denfwürbdigfeiten 
über franzöfifhe Gefchichte, welche im fechözehnten Jahrhundert 
von Augenzeugen oder von Hauptperfonen des Staates - und des 
Heeres gefchrieben worden find, vollitändig aufzuzählen. Dies 
wärde nit einmal der Raum erlauben. Wir werden und mit 
der Anführung einer Eleinen Zahl von Denfmürdigfeiten und mit 
einigen allgemeinen Bemerkungen begnügen. 

Zuerſt muß darauf aufımnerffam- gemacht werden, dafi in der 
Sammlung der fümmtlichen zur franzöfifchen Gefchichte gehörenden 
Denkwürdigkeiten mehr als dreißig Bände der Gefchichte des fechs- 


. zehnten Sahrhunderts angehören. Durch Diefe große Zahl von 


Denfwürdigfeiten mußte natürlich mehr Kenntniß der nationalen 
Zuftände, mehr Antheil an den einzelnen Männern und Familien, 


*) Chronica der Provinz Lieffland kort unde loffweedig befchreven bh 
Balthafar Ruſſowen, Revalienſem, Roſtock, 1578, 3 Theile 4, 
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mehr Aufmerkfamfeit auf den Hof, die Prinzen, die Herzöge und 
die Heinen Herren, mit deren Geſchichte jene Schriften fich beſchäft⸗ 
igen, allgemein verbreitet werden, als die Tateinifehen Chroniken 
oder bie oft fehr Eindifhen Volfsgefchichten der Deutfchen zu ver- 
breiten, vermochten. Freilich wurde dadurch auf der anderen Seite 
auch die Gefchichte des Volkes und des Reiches ganz aus dem 
Auge gerückt und in eine Gefchichte des Hofes und der vornehmen 
Familien, der Kabalen und Prahlereien der Marfchälle und Hof 
leute umgewandelt, Das Wahre und das Falſche wurden von 
feinem denkenden Forfcher, das Wichtige und Unwichtige von feinem 
prüfenden Geiſte gefichtet. Das Ganze ward ein Anckootensfram, 
und man gewöhnte fih, in der Geſchichte eine Unterhaltung und 
Klatfcherei zu fuchen, befonders als im fiebenzehnten Sahrhundert 
die Verfaffer von Denkwürdigkeiten anfingen gut und richtig zu 
fchreiben, was man von denen des fechszehnten Jahrhunderts nicht 
fagen Fann. Dies war jedoch Fein der franzöſiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung allein eigenes Übel; denn daß man überall Roman und 
Geſchichte verwechfelt und mehr nad dem, was der Haufe, oft 
fehr mit Unrecht, ſchönen Styl nennt, fragt, gilt nicht blos für 
Frankreich, fondern aud) für andere Länder. Übrigens zweifeln wir, 
ob die Franzoſen der neueften Zeit dadurch, daß fie aus Deutſch⸗ 
land die vornehme, dortrinelle Cfophiftiiche) Behandlung der Ges 
fhichte herüberholten, viel gewonnen haben. 

Unter den Denkwürdigkeiten des fechszehnten Sahrhunderts 
find freilicd einige ganz roh entworfen, und überhaupt empfehlen 
fi nur ſehr wenige dur den Styl, weil man oft durch Tange 
Abhandlungen und Nutzanwendungen ohne alles Intereſſe ſich 
bindurcharbeiten muß; doch haben alle irgend eine Seite, durch 
welche fie für das ganze Publikum oder doch für die Franzoſen 
anziehend find. So haben 3. B. die Denkwürbdigfeiten des Mars 
ſchalls von Montlüc als praftifches Lehrbuch der Kriegskunſt 
(Breviaire des gens de guerre), wie Heinrich IV. fie nannte, 
eine Bedeutung, fo fehr fie auch mit Teerem Gerede und gascon⸗ 
ifchem Prahlen angefüllt fein mögen. Für unfere deutfche Geſchichte 
find die Denkwürdigkeiten des Marſchalls von Bieilleville 
ſehr anziehend, obgleich diefer Franzoſe ebenfo, wie unfer Ulrich⸗ 
von Hutten, fi mit Unwillen über das unmäßige Saufen der 
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deutſchen Ritterfchaft jener Zeit ausfpricht. Bieilleville verftand 
etwas Deutſch, und ward gebraucht, wenn man Deutfche überreden, 
wenn man fie becomplimentiren oder geleiten, oder wenn man, was 
jeden Augenblid geſchah, unter ihnen wie unter den Schweizern 
Soldaten werben wollte. Für die gefammte Gefchichte möchten 
wohl die Denfwürbigfeiten des Herrn von Rabütin und die bes 
Herrn von Gaftelnau die bedeutendften fein. 

Nabütin, den man oft, wie e8 uns ſcheint mit Unrecht, für 
den Großvater des im fiebenzehnten Sahrhundert wegen feiner 
Denkwürdigfeiten und Briefe neben der Frau von Sevigne bes 
rühmten Grafen von Büſſy Rabütin ausgibt, ift für die Geſchichte 
der Kriege von 1551 bis 1555 die Hauptquelle, da er unter den 
Schüglingen des Herzogs von Nevers war, welder nad der 
Schlacht bei St. Duinctin das franzöfifche Heer wieder fammelte 
und ordnete. Es ift anziehend, aus ihm zu lernen, daß er die Ver- 
wüftung mit Feuer und Schwert auf fremden Gebiete auf die 
felbe Weife betrachtete, wie die in Afrika commandirenden frans 
zöſiſchen Generale unferer Zeit. — Caſtel nau's Denfwürbigfeiten - 
find von uns in der politifchen Geſchichte der Jahre 1550 big 
1568 fehr oft angeführt worden, weil le Laboureur und fpätere 
Herausgeber derfelben durch ihre Bemerfungen über diefe Denk 
würdigfeiten Alles vereinigt haben, was der kritiſche Forfcher der 
Gefchichte zur Prüfung der Duellen bedarf. Ohne diefe dem Tert 
an Ausführlichfeit gleichkommenden Obfervationen kann Eaftelnau’g 
Werk nicht wohl gebraucht werden. Übrigens nimmt dasfelbe in 
ber Ausgabe von le Laboureur einen ftarfen Folianten, in der alls 
gemeinen Sammlung der Denfwürdigfeiten fünf ftarfe Octav⸗ 
bände ein. Der Berfaffer fpricht fi in einem den Denkwürdigs 
feiten vorgefegten Briefe an feinen Sohn Jakob ganz bes 
jpeiden über den Zweck feines Buches aus, Er fagt, er habe fid 
entfeploffen, feine Denfwürdigfeiten ſelbſt zu ſchreiben, obgleich er 
ebenfowenig wie Philipp von Gomines ein Gelehrter oder der 
Sprache und des Styles ganz mächtig fei. „Ich glaubte, fährt er 
fort, e8 thun zu Fönnen, weil ich in biefe Denkwürdigkeiten 
nichts aufnehmen werde, als nur folde Dinge, die ich felbft mit 
angefehen, und an deren Ausführung ich Theil gehabt habe. Auf 


die Reden der Hiftorifer habe ich mich nicht eingelafien, weil dieſe 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. XI. 
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oftmald nur ihren. Federn oder auch ihren Leidenfchaften freien 
Lauf gewähren, fo daß fie uns ftatt der Geſchichte, welche heilig 
und wahr fein muß, Lobreden oder fehmählihe Schandfchriften 
hinterlaffen.” Ungeachtet diefer Worte müffen wir geftehen, daß 
Gaftelnau’8 Denkwürdigkeiten voll Unwahrheiten, Prahlereien und 
langer, Tangweiliger Abfchweifungen find. Doc haben die Com⸗ 
mentatoren alles Irrige berichtigt. Übrigens bemerkt Caftelnau 
ausdrücklich, daß er feine Denkwürbdigfeiten Feineswegs für den 
Drud gefchrieben habe, 


c. Dihttnnf. 

Wie Rabelais in Bezug auf Profa eine neue Periode der 
Franzöfifchen Literatur bezeichnet, fo bezeichnet Villon eine neue Art 
von nationaler und fcherzhafter Poeſie. Dies ift bereits früher (Th. 
XI. S. 475 ff.) erwähnt worden. Wir haben dort auch ausführe: 
lich von Billon gehandelt und zugleich die Bemerkung hinzugeſetzt, 
daß naher Element Marot die von Billon an den Hof ge⸗ 
brachte, eigentlich nicht hofmäßige Dichtungsweife mit etwas mehr 
Feinheit und fehr vielem Glücke zur herrſchenden machte. Zwifchen 
Villon's großem Teftamente und den erften Erzeugniffen Marot’s 
Waren vierundfünfzig Jahre (1461 — 1515) verfloffenz; die Dicht« 
kunſt hatte aber in diefer Zeit Feine Fortſchritte gemacht. Marot 
betrat daher denjelben Weg, welchen Billon gewandelt war, und 
ward in der Gefchichte der franzöfifchen Poeſie unfterbiih, ohne 
daß er ein fchöpferifches Genie gewefen wäre. Dies und Anderes 
in dem Nachfolgenden wagen wir zu behaupten, obgleid wir mit 
den franzöfifchen Dichtern des ferhszehnten Sahrhunderts felbft 
wenig vertraut find. Wir können ung nämlich hier und da auf 
den Herrn von St. Beuve flüsen *), deffen Anficht mehr mit der 
unferigen übereinftimmt, als Laharpe’8 Declamation oder das Ur⸗ 
theil eines deutfchen Aeſthetikers im erften Bande der Nachträge 
zu Sulzer's Theorie der fehönen Künſte. 

Clement Marot war, wie St. Beuve ganzrichtig fagt, Meifter eines 


*) Tableau historique et critique de la poesie frangaise et du theätre 
frangais au seizieme siecle par C. A. Sainte Beuve, 2. Edition, Paris 
1838, 
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fließenden Geplauders, welches von Zeit zu Zeit durch Iebhafte 
und gute Einfälle unterbrochen wird. Nur durch dieſes Verdienſt, 
fagt St. Beuve, zeichnet Marot fi aus, und ihm allein verdankt 
er feinen Tang dauernden Ruhm und feinen Anſpruch an Lnfterbs 
lichkeit. Auch darin flimmt St. Beuve mit unferer Anſicht über- 
ein, vaß Villon und Marot ebenfo, wie fpäter andere Dichter, 
gerade deshalb Lieblinge der Nation geworden und geblieben find, 
- weil fie nicht, wie Das. ganze fogenannte Siebengeftirn der Iprifchen 
Dichter jener Zeit, ihrem Volke Eaffifche Tormen und Weifen 
aufbringen, fondern die Dichtung der Volksdichter des Mittelalters 
fortfegen wollten. Marot, fagt der angeführte Schriftfteller, hat 
darum unfere befondere Aufmerffamfeit verdient, weil er uns die 
alte franzöſiſche Poeſie in ihrer größten Reinheit darbietet, fo daß 
man in ihn den ächten und reinen Abkömmling eines Sean de 
Meue, eines Alain Chartier und Ballon erfennt. Ihre Manieren, 
ihre deren find mehrentheils die feinigen, und an vielen Stellen 
erfennt er ſie als feine Lehrer an. Er gab den Roman von der 
Roſe heraus, deſſen Styl er verbefferte; auch Villon's Gedichte 
ſammelte er und ſtellte ihren ächten Text, ſo gut er konnte, ganz 
wieder her. Von den veralteten poetiſchen Schönheiten alter 
Reimkunſt findet man bei ihm häufige Beiſpiele (des rimes équi- 
voquees, consonndes, annexees, fratrisdes). 

Marot's Leben war Teineswegs erbaulich; doch ift das, was 
gewöhnlich von feinen Liebfchaften erzählt wird, eine Zabel. Dies 
hat Goujet in feiner biblistheque francaise ſchon Tängft bewiefen; 
es ift aber nichtsdeſtoweniger ſtets wiedererzählt. worden. Marot 
war bald, Eatholifch, bald proteftantifh. Es ift deshalb auffallend 
genug, daß gerade biefer leichtfertige und Iofe Dichter die Ülber- 
fegung der Pſalmen gemacht hat, welche lange Zeit das Kirchen- 
Sefangbuh der fo außerordentlih ftrengen Calviniften bildete. 
Ein gelehrter Kenner ver hebräffchen Sprache, -Bantello, ermunterte 
ihn zu dieſer Arbeit und unterftügte ihn bei derfelben. Die von 
Marot überfegten Pſalmen wurden einzeln verbreitet, fein Namen 
bewog auch den Fatholifchen Theil der Franzofen fie zu Iefen, und 
fie hatten (unter Andern auf Heinrich's IV. Mutter) ungefähr bie- 
felbe Wirfung, welche in Deutfchland Luther's Überſetzungen von 
den ebenfalls zuerft einzeln verbreiteten Büchern der Bibel hatten, 
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Marot überfeste im Ganzen fünfzig Pfalmen, Beza fügte nadh- 
ber die übrigen hinzu. Es ging fpäter den Reformirten gerade 
fo, wie 28 den Lutheranern gegangen tft, deren Gefangbücher im⸗ 
mer platter und profaifcher wurden; denn auch in den Pſalmen, 
welche fpäter von den NReformirten flatt der Palmen Marot’s 
und Beza's beim Kirchengefange gebraudt wurden, war zivar 
die Sprache moderner, fie hatten aber Teinen puetifhen Werth. 

Die Schalfheit, mit welder Marot-die veraltete Sprache ge⸗ 
braucht, .ift unter Ludwig XIV. von Ta Fontaine nachgeahmt wor⸗ 
den, und fogar der unerbittliche grammatifche Schulmeifter Boileau 
hat fie empfohlen (Cimitez de Marot l’elegant badinage!). Die 
Arbeiten Marot's, Briefe, Balladen, chants, chansons und 
Rondeaur, fünnen in einem für das deutfche Publikum beftimmten 
Werke nicht erwähnt werden; wir müffen Diejenigen Lefer, welche 
diefe nur für Franzoſen gefchriebenen Gedichte näher Fennen zu 
lernen wünſchen, auf Laharpe und St. Beuve verweifen. Das 
bedeutendfle von Marot's Werken feheint ung aus vielen Urſachen 
das Gedicht zu fein, welches er l’enfer de Cl&ment Marot über- 
fohrieben hat. Es ift eine Darftellung der Art, wie man damals 
mit den Leuten umging , melde dem Kriminalgerichte anheim 
fielen. Man findet in ihm eine graufige Befchreibung vom Ger 
fängniffe des Chätelet, fotwie von der Behandlung. und den pe⸗ 
dantifch speinlichen Verhören, welden auch Marot unterworfen 
wurde, Dazı gehören auch die, zwei poetifchen Cpifteln, welde 
Marot aus dem Gefängniffe an den König ſchrieb, die cine, um 
feine Befreiung .zu erflehben, die andere, um dem Könige in, 
komiſcher Weife zu klagen, daß er von feinem Bedienten arg be⸗ 
ftohlen worden fei. Diefe drei in der franzöfifhen Literatur bes 
rühmten Stüde find ganz in Billon’s Manier; nur batte der 
Leßtere mehr Kraft und Natur ,‚ während Marot mehr Fein⸗ 
heit beſaß. 

Nachdem wir von Clement Marot, welcher Kammerdiener von 
Heinrich's IV. Großmutter, der Margaretha von Valois, 
war, gefprochen haben, dürfen wir auch diefe Frau nicht über- 
gehen, wäre e8 auch nur, weil ihre fhlüpfrigen, blos mit denen 
Boccaccio's zu vergleichenden Erzählungen unzählige Auflagen ers 
Iebt haben. Margaretha von Valois, die Gemahlin Heinrich's II. 
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von Navarra, über deren Verhältniß zu Marot viel gefabelt 
worden ffl, Iebte bis zum Jahre 1549. Sie ift, wie das bei 
frommen vornehmen Frauen fo oft gefchieht, viel berühmter ges 
worden durch ihre finnliche Liebe zu den Männern, als durch ihre 
andädhtige Wiebe zu Gott. Sie dichtete Allerlei, unter Antern 
religiöfe Schaufpiele oder Myſterien mit tragifhem Charafter, 
mehrere Farçen, welche ebenfalls religiöfen Inhalte waren, ein 
aus fechszehnhundert Verſen beftehendes Lufifpiel von ber Geburt 
Ehrifti und einige gelungene leichte Poefieen. Daß ihr Kammer: 


“ Diener Marot zuweilen ebenfo nadhgeholfen hat, wie die Franzofen, 


welche Friedrich II. von Preußen berbeizug, dieſem großen Könige 
das Erereitium corrigirten, ift ausgemacht; Margaretha warb je- 
doch überall als große Dichterin gefeiert. Man nannte fie während 
ihres Lebens die zehnte Mufe, und nah ihrem Tode bemühten 
fi drei Srauenzimmer, in einem Gedichte von zweihundert Diftichen 
ihr Lob zu verfünten. Diefes Lobgedicht ift von mehreren der Lyriker, 
die man das Siebengeftirn unter den Iprifchen Dichtern nennt, 
nämlich von Dorat, dü Bellay, Baif und Denifot, auf verſchiedene 
Weiſe in ihre Verſe gebracht worden. Die frommen Gedichte der 
Königin von Navarra werden feit zweihundert Jahren von feinem 
Menfchen mehr gelefen; ihre ungezugen fehlüpfrigen Erzählungen 
aber haben bis auf unfere Tage unzählige Auflagen erlebt. Sie 
wurden bei Lebzeiten der Königin nicht gedrudt, weshalb auch 
Margaretha's fromme Freunde immer beftritten haben, daß fie von 
ihr. gefehrieben worden ſeien. Wir. wollen biefe Erzählungen hier 
ebenfowenig charafterifiren oder analpfiren, als wir uns auf eine 
Prüfung von Boccaccio's Decamerone, dem fie in Rüdfiht auf 
Nadtheit ganz gleichftehen, eingelaffen haben. Sie erhalten, wie 
Marot's Scherze, durch den fchalfhaft gebrauchten alten Styl und 
die veraltete Sprade für den Franzofen noch einen befonderen 
Reiz, weshalb man wiffen muß, daß die fpäteren Ausgaben diefer 
Erzählungen, um fie lesbarer zu machen, ebenfo verändert wurden, 
wie die Ausgaben von Montagne’8 Essays. Dey Text ift nämlich 
in der erften Ausgabe, welche 1559 erſchien, und in den folgenden 
bis 1689 ziemlich unverändert; vom letzten Sahre an aber bis auf 
unfere Tage find in den unzähligen Ausgaben Ton, Styl und 
Sprade ſtets mehr oder weniger geändert worden. 
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Die Igrifhen Dichter diefes an Dichtern über alle Borftellung 
hinaus reichen Jahrhunderts würden wir lieber gar nicht erwähs 
nen, weil uns aller Sinn für die franzöftfche bramatifche und 
lyriſche Poefie abgeht und es höchft ungerecht fein würde, eine 
fremde Nationalität vom Standpunfte der unferigen aus zu bes 
trachten, wie die Engländer und Franzoſen in Beziehung auf die 
deutfche nur zu oft zu thun pflegen; allein wir Dürfen aus zwei 
Gründen fie nit ganz unerwähnt laſſen. Zuerft reformirten Dies 
felben die Dichtfunft dadurch, daß fie nicht Das nationale Element 
fortbilden, fondern, wie bei ung Ramler, Voß und Andere, der 
Nation eine neue, nach griechifchen, römiſchen und italtänifchen 
Muftern geregelte Poeſie fchaffen wollten. Zweitens find bie 
Werke diefer Lyrifer unter den Sranzofen noch immer fo fehr ver- 
breitet, daß in einer allgemeinen Gefchichte wenigftens die Angabe 
ihrer Namen nicht fehlen darf. Die Kenntniß der Alten, die 
Poetik eines Scaliger, die poetifchen Überfegungen einiger antiken 
Gedichte, wie 3. B. die der Iliade von Hugo Saleb, die ber 
Androgyne des Plato und die der Metamorphofen von Franz Has 
bert, wedten die Aufmerffamfeitz das fogenannte Siebenge- 
flirn der Lyrik aber gab nachher Beifpiele, wie man eine neue 
Doefie ſchaffen folle. 

Über die Namen der fieben lyriſchen Dichter des fechszehnten 
Sahrhunderts, Die man dem Siebengeftirn, d. h. den glänzendften 
Erfcheinungen am poetifchen Himmel der Branzofen beizählen fol, 
{ft man nicht ganz einig, da oft flatt eines der weniger berühmten 
Namen ein anderer, der nicht viel befannter ift, gefegt wird. Hierüber 
Unterfuchungen anzuftellen, wäre indeffen für Deutfche läſtig. Ein- 
verftanden find alle Franzoſen darüber, daß Ronſard feiner Zeit 
ber größte und glänzendfte unter ihnen war, und wir dürfen uns 
nicht anmaßen, anders als nad) den meiften Stimmen ber franzöfs 
ifchen Aefthetifer zu urtheilen. Die Mehrzahl diefer Kritifer nennt 
ung als die fieben Sterne des Geſtirns: Pontüs de Thiard, Remy 
Belleau, Estienne Zodelle, Jean Antoine de Baif, Jean Dorat, 
Pierre de Ronfard und Joachim dü Bellay. Der Leptere bahnte 
durch Theorie und Praxis der Schule, welche nah ihm der 
Hoefie ſich bemächtigte, den Weg; Ronſard verfchaffte ihr bie 
Herrſchaft. Sonnette und Madrigale, Bersfünftele, -Senti 
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mentalität und künſtlicher Witz verdrängten die Natur und das 
wahre Gefühl. 

Ronſard herrſchte, fobald er einmal aufgetreten war, funfzig 
Jahre lang unumſchränkt, und war, was zum Erſtaunen iſt, im 
Stande, ſeine Gegner und Nebenbuhler auf eine ſolche Weiſe zu 
überglänzen, daß St. Beuve kein ähnliches Beiſpiel aus der 
franzoͤſiſchen Literatur⸗Geſchichte anzuführen weiß, als etwa Voltaire. 
Die Sache ging übrigens ganz natürlich zu. Wie Voltaire durch 
den Hof, durch die höchſte Ariſtokratie und durch Friedrich den 
Großen vergöttert ward, ſo Ronſard zugleich durch die herrſchen⸗ 
den Gelehrten ſeiner Zeit und durch fürſtliche Frauen; dies mußte 
ihm einen Ruhm verſchaffen, den er wahrlich nicht, wie Voltaire, 
durch Anlagen ohne Gleichen verdiente. Dorat und Tourneboeuf, 
deſſen Unterricht Ronſard genoß, bewunderten ihn ſchon als Jüng⸗ 
ling; fie nannten ihn einen Homer und Virgil. Später warb er 
beim Iyrifhen Wettfampfe (aux jeux floraux) zum Fürften der 
Dichter ausgerufen. Dadurch erhielten die unbebeutenden Gedichte, 
die er an Fürftinnen richtete, für diefe einen doppelten Werth, und _ 
wie Das zu gehen pflegt, der Dichter und die Dichtung der 
vornehmen Welt erlangten eine große Bedeutung. Bon diefem 
Augenblide an ward Ronfard aus einem Fürften der Dichter ein 
Dichter der Fürften. König Heinrich's II. Schwefter, Margaretha 
von Savoyen, iſt für ihn in dem an fie gerichteten Gedichte feine 
Margaretha, Maria Stuart warb während der furzen Zeit, ba 
fie Königin war, von ihm vielfach befungen, und las nachher. feine 
Gedichte in ihrem Gefängniffe König Karl IX., welcher felbft 
Dichter war, verlieh ihm Abteien und Pfründen, und befang ihn 
noch obendrein. Es Fonnte daher nicht fehlen, daß Ronfarb 
ebenfo wie Voltaire yon Sedermann vergöttert wurde. Niemand 
dichtete, der ihn nicht durch irgend ein Lobgedicht geehrt hätte. 
Wir follten jegt noch einige feiner Gedichte anführen, um zu 
„zeigen, daß der ganze Lärm trog der Tangen Dauer desfelben 
lauter leerer Dunft war, und nur den Beweis Fiefert, daß eines 
einzigen weifen. Mannes Lob mehr werth tft, als die blinde Ber 
wunderung vieler Taufende und ganzer Geſchlechter; dies erlaubt 
aber der Raum nicht. 

Wenn unſer Zweck es erforderte, hier oder im Folgenden von 
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ber deutichen lyriſchen Dichtkunſt nicht blos im Allgemeinen, fondern 
im Einzelnen zu handeln, fo müßten wir fowohl die übrigen 
Sterne des Siebengeſtirns, als auch noch eine bedeutende Zahl 
anderer Berfertiger von Sonnetten und Madrigalen erwähnen, 
welche alle zu Ronſard's Zeit glänzten und in den franzöfifchen 
Literaturgefchichten. aufgezählt werden; denn diefe Dichter waren 
die Mufter für die veutfchen Lyriker des fiebenzehnten Jahrhunderts. 
Wir können aber darauf nicht eingehen, fondern müffen die Sadje 
den Gefhhichtfchreibern der franzöfifhen und ver veutfchen Poeſie 
überlaffen. ine einzige Bemerkung mag bier Plag finden. Site 
betrifft die große Zahl der Dichter jener Zeit. Ein recht gut 
gebrechfeltes Mabrigal, Sonnett oder Lobgedicht oder Verfe, welche 
einen erträglihen Wis gut ausſprachen, verſchafften nicht allein 
bie Gunft der Herren und Damen, an welche fie gerichtet waren, 
fondern fie erwarben aud) dem Glüdlichen auf einmal einen Ruhm, 
den ein Anderer durch die Arbeit feines ganzen Lebens vergebens 
ſuchte. Es war Keiner in der guten Gefellfehaft, der nicht feinen 
Bers machte; Verſe, welche von Mund zu Mund gingen, ver: 
- traten unfere Zeitungs-Artifel; und die NRegierenden bezahlten den 
lobenden Dichter ebenfo, wie fie jegt den Tügenden Zeitungefchreiber 
bezahlen. Wir würden gleichwohl Malberbe, welcher cine andere 
Manier befolgte als Ronſard und felbft von Boileau anerfannt 
wird, anführen, wenn diefer nicht ganz dem fiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert angehörte, da er erft 1605 nad Paris fam, wo ihn 
Heinrid IV. als Hofdichter verforgte. 
Drei literarifhe Erfcheinungen dieſes Jahrhunderts, und zwar 
gerade die bedeutendften, müffen ebenfalls vorerſt übergangen wer⸗ 
den, weil fie zu innig entweder mit dem Ausgange des franzöfifgen 
Religiond- Krieges oder mit der ganzen Entwidelung der franzöf- 
ifchen Literatur zufamımnenhängen. Zu dem Ausgange des Religions: 
Krieges fteht das bedentendfte fatyrifchpoetifche Werf des ganzen 
fechszehnten Sahrhunderts, Die Satyre Menippee,.in der innigften 
Beziehung; denn es Bat eine ebenfo große politifhe Bedeutung, als 
poetifhes und rednerifches Verdienſt. Diefes Werk oder vielmehr bie 
Sammlung fatyprifcher Slugfchriften, der man den Namen Satyre 
Menippee gab, trug, wie fpäter gezeigt werden wird, zur Beendig⸗ 
ung der unfeligen Religions⸗Kriege nicht weniger bei, als bie von 
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Heinrich IV. erfochtenen Siege. Literariſch merkwürdig iſt bie 
Satyre Menippee dadurch, daß fi zu ihrer Abfaffung die bedeu⸗ 
tendften Öelehrten und Gefhäftsmänner der Zeit ınit den genialften 
mb wißigften Köpfen vereinigten. 

Das zweite Werk, das erft dann, wenn yon Des Carte!’ 
Bemühungen um die franzöfifhe Philofophie Die Rebe ift, näher 
betrachtet. werden kann, find die Verſuche des originellen Gas⸗ 
coniers Montagne. So wenig wir in den ffeptifChen und 
ffoptifhen Furzen Kapiteln des angeführten Buches irgend eine 
Philoſophie oder im den unzähligen,. aus dem Zufammenhange 
geriffenen Stellen alter und neuer Schriftfteller eine verbaute 
Gelehrſamkeit entdecken können, fo bat dennoch Montagne fchon 
darum, weil er unterhaltend und abfpringend ift, bis auf unfere 
Tage feine Bedeutung in der franzöfifhen Literatur behauptet. 
Selbft bei den Schriftitelleen, welche ſich fheuen, den Sfeptifer 
anzuführen, wird man feinen Einfluß ohne Mühe wahrnehmen. 
Voltaire und Rouffeau flehen ganz auf feinen Schultern. In 
Betreff des Legteren kann man leicht nachweiſen, daß feine Theorie 
einer Idylle des Lebens und einer Erziehung ohne alle Strenge 
und Anftrengung ganz von Montagne abgeleitet iſt. Da wir 


Montagne's Berfuche, wegen ihres Cinfluffes auf die ganze 


franzöfifche Literatur bis zum Anfange unferes Jahrhunderts, für 
eine der wichtigften Erfeheinungen des fechszehnten Jahrhunderts _ 
halten, fo muß im folgenden Theile ausführlicher von ihnen 
geredet werben. 

Die dritte Erſcheinung, die wir übergehen müffen, ift der erfte, 
aber freilich nody fehr unvollfommene Verſuch, die rohen dramat- 
iſchen Volksbeluſtigungen und die höchſt unanftändigen halb gefftlichen, 
halb weltlichen Unterhaltungen des Volkes durch theatralifche 
Borftellungen in regelmäßige Schaufpiele umzugeftalten. Wir 
dürfen jedod auch fpäter, wenn von der Entftchung der franzöfifchen 
Komödie und Tragödie die Rede fein wird, nicht von den Schaus 
fpielen des Mittelalter und von den fogenannten Myfterien des 
fechszehnten Zahrhunderts reden. Sogar der Apoftelgefchichte 
(Actes des Apötres), über welche man unter Franz II. ſoviel 
Lärm machte, wird nicht gedacht werben, fondern wir werden nur, 


wenn von Richelieu's Bemühungen um das franzöfifhe Schaufpiel 
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die Rede fein wird, mit wenigen Worten auf die Vorftellungen, 
welche die fogenannte Bazoche und die enfans sans souci in Paris 
gaben, zurüdfommen. Die eine Bemerkung foll hier zum Schluffe 
noch beigefügt werden, daß zu derſelben Zeit oder doch nur wenig 
fpäter, als Johann von Dalberg, Reuhlin und ihre Freunde in 
Heidelberg verſuchten, regelmäßige Stüde aufführen zu Taffen, 
auch die gelehrten Dichter, welche die franzöfifche Poeſie klaſſiſch 
umgeftalten wollten, den Verſuch machten, unter ihren Landsleuten 
den Geſchmack am griedhifchen Drama zu verbreiten. Detavian 
St. Gelais überfegte die ſechs Luftfpiele des Terenz und Karl 
Stephanus die Andria desfelben; Lazarus von Baif, der Vater 
des oben erwähnten Lyrifers Baif, übertrug die Elektra des So— 
phofles und die Hefuba des Euripides Vers für Vers und Wort 
für Wort ind Franzöfifhe; Thomas Sebillet überfegte die Iphi⸗ 
genia des Euripides in gereimte Verſe; auch Wilhelm Bouchard 
überfegte einige Trauerfpiele diefes Dichters; Ronfard machte fhon 
als Gymnafiaft eine Überfegung von des Ariftophanes Plutus, 
den er hierauf, wie auch in Heidelberg gefehchen war, mit feinen 
Mitſchülern aufführte; feit 1552 endlich begannen alle Frennde 
‚ und Genoffen Ronfard’8 für das Drama ebenfo wie für die 
Lyrik zu arbeiten und zugleich die Aufführunge der neuen Stücke 
zu beſorgen. 


Drudfehler. 


Band XII. find zwiſchen S. 176 und 193 die Seltenzahlen um je zehn 
| höher zu fehen. 

„ ©. 206 8.16 I. Biret fl. Bernet. 
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„  n 219 „ 18 ». u. L Heinrich fl. Georg. 

„ „222, 8». u. l. Anton fl. Heinrich. 
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